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  Eine schwere Prüfung für Vampir Louis Pointe de Lac, den Held aus »Interview mit einem Vampir«: Kann er sich durch Voodoo-Zauber von einer alten Schuld befreien? Und das ausgerechnet mit Hilfe der verführerischen Mayfair-Hexe Merrick? Obwohl ihn sein Freund David vor den Gefahren dieses Experiments warnt, will Louis das Risiko auf sich nehmen. Doch es kommt alles noch schlimmer als gedacht.
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  Buch


  Vampir Louis Pointe de Lac leidet noch immer am Tod des Vampirkinds Claudia, an dem er sich schuldig glaubt. Kann er sein Gewissen entlasten, wenn er in einem Voodoo-Ritual ihren Geist heraufbeschwört? Obwohl ihn sein Freund David ausdrücklich warnt, will Louis dafür die Hilfe der ebenso mächtigen wie betörend schönen Mayfair-Hexe Merrick in Anspruch nehmen. David, ehemaliger Generaloberst des Ordens übersinnlicher Detektive, weiß aus eigener Erfahrung, welche Gefahren seinem Freund durch diese Geisterbeschwörung drohen. Er sieht nur eine Möglichkeit, ihn vor Schaden zu bewahren: den lege ndären Vampir Lestat aus seinem Koma zu befreien. Doch wie soll das möglich sein? David hat vorerst keine Antwort auf diese Frage, und so scheint Louis geradewegs in sein Unglück zu laufen.
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  Anne Rice wurde 1941 in New Orleans geboren. Mit Mitte Dreißig veröffentlichte sie ihr Debüt »Interview mit einem Vampir«, das den Grundstein für ihren Welterfolg legte und mit Tom Cruise, Brad Pitt und Antonio Banderas verfilmt wurde. Mittlerweile hat sie über zwanzig Romane geschrieben. Bei Hoffmann und Campe erschienen zuletzt »Pandora« (2001), »Armand der Vampir« (2001) und »Vittorio« (2002). Anne Rice lebt im Garden District in New Orleans. Mehr Informationen unter:
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  DIE TALAMASCA


  


  Detektive des Übersinnlichen Wir wachen


  Und wir sind immer da.


  


  LONDON AMSTERDAM ROM


  


  Prolog


  Mein Name ist David Talbot. Kann sich noch jemand daran erinnern, dass ich Generaloberst der Talamasca war, dieses Ordens übersinnlicher Detektive, dessen Motto lautet: »Wir wachen, und wir sind immer da«? Irgendwie hat es was, dieses Motto, nicht wahr? Die Talamasca gibt es seit über tausend Jahren. Ich weiß nichts über die Anfänge dieses Ordens. Und ich kenne auch nicht all seine Geheimnisse. Eines weiß ich jedoch: dass ich ihm den größten Teil meines sterblichen Lebens gedient habe. In England, dem Mutterhaus der Talamasca, stellte sich mir der Vampir Lestat vor. In einer Winternacht platzte er ganz unverhofft in mein Arbeitszimmer.


  Sehr schnell wurde mir damals klar, dass es zwei völlig verschiedene Dinge sind, über das Übersinnliche zu lesen und zu schreiben oder es mit eigenen Augen zu sehen. Aber das ist schon sehr lange her.


  Mein Ich befindet sich inzwischen in einem anderen Körper, und dieser wiederum wurde durch Lestats mächtiges Vampirblut umgewandelt.


  Nun zähle ich mit zu den gefährlichsten Vampiren und genieße hohes Vertrauen unter ihnen. Selbst der argwöhnische Armand hat mir seine Lebensgeschichte enthüllt. Vielleicht haben Sie seine Biografie gelesen - ich habe sie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Am Schluss jener Geschichte wachte Lestat in New Orleans aus einem langen Schlaf auf, um einem wunderbaren, verführerischen Musikstück zu lauschen. Musik allerdings versetzte ihn auch wieder in tiefstes Schweigen, und er zog sich in seine Klostermauern zurück, wo er sich auf staubigem Marmorboden niederlegte.


  Damals hielten sich viele Vampire in New Orleans auf - Herumstreuner, Schurken, junge, törichte Vampire, die alle einen Blick auf Lestat in seiner scheinbaren Hilflosigkeit werfen wollten. Für die sterblichen Einwohner der Stadt waren sie eine Bedrohung, und die Alten unter uns, die eigentlich nur ungesehen bleiben und in Ruhe jagen wollten, reagierten verärgert über diese jungen Vampire.


  All die Eindringlinge sind wieder fort.


  Einige wurden vernichtet, andere nur in Angst versetzt. Und die Älteren, die gekommen waren, um den schlafenden Lestat zu trösten, sind wieder ihrer Wege gegangen. Nur noch drei von uns waren, als diese neue Geschichte begann, in New Orleans: der schlafende Lestat und seine beiden getreuen Zöglinge - Louis de Pointe du Lac und ich, David Talbot, der Autor dieser Geschichte.


  


  1


  Warum bittest du mich um so etwas?« Sie saß mir an dem Marmortisch des Cafés gegenüber, mit dem Rücken zu den offen stehenden Türen. Ich war ihr wie ein Wunder vorgekommen. Doch was ich von ihr erbat, hatte sie verwirrt. Jetzt staunte sie mich nicht länger an, sondern schaute mir direkt in die Augen.


  Sie war groß und trug ihr Haar wie schon immer, lang und lose herabfallend. Nur am Hinterkopf wurde es von einer aus Leder gefertigten Spange zusammengehalten, so dass es ihr weit über den Rücken hinabwallte. An ihren zierlichen Ohrläppchen baumelten goldene Creolen, und das weiche weiße Sommerkleid wirkte zigeunerhaft, vielleicht wegen des roten Schals, mit dem sie den weiten Rock in der Taille gerafft hatte. »Und für ein solches Wesen soll ich es tun?«, fragte sie. Sie war nicht verärgert über mich, jedoch so aufgewühlt, dass sie es trotz ihrer sanften Stimme nicht verbergen konnte. »Einen Geist heraufbeschwören, der möglicherweise von Zorn und Rachegelüsten erfüllt ist, darum bittest du mich - und zwar für Louis de Pointe du Lac, der selbst schon kein Sterblicher mehr ist?«


  »Wen kann ich denn sonst bitten, Merrick?«, antwortete ich. »Wer sonst könnte das?« Ich sprach ihren Namen amerikanisch aus, obwohl sie ihn vor vielen Jahren, als wir uns zum ersten Mal trafen, Merrique geschrieben und mit einem leichten Anklang ihres einstigen Französisch ausgesprochen hatte. Die Tür zur Küche verursachte ein unangenehmes Geräusch, das Kreischen vernachlässigter Angeln. Ein Gespenst von einem Kellner tauchte neben uns auf. Seine Schürze war schmuddelig, und er schob seine Füße mit scharrendem Geräusch über die staubigen Bodenfliesen.


  »Rum«, sagte sie zu ihm. »Den St. James. Gleich eine ganze Flasche.«


  Er murmelte etwas, doch nicht einmal ich mit meinen vom Vampirblut geschärften Ohren störte mich daran. Dann schlurfte der Kellner davon und ließ uns wieder allein in dem spärlich beleuchteten Raum, dessen hohe Türen alle zur Rue St. Anne offen standen.


  Dieses kleine Etablissement entsprach dem echten alten New Orleans. Über uns an der Decke summten träge Ventilatoren, und der Boden war seit ewigen Zeiten nicht gereinigt worden. Langsam verblasste das Zwielicht, und die Luft füllte sich mit den Gerüchen des Viertels und dem süßen Duft nach Frühling. Wie wohltuend, dass sie diesen Treffpunkt ausgewählt hatte und dass es hier an einem derart himmlischen Abend so erstaunlich leer war! Merrick schaute mich unverwandt an, doch ihr Blick verlor nie seine Sanftheit.


  »Louis de Pointe du Lac möchte jetzt also einen Geist sehen«, sagte sie nachdenklich, »als wenn er nicht schon genug litte.« Nicht nur ihre Worte waren mitfühlend, auch ihr leiser, vertraulicher Tonfall. Louis tat ihr Leid.


  »Oh, ja«, fuhr sie fort, ohne mich zu Wort kommen zu lassen, »ich habe Mitleid mit ihm, und ich weiß, wie heftig er sich wünscht, das Gesicht des toten Vampirkindes zu sehen, das er so sehr geliebt hat.« Sie hob die Augenbrauen. »Du kommst mir mit Namen, die fast schon Legende sind. Du kommst aus deinem heimlichen Versteck, aus dem Übernatürlichen, kommst zu mir mit einer Bitte.«


  »Erfülle sie, Merrick, wenn es dir nicht schadet«, sagte ich. »Ich bin nicht gekommen, um dir zu schaden, so wahr mir Gott helfe. Das weißt du doch sicherlich.«


  »Und was ist, wenn dein Louis Schaden erleidet?«, fragte sie langsam. »Ein Geist kann denen, die ihn rufen, fürchterliche Dinge sagen, und hier geht es um den Geist eines Monsterkindes, das gewaltsam gestorben ist! Du verlangst etwas Schwerwiegendes, etwas Entsetzliches.« Ich nickte. Was sie auch sagte, es stimmte. »Louis ist davon besessen«, erklärte ich. »Und nach all den Jahren hat diese Besessenheit jede Vernunft ausgelöscht. Er denkt an nichts anderes mehr.«


  »Und was, wenn ich sie tatsächlich aus dem Totenreich hervorholen kann? Glaubst du, dann löst sich der Schmerz der beiden in nichts auf?«


  »Darauf kann ich nicht hoffen. Ich weiß es nicht. Aber alles ist dem Schmerz, den Louis im Moment erleidet, vorzuziehen. Natürlich habe ich kein Recht, dich darum zu bitten, habe nicht das Recht, überhaupt mit dir zusammenzutreffen. Aber wir sind dennoch allesamt darin verwickelt - die Talamasca, Louis, ich. Und ebenso der Vampir Lestat. Unmittelbar aus dem Schoß der Talamasca erfuhr Louis die Geschichte von Claudias Geist. Eine von unseren Leuten, eine Frau namens Jesse Reeves - du findest ihren Namen in den Archiven -, war vermutlich die Erste, der Claudias Geist erschien.«


  »Ja, ich weiß davon«, antwortete Merrick. »Es war in der Rue Royale. Ihr hattet Jesse dorthin geschickt, damit sie Nachforschungen über die Vampire anstellte. Und Jesse Reeves kam mit einer Hand voll wertvoller Beweise dafür zurück, dass ein Kind namens Claudia, ein unsterbliches Kind, einst in der Wohnung gelebt hatte.«


  »Ganz recht«, sagte ich. »Aber es war ein Fehler, Jesse den Auftrag zu geben. Jesse war zu jung. Jesse war nie …« Es fiel mir schwer, fortzufahren. »Jesse war nie so gescheit wie du.«


  »Die Menschen lesen es in Lestats Romanen und halten es für eine Erfindung«, sagte sie, vor sich hin grübelnd. »Diese Geschichte von einem Tagebuch, von einem Rosenkranz - richtig? und einer alten Puppe. Und wir haben diese Sachen in Besitz, nicht wahr? Sie sind in den Stahlkammern in England. Damals hatten wir in Louisiana noch kein Mutterhaus. Du hast das alles selbst im Tresor untergebracht.«


  »Kannst du mir meine Bitte erfüllen?«, fragte ich. »Wirst du es tun? Diese Frage kommt der Sache wohl näher. Dass du es kannst, daran zweifele ich nicht.«


  Merrick zögerte mit der Antwort. Aber immerhin hatten wir einen guten Anfang gemacht, wir beide, sie und ich. Ach, wie sehr sie mir gefehlt hatte! Wieder mit ihr in ein Gespräch vertieft zu sein war erregender, als ich je erwartet hatte. Und mit geradezu närrischer Freude nahm ich ihre Veränderung wahr: Ihr französischer Akzent war vollkommen verschwunden, ihre Aussprache klang beinahe britisch, wohl durch ihre langen Studienjahre im Ausland. Einige dieser Jahre hatte sie mit mir in England verbracht.


  »Du weißt, dass Louis dich gesehen hat«, sagte ich sanft. »Du weißt, dass er mich zu dir geschickt hat. Du weißt, dass er deine Fähigkeiten kennt, weil er die Warnung in deinen Augen sah.« Sie reagierte nicht darauf.


  »›Ich habe eine echte Hexe gesehen‹ - mit diesen Worten kam er zu mir. ›Sie hatte keine Angst vor mir. Sie sagte, wenn ich sie nicht in Ruhe ließe, würde sie die Toten zu ihrem Beistand herbeirufen‹.«


  Sie nickte, während sie mich ernst betrachtete. »Ja, das stimmt alles«, murmelte sie. »Er kreuzte meinen Weg, so könnte man sagen.« Sie dachte noch einmal über den Vorfall nach. »Aber ich sah Louis de Pointe du Lac schon häufiger. Ich war noch ein Kind, als ich ihn das erste Mal sah, und ich habe bisher noch nie darüber gesprochen.«


  Ich war sehr erstaunt. Ich hätte wissen müssen, dass sie gleich wieder eine Überraschung für mich bereit hatte. Ich bewunderte sie ungemein. Das konnte ich nicht verbergen. Mir gefiel ihre unprätentiöse Erscheinung in der weißen Baumwollbluse mit dem runden Ausschnitt und den schlichten kurzen Ärmeln sowie die Kette aus schwarzen Perlen um ihren Hals. Während ich in ihre grünen Augen schaute, war ich plötzlich von Scham erfüllt, weil ich mich ihr in dieser Gestalt offenbarte. Louis hatte mich nicht gezwungen, sie aufzusuchen. Ich war aus eigenem Antrieb gekommen. Aber ich habe nicht vor, gleich zu Anfang meiner Erzählung auf meinen Schamgefühlen herumzureiten.


  Nur eines lassen Sie mich sagen, nämlich, dass wir in der Talamasca mehr als einfach nur Kollegen gewesen waren. Wir waren Mentor und Schüler, ich und sie, und einstmals beinahe Liebende, für eine kurze Zeit. Ach, wie kurz diese Zeit gewesen war …


  Als sie zu uns kam, war sie noch ein Kind, ein Mädchen mit einem Achtelanteil afrikanischen Blutes, der ihr außerordentliche Schönheit verlieh. Sie entstammte einem entfernten Zweig der Mayfair-Sippe, jener weißen Hexen, die sie jedoch als Abkömmling des afro-amerikanischen Teils der Familie kaum kannte. Sie kam barfüßig in unser Mutterhaus in Louisiana marschiert und sagte: »Ich habe von euch gehört, ich brauche euch. Ich bin hellsichtig. Ich kann mit den Toten sprechen.« Das war nun wohl zwanzig Jahre her. Ich war damals der Generaloberst des Ordens und hatte mich in dem fest gefügten Leben eines gelehrten Gentleman in der Administration eingerichtet, mit allen Annehmlichkeiten und allen Nachteilen einer von Routine geleiteten Existenz. Mitten in der Nacht war ich von einem Telefonanruf geweckt worden. Er kam von meinem Freund und gelehrten Kollegen Aaron Lightner.


  »David«, sagte er, »du musst herkommen. Wir haben hier etwas ganz Besonderes. Eine Hexe mit solchen Fähigkeiten, dass mir die Worte fehlen. David, du musst sofort kommen …« Damals hatte ich vor niemandem größere Hochachtung als vor Aaron Lightner. Drei Personen habe ich in meinem Leben als Mensch und als Vampir geliebt, und einer davon war Aaron Lightner. Der zweite war - und ist - der Vampir Lestat. Lestat eröffnete mir durch seine Liebe das Übernatürliche und zerstörte mein Leben als Sterblicher. Lestat machte mich unsterblich und dazu für einen Unsterblichen außergewöhnlich stark, machte mich zu einem Unvergleichlichen unter den Vampiren. Und die dritte Person war Merrick Mayfair, obwohl ich me in Bestes getan hatte, um sie zu vergessen.


  Aber wir sprachen gerade von Aaron, meinem alten Freund Aaron mit dem welligen weißen Haar, den flinken grauen Augen und seinem Hang zu blauweiß gestreiften SeersuckerAnzügen. Und wir sprachen von ihr, Merrick, dem kleinen Mädchen von damals, das so exotisch wirkte wie die üppige tropische Flora und Fauna ihrer Heimat.


  »In Ordnung, alter Knabe, ich bin schon unterwegs. Aber hätte das nicht Zeit gehabt bis morgen früh?«, antwortete ich Aaron. Ich erinnere mich, wie schwerfällig und stur ich reagiert und wie gutmütig Aaron gelacht hatte.


  »David, alter Junge«, sagte er, »was ist mit dir los? Sag mir nicht, was du gerade machst. Lass mich raten! Du bist eingeschlafen, über irgendeinem Geisterbuch aus dem neunzehnten Jahrhundert, irgendetwas Tiefsinniges. Wahrscheinlich etwas von Sabine Baring-Gould. Und du bist bestimmt seit sechs Monaten nicht aus dem Mutterhaus rausgekommen, stimmt’s? Nicht mal für einen Lunch-Ausflug in die Stadt. Streite es bitte nicht ab! David, du benimmst dich, als wäre dein Leben schon vorbei.« Ich hatte gelacht. Aaron sprach so liebevoll! Ich hatte nicht Sabine Baring-Gould gelesen, aber es hätte sein können. Ich glaube, ich las gerade eine Geschichte von Algernon Blackwood, in der es um Übersinnliches ging. Und Aaron hatte mit seiner Einschätzung Recht gehabt: Ich hatte unsere heiligen Hallen seit sechs Monaten nicht mehr verlassen.


  »Wo ist dein Feuer geblieben, David? Wo ist dein Engagement?«, hatte Aaron drängend gefragt. »David, das Kind ist eine Hexe! Glaubst du, ich benutze dieses Wort leichtfertig? Vergiss für einen Moment den Familiennamen und alles, was wir darüber wissen. Wir haben hier etwas, das sogar unsere Mayfairs verblüffen würde. Allerdings - wenn ich etwas in der Sache zu sagen habe, werden die sie nie zu Gesicht bekommen. David, dieses Mädchen kann Geister herbeirufen. Schlag die Bibel beim Buch Samuel auf. Sie ist die Hexe von Endor! Und du benimmst dich ebenso grantig wie der Geist Samuels, als die Hexe ihn aus seinem Schlaf aufrief. Nun steig schon aus dem Bett und überquere den Atlantik. Ich brauche dich jetzt hier!« Die Hexe von Endor. Ich musste nicht in der Bibel nachschlagen. Jedes Mitglied der Talamasca kannte die Geschichte nur zu gut. König Saul geht aus Angst vor dem Heer der Philister vor der ge fürchteten Schlacht zu einer Frau, »die Gewalt über einen Totengeist hat«, und bittet sie, den Propheten Samuel von den Toten zu erwecken. »Warum hast du mich aufgestört und heraufsteigen lassen?«, verlangt der Geist des Propheten zu wissen, und ohne zu zögern, sagt er vorher, dass König Saul und dessen beiden Söhne am nächsten Tag im Tode mit ihm vereint sein werden. Die Hexe von Endor. Das war Merrick fortan stets für mich, gleichgültig, wie nahe ich ihr später auch stand. Sie war Merrick Mayfair, die Hexe von Endor. Zu Zeiten habe ich sie sogar in halb offiziellen Mitteilungen und kurzen Anmerkungen so ange redet.


  Zuerst war sie für mich ein anrührendes Phänomen. Ich war Aarons Ruf gefolgt, hatte gepackt, war nach Louisiana geflogen und hatte dort zum ersten Mal Oak Haven betreten, einen glanzvollen, ehemaligen Plantagensitz, an der alten River Road am Rande New Orleans gelegen, der nun unser Refugium geworden war. Alles verlief wie ein Traum. Im Flugzeug las ich im Alten Testament: König Sauls Sohn wurde in der Schlacht erschlagen. Saul stürzte sich in sein Schwert. War ich vielleicht doch abergläubisch? Ich hatte mein Leben der Talamasca gewidmet, aber ich hatte schon vorher, ehe ich meine Ausbildung dort begann, Geister gesehen und ihnen befehlen können. Das heißt, es waren keine Geister. Es waren namenlose, nie körperlich sichtbare Wesenheiten, und für mich waren sie mit den Namen und Ritualen der brasilianischen CandombleZauberei verbunden, in die ich mich in meiner Jugend so verwegen gestürzt hatte. Aber als dann die Gelehrsamkeit und die eifrige Sorge um andere mich in Anspruch nahmen, hatte ich diese Fähigkeit in mir erkalten lassen. Ich hatte die Geheimnisse Brasiliens aufgegeben für die nicht minder wundersame Welt der Archive und Altertümer, Bibliotheken, Ordensorganisation und der Lehrtätigkeit, durch die ich andere zur Ehrerbietung für unsere Methoden und behutsamen Vorgehensweisen verlockte. Die Talamasca war so umfassend, so alt, und sie schloss einen Jünger stets liebevoll in ihre Arme. Und obwohl Aaron mit seinem übersinnlichen Einfühlungsvermögen in viele Köpfe schauen konnte, hatte er - wenigstens damals - keine Ahnung von meinen früheren Fähigkeiten. Ich würde erkennen können, ob das Mädchen war, was es vorgab zu sein. Unser Wagen war im strömenden Regen durch die lange Allee aus riesigen Eichbäumen gefahren, die von der Zufahrtsstraße bis zum Mutterhaus mit den riesigen Flügeltüren führte. Selbst in der Dunkelheit wirkte diese Welt, wo die knorrigen Äste der Eichen das hohe Gras berührten, noch erstaunlich grün. Die lang herabhängenden Büschel des Spanischen Mooses strichen über das Wagendach.


  Der Strom sei an jenem Abend durch das Unwetter ausgefallen, sagte man mir. »Einfach zauberhaft«, hatte Aaron gemeint, während er mich begrüßte. Damals hatte er schon weißes Haar ge habt und war stets gutmütig, ganz der reizende alte Herr. »Wie in der guten alten Zeit sieht’s hier aus, findest du nicht?« Der große, quadratische Raum wurde nur von Öllampen und Kerzen erhellt. Ich hatte ihr Flackern schon bei unserer Ankunft durch das fächerförmige Oberlicht des Portals gesehen. Auf den Galerien, die sich im ersten und zweiten Stock um das ganze Haus zogen, schwankten Laternen im Wind. Ungeachtet des Regens hatte ich mir, ehe wir eintraten, die Zeit ge nommen, einen umfassenden Blick auf das beeindruckende Land haus mit den schlichten Säulen zu werfen. Einst hatte ringsum meilenweit nur Zuckerrohr gestanden. Und jenseits der Blumenrabatten, deren Farben verschwommen durch den Regenvorhang schimmerten, sah man noch die verwitterten Außengebäude, die einst Sklaven beherbergt hatten.


  Merrick kam auf nackten Füßen die Treppe herab, um mich zu begrüßen. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid mit rosa Blümchen und sah so gar nicht nach einer Hexe aus. Selbst wenn ihre Augen wie bei einer Hinduprinzessin mit einem schwarzen, die Farbe hervorhebenden Kajal-Strich umrandet gewesen wären, hätten sie nicht geheimnisvoller blicken können. Klar traten das Schwarz der Pupille und das Grün der Iris hervor, von einem dunkleren Ring umrahmt. Wunderschöne Augen, betont noch durch den hellen, cremigen Teint des Mädchens. Es hatte das Haar aus der Stirn zurückgebürstet, und seine schlanken Hände hingen entspannt herab. Wie unbefangen sie in diesen ersten Momenten wirkte!


  »Guten Tag, David Talbot«, begrüßte sie mich förmlich. Die Zuversicht, die in ihrer Stimme mitschwang, verzauberte mich. Man konnte Merrick nie abgewöhnen, barfuß zu gehen. Ihre nackten Füße auf dem wollenen Teppich waren schrecklich verführerisch. Ich nahm an, sie sei auf dem Land groß geworden, aber nein, man sagte mir, sie habe in einem alten, heruntergekommenen Stadtteil von New Orleans gelebt, wo die Gehwege verschwunden waren und die verwitterten Häuser vernachlässigt wurden und der blütenübersäte, giftige Oleander baumhoch wuchs.


  Sie hatte dort bei ihrer Patin gelebt, bei der Großen Nananne, der Hexe, die sie all ihr Wissen gelehrt hatte. Ihre Mutter, eine begabte Wahrsagerin, die ich zu dem Zeitpunkt nur unter dem mysteriösen Namen »Cold Sandra« kannte, hatte einen Forscher geliebt. An einen Vater konnte sich Merrick nicht erinnern. Auch hatte sie nie eine richtige Schule besucht. »Merrick Mayfair«, sagte ich herzlich und umarmte sie. Sie war groß für ihre vierzehn Jahre, mit herrlich geformten Brüsten, die sich unter dem einfachen, lose fallenden Baumwollkleid abzeichneten. Weiches, dichtes Haar fiel ihr ungebändigt über den Rücken. Jeder, der nicht aus diesem Teil des amerikanischen Südens kam, in dem die Geschichte der Sklaven und ihrer frei geborenen Abkömmlinge von komplizierten Verbindungen und erotischen Romanzen übervoll war, hätte sie für eine spanische Schönheit gehalten. Aber für jemanden aus New Orleans verriet ihre hinreißende milchkaffeefarbene Haut das afrikanische Blut.


  Während ich Sahne in den starken Zichorienkaffee goss, den man mir reichte, sah ich Merrick bewundernd an.


  »Alle aus meiner Familie sind Farbige«, sagte sie mit ihrem damals noch französisch gefärbten Tonfall. »Die, die als Weiße durchgehen können, ziehen in den Norden. Das war schon immer so. Sie wollen nicht, dass die Große Nananne sie besucht. Sie wollen nicht, dass jemand davon erfährt. Mich hält man auch für eine Weiße. Aber sind die Familienbande nicht wichtig? Was ist mit all den Überlieferungen? Ich würde die Große Nananne nie verlassen! Sie hat gesagt, ich soll hierher kommen.« Es haftete ihr das Flair einer jungen Verführerin an, wie sie da in dem wuchtigen Sessel aus ochsenblutrotem Leder saß, ein aufreizendes goldenes Kettchen um den Fußknöchel und ein weiteres mit einem kleinen, diamantenbesetzten Kreuz um dem Hals. »Wollen Sie diese Fotos sehen?«, fragte sie einladend. Ein Schuhkarton, den sie auf dem Schoß hielt, barg die Bilder. »Es ist kein Hexenzauber damit verbunden. Sie können sie gern anschauen.« Sie breitete alles auf dem Tisch aus


  - gestochen scharfe Daguerreotypien auf Glas, und jede steckte in einem zerbröckelnden Kästchen aus Guttapercha, das über und über mit eingeprägten Blumenkränzen oder Weinranken verziert war. Viele dieser Kästchen waren mit einer Schließe versehen und ließen sich wie ein kleines Buch öffnen. »Sie wurden um 1840 herum gemacht«, sagte Merrick, »und es sind lauter Bilder von meiner Familie. Einer von uns hat sie gemacht. Er war berühmt für seine Porträtaufnahmen. Die anderen haben ihn geliebt. Er hat ein paar Geschichten hinterlassen - ich weiß, wo sie verwahrt sind. Sie sind in einer wunderschönen Handschrift geschrieben und liegen in einer Schachtel auf dem Dachboden von Nanannes Haus.« Merrick war auf die Sesselkante vorgerutscht, ihre Knie lugten unter dem knappen Kleidersaum hervor. Ihr Haar warf einen großen Schatten, ihr Haaransatz war klar, die Stirn glatt und schön geformt. Obwohl die Nacht nicht sehr kühl war, brannte ein Feuer im Kamin, und der Raum mit seinen Bücherwänden und den griechischen Büsten war anheimelnd und von Wohlgeruch erfüllt. Aaron hatte Merrick voller Stolz und konzentriert beobachtet. »Sehen Sie, das sind alles meine Verwandten von früher.« Sie breitete die Bilder aus wie die Karten eines Spiels. Reizvolle Schatten lagen über ihrem ovalen Gesicht und hoben die aus geprägten Wangenknochen hervor. »Sie sind immer unter sich geblieben. Aber wie ich bereits sagte, die, die man für Weiße halten konnte, sind schon lange fort. Bedenken Sie nur, was sie aufgegeben haben! Die ganze Familiengeschichte! Schauen Sie, hier …«


  Ich betrachtete das kleine Bild, das im Licht der Öllampen funkelte.


  »Das ist Lucy Nancy Marie Mayfair. Sie war die Tochter eines Weißen, aber wir wissen kaum etwas über ihn. Immer wieder waren weiße Männer im Spiel. Immer Weiße. Was diese Frauen alles für weiße Männer getan haben! Meine Mutter ist mit einem nach Südamerika gegangen. Und ich mit ihnen. Ich … ich kann mich noch gut an den Dschungel erinnern.« Hatte sie gezögert, weil sie aus meinen Gedanken etwas aufgefangen hatte, oder war es nur wegen meiner hingerissenen Miene? Nie würde ich die Zeit vergessen, in der ich als junger Mann das Amazonasgebiet erkundet hatte. Vermutlich wollte ich sie auch nicht vergessen, obwohl mir nichts meine fortgeschrittenen Jahre schmerzlicher bewusst machte als die Erinnerung an diese Abenteuer mit Gewehr und Kamera, die ich auf der unteren Halbkugel des Globus erlebt hatte. Ich dachte natürlich nicht im Traum daran, dass ich einmal mit Merrick in den unerforschten Dschungel zurückkehren würde.


  Ich hatte meinen Blick wieder auf die alten Daguerreotypien geheftet. Nicht eine dieser Personen wirkte ärmlich - man sah Zylinder und weit schwingende Taftröcke vor einem Studiohintergrund aus Stoffdraperien und üppigen Grünpflanzen. Da war eine junge Frau, ebenso schön wie Merrick heute, die steif und aufrecht auf einem hochlehnigen gotischen Stuhl saß. »Hier, das ist das älteste Bild«, sagte Merrick, »das ist Angélique Marybelle Mayfair.« Eine stattliche Frau in langärmligem Kleid, die dunklen Haare in der Mitte gescheitelt, Schultern und Arme von einem reich gemusterten Schal umhüllt. In den Händen hielt sie halb verdeckt eine Brille und einen zusammengelegten Fächer. »Das ist mein ältestes und bestes Bild. Sie war eine heimliche Hexe, hat man mir erzählt. Es gibt heimliche Hexen, und es gibt die, die von den Leuten aufgesucht werden. Angélique war eine heimliche, aber sie war klug. Es heißt, dass sie die Geliebte eines weißen Mayfair war, der im Garden District lebte, er war also sogar blutsverwandt mit ihr, ihr Neffe. Ich stamme von den beiden ab. Onkel Julien, so hieß er. Er erlaubte seinen farbigen Cousins, ihn Onkel Julien zu nennen, nicht Monsieur, was andere weiße Männer vielleicht verlangt hätten.«


  Aaron hatte sich unwillkürlich verkrampft, versuchte es aber zu verbergen. Das gelang ihm vielleicht bei Merrick, bei mir hatte er damit keinen Erfolg.


  Also hat er ihr nichts von dieser gefährlichen Familie Mayfair gesagt, dachte ich. Sie haben nicht darüber gesprochen - über diese schrecklichen Garden-District-Mayfairs, diesen Klan mit den übersinnlichen Kräften, den er seit Jahren erforschte. Unsere Akten über die Mayfairs reichten viele Jahrhunderte zurück. Mitglieder unseres Ordens waren durch die Mayfair-Hexen, wie wir sie zu nennen pflegten, gestorben. Dennoch war mir plötzlich klar geworden, dass dieses Kind nicht durch uns von ihnen erfahren sollte, wenigstens nicht, bis Aaron sich überlegt hatte, ob eine solche Einmischung für beide Parteien gut ausgehen und niemandem schaden würde. Wie wir später sehen sollten, kam es nie dazu. Merricks Leben hatte nichts mit dem der weißen Mayfairs zu tun. Auf den Seiten, die ich hier schreibe, findet man nichts über deren Geschichte.


  Aber an jenem lange zurückliegenden Abend bemühten Aaron und ich uns ziemlich heftig, unseren Geist vor der kleinen Hexe, die da vor uns saß, zu verschließen.


  Ich kann mich nicht erinnern, ob Merrick uns einen forschenden Blick zuwarf, ehe sie fortfuhr.


  »Es leben noch immer Mayfairs in dem Haus im Garden District«, sagte sie ganz sachlich. »Weiße, die mit uns nie viel zu tun hatten, außer über ihre Anwälte.« Wie wissend ihr kurzes Lachen geklungen hatte - so wie Leute eben lache n, wenn sie Anwälte erwähnen. »Die Anwälte kamen immer mit Geld beladen aus der Stadt«, fügte Merrick kopfschüttelnd hinzu. »Und einige von denen waren selbst Mayfairs. Sie schickten auch Angélique Marybelle Mayfair in den Norden auf eine vornehme Schule, aber sie kam wieder heim, weil sie hier leben und sterben wollte. Ich würde nie zu diesen Weißen gehen.« Die Bemerkung hatte sie fast acht los hingeworfen. Dann fuhr sie fort:


  »Aber die Große Nananne spricht über Onkel Julien, als ob er noch heute lebte, und als ich noch klein war, erzählten alle, dass er ein gütiger Mensch war. Es scheint, er kannte all seine farbigen Verwandten, und sie sagten, dass er jeden Feind - meinen und auch deinen - mit einem Blick töten konnte. Ich kann später noch mehr von ihm erzählen.«


  Ganz plötzlich hatte sie Aaron angeschaut und bemerkt, wie er beinahe scheu den Blick abwandte. Ich frage mich, ob sie damals die Zukunft gesehen hat - dass die Talamasca-Akten über die Mayfair-Hexen sein Leben verschlingen würden, so sicher, wie der Vampir Lestat meins verschlungen hat. Und nun hatte sich das kleine Mädchen zu einer gut aussehenden, streitbaren Frau entwickelt, die mit mir an diesem Cafétisch saß, und selbst da noch fragte ich mich, was sie über Aarons Tod dachte. Der klapprige, alte Kellner brachte ihr den bestellten Rum, einen dunkelfarbenen St. James aus Martinique. Als er das schwere achteckige Glas füllte, stieg mir das durchdringende Aroma in die Nase. Erinnerungen schossen mir durch den Kopf. Nicht daran, wie es mit uns beiden begonnen hatte, sondern an andere Zeiten.


  Ich wusste, sie würde den Rum hinunterschütten wie Wasser, ich hatte ihre Methode noch gut in Erinnerung. Der Kellner schlurfte zurück zu seiner verborgenen Ecke. Ehe ich noch zu der Flasche greifen konnte, nahm Merrick sie und schenkte sich abermals ein. Ich beobachtete, wie sie mit der Zunge über die Innenseite ihrer Lippen fuhr. Ich beobachtete, wie sie abermals ihre großen, forschenden Augen zu meinem Gesicht hob.


  »Erinnerst du dich daran, wie wir gemeinsam Rum getrunken haben?«, fragte sie, beinahe - aber nur beinahe - lächelnd. Sie war zu angespannt, zu wachsam, um wirklich lächeln zu können. »Du erinnerst dich«, sagte sie. »Ich meine die kurzen Nächte im Dschungel. Ach, wie Recht du hast, wenn du sagst, dass Vampire menschliche Monster sind! Du bist immer noch sehr menschlich. Ich sehe es an deinem Gesichtsausdruck. In deinen Gesten. Und was deinen Körper betrifft, der ist ganz und gar menschlich. Es gibt keinen Hinweis …«


  »Doch, es gibt Hinweise«, widersprach ich ihr. »Und mit der Zeit wirst du sie bemerken. Erst wird dir unbehaglich, dann fürchtest du dich und schließlich gewöhnst du dich daran. Glaub mir, ich weiß es.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, widersprach aber nicht. Sie nahm einen weiteren Schluck, und ich stellte mir vor, wie gut er ihr schmeckte. Ich wusste, dass sie nicht jeden Tag trank, doch wenn sie einmal trank, dann sehr genießerisch. »So viele Erinnerungen, schöne, Merrick«, flüsterte ich. Es schien mir von äußerster Wichtigkeit, dass ich nicht diesen Erinnerungen nachgab, dass ich vielmehr mich auf jene konzentrierte, die ihre Unschuld so sicher wie möglich bewahrten, auf die, die an heilige Verantwortung gemahnten.


  Aaron war Merrick bis zu seinem Tode hingebungsvoll zugetan, obwohl er es mir gegenüber selten erwähnte. Was hatte sie über seinen tragischen Tod erfahren, der ihn so plötzlich ereilte, außer dass es Unfallflucht gewesen war? Ich hatte zu jener Zeit die Talamasca schon hinter mir gelassen, hatte Aarons Fürsorge, hatte mein sterbliches Leben schon zurückgelassen. Wenn man bedenkt, dass wir ein so langes sterbliches Leben als Gelehrte verbracht hatten, Aaron und ich! Wir hätten doch über jedes Missgeschick erhaben sein müssen. Wer hätte gedacht, dass unsere Nachforschungen für uns zum Fallstrick werden würden, dass sie unser Geschick so nachhaltig von den langen, loyalen Jahren der Hingabe abwenden würden? Aber war nicht einem anderen treuen Mitglied der Talamasca das Gleiche geschehen, meiner geliebten Schülerin Jesse Reeves? Damals, als Merrick noch das ungestüme Kind gewesen war und ich Generaloberst, hatte ich nicht geglaubt, dass die mir verbleibenden Jahre noch große Überraschungen bereithalten könnten. Warum hatte Jesses Schicksal mich nichts gelehrt? Jesse Reeves war meine Schülerin gewesen, mit einer Intensität, wie es bei Merrick nie möglich gewesen war, und die Vampire hatten Jesse geschluckt, mit Haut und Haar.


  Jesse hatte mir einen letzten, hingebungsvollen Brief geschrieben, der von Euphemismen nur so wimmelte und der für niemanden sonst wertvolle Informationen enthielt. Darin ließ sie mich wissen, dass sie mich nie wiedersehen würde. Doch Jesses Schicksal war mir keine Warnung gewesen. Ich hatte nur eins gedacht, nämlich dass Jesse für die Erforschung der Vampire einfach zu jung gewesen war.


  Das alles war Vergangenheit. Der herzzerreißende Schmerz war vergangen, wie auch die begangenen Fehler. Mein sterbliches Le ben war zerschellt, meine Seele hatte sich aufgeschwungen und war gefallen, und das Wenige, das der Mann, der ich einst war, erreicht hatte, was ihm Trost verschafft hatte, war durch mein Vampirleben ausgelöscht. Jesse war eine von uns, ich kannte nun ihre Geheimnisse, und sie würde stets weit, weit entfernt von mir sein.


  Nun aber ging es um den Geist, den Jesse einmal während ihrer Forschungen erspäht hatte, um die Geistergeschichte, die Louis im Nacken saß, um das bizarre Verlangen, das ich nun an meine geliebte Merrick stellte: Sie sollte mit ihrem ganzen außerge wöhnlichen Können den Geist Claudias beschwören.


  


  2


  In der Stille des Cafés beobachtete ich, wie Merrick einen weiteren großen Schluck von ihrem Rum nahm. Ich genoss die kostbaren Minuten, in denen sie ihre Augen langsam über den verstaubten Raum gleiten ließ.


  Aufs Neue vertiefte ich mich in die Erinnerung an jene längst vergangene Nacht, als in Oak Haven der Regen gegen die Fensterscheiben prasselte. Der Raum war warm gewesen und erfüllt vom Duft der Öllampen und des munter flackernden Kaminfeuers. Es war zwar schon Frühling, doch das Unwetter hatte die Luft abge kühlt. Merrick hatte von der Familie der weißen Mayfairs gesprochen, von denen sie, wie sie sagte, so wenig wusste. »Keiner von unseren Leuten, der ein bisschen Vernunft hat, würde das machen«, fuhr sie fort, »ich meine, zu den weißen Verwandten gehen und glauben, er könnte aufgrund des Namens irgendetwas von ihnen erwarten.« Sie machte eine wegwerfende Geste. »Ich gehe doch nicht zu Weißen und versuche, ihnen zu erklären, dass ich zu ihnen gehöre!« Aaron schaute mich an.


  Seine flinken grauen Augen verbargen selbst die zarteste Regung, aber ich wusste, er wollte, dass ich darauf antwortete. »Das ist auch nicht nötig, Kind«, sagte ich, »du gehörst nun zu uns, wenn du es so willst. Wir sind deine Verwandten. Dies ist für immer dein Heim. Ob du das ändern möchtest, liegt von nun an allein bei dir.«


  Bei diesen Worten verspürte ich einen Schauer, der mich etwas von großer Tragweite und Bedeutung ahnen ließ. Ich gab der Wonne dieses Gefühls nach. »Wir werden dich immer behüten.« Ich hätte sie vielleicht geküsst, wenn sie nicht so fraulich und so hübsch ausgesehen hätte, wie sie da die nackten Füße in den Flor des blumengemusterten Teppichs drückte und sich ihre nackten Brüste unter dem losen Kleid abzeichneten. Sie erwiderte nichts darauf.


  »Das waren wohl lauter vornehme Herrschaften«, sagte Aaron beim Betrachten der Fotos. »Und sie sind so gut erhalten, diese kleinen Porträts.« Dann seufzte er. »Ach, es muss ja damals wie ein Wunder gewesen sein, als man lernte, solche Bilder zu machen!«


  »Oh ja, mein Urgroßonkel hat das alles aufgeschrieben«, bestätigte Merrick. »Ich weiß nicht, ob die Seiten noch lesbar sind. Schon als die Große Nananne sie mir das erste Mal zeigte, zerfielen sie ihr unter den Händen. Aber wie ich schon sagte, all diese Bilder hat er aufgenommen. Hier, diese Ferotypien, für die man Metallplatten benutzte, die sind auch von ihm.« Sie stieß einen müden Seufzer aus, wie eine erwachsene Frau, die schon alles Mögliche erlebt hat. »Der Urgroßonkel starb erst in hohem Alter, erzählt man, in einem Haus voller Porträts, und dann kamen seine weißen Neffen, und sie zerstörten die Bilder aber dazu komme ich noch.«


  Was dann ans Licht kam, war schockierend und berührte mich schmerzlich. Solch eine Tat war unentschuldbar. Daguerreotypien zu zerstören! Gesichter auf ewig verloren! Merrick hatte weiter gesprochen und dabei die kleinen, metallenen Rechtecke aus ihrem Karton geholt, keines war unscharf, wenn auch viele ungerahmt waren.


  »Manchmal öffne ich Schachteln aus Nanannes Zimmer und finde nur noch lauter kleine Schnipsel darin. Ich glaube, die Ratten zernagen das Papier. Die Große Nananne sagt, Ratten fressen sogar Geldscheine, deshalb muss man Papiergeld auch in Kassetten aus Eisen aufbewahren. Sie wissen ja, in Eisen steckt Magie. Die Schwestern - ich meine die Nonnen - wissen das nicht. Aber in der Bibel steht, dass man zum Bauen keine eisernen Schaufeln benutzen konnte, weil Eisen eine eigene Macht besitzt, und man konnte eine eiserne Schaufel nicht über die Ziegel für den Tempel des Herrn erheben, damals nicht und heute auch nicht.«


  Das schienen mir bizarre Ansichten zu sein, obwohl Merrick rein bibelkundlich gesehen Recht hatte.


  Sie führte den Gedanken fort. »Eisen und Kelle - die Verbindung reicht weit zurück. Der König von Babylo n hatte eine Eisenkelle, mit der er Ziegel für den Tempel bearbeitete. Und die Freimaurer - sie haben diese Vorstellung von der magischen Kraft des Eisens in ihrem Orden bewahrt.«


  Die Leichtigkeit, mit der sie an diese komplexen Vorstellungen heranging, erstaunte mich.


  Ich erinnere mich daran, dass sie mich während dieser Worte anschaute, vielleicht, um meine Reaktion abzuschätzen, und erst da wurde mir klar, wie groß ihr Bedürfnis war, über die Dinge zu sprechen, die man sie gelehrt hatte, über ihre Gedanken zu sprechen und über das, was sie gehört hatte.


  »Aber warum seid ihr so gut zu mir?«, fragte sie mich, wobei sie mein Gesicht unauffällig forschend betrachtete. »Warum Priester und Nonnen gut zu uns sind, ist mir klar. Sie bringen uns immer Essen und Kleidung. Aber ihr, warum seid ihr so? Warum lasst ihr mich ein und gebt mir hier ein Zimmer? Warum lasst ihr mich tun, was ich will? Den ganzen Samstag über habe ich nichts anderes getan, als Magazine anzusehen und Radio zu hören. Warum gebt ihr mir zu essen und versucht sogar, mich zu bewegen, Schuhe anzuziehen?«


  »Kind«, warf Aaron ein, »wir, unsere Organisation, sie ist fast so alt wie die katholische Kirche, ebenso alt wie die Orden der Nonnen und Priester, die euch besucht haben. Ja, eigentlich sogar älter als fast alle anderen Orden.«


  Merrick schaute mich an, als warte sie zusätzlich auf eine Erklärung von mir.


  Und ich sagte: »Wir haben unsere eigenen Glaubensvorstellungen und Traditionen. Schlechtigkeit, Gier, Korruption und Eigennutz sind das Normale. Liebe ist selten. Wir geben Liebe.« Ich genoss bei meinen Worten dieses Gefühl, einem Zweck zu dienen, sich zu engagieren - genoss es, dass wir die unangreifbare Talamasca waren, dass wir uns um den gesellschaftlich Geächteten kümmerten, dass wir den Zaubermeister und den Seher in unseren Schutz nahmen, dass wir Hexen vorm Scheiterhaufen bewahrt hatten und uns sogar um die verirrten Seelen der Toten mühten, ja, selbst um die Schattenwesen, die man gemeinhin fürchtet. Und das alles schon seit weit über tausend Jahren. »Aber diese kleinen Kostbarkeiten hier«, beeilte ich mich dann zu erklären, »deine Familie, dein Erbe - sie sind uns wichtig, weil sie dir wichtig sind. Und sie werden weiterhin dir gehören.« Merrick nickte. Ich hatte die richtigen Worte gewählt. »Hexenkunst ist mein Markenzeichen, Mr. Talbot«, sagte sie schlau, »aber das andere gehört auch zu mir.« Erfreut hatte ich die Begeisterung wahrgenommen, die ihr Gesicht flüchtig erhellte.


  Und nun, ungefähr zwanzig Jahre später, fragte ich mich, was mir eingefallen war, sie auszukundschaften und ihr in Oak Haven nachzuspionieren, nachdem ich ihr altes Haus in New Orleans verlassen vorgefunden hatte. Auf der umlaufenden Veranda des oberen Stockwerks war ich herumspaziert wie ein Vampir aus einem alten Schauerroman und hatte in ihr Schlafzimmerfens ter gespäht, bis sie sich aufgerichtet und in der Dunkelheit meinen Namen gesagt hatte.


  Ich hatte schlecht an ihr gehandelt, das wusste ich, und es war erregend, und ich brauchte sie, und selbstsüchtig war ich auch, und sie fehlte mir - so einfach war das. Vor einer Woche erst hatte ich ihr geschrieben. Allein in dem Stadthaus in der Rue Royale, hatte ich ihr einen Brief geschrieben, mit der Hand, in meinem persönlichen Stil, der sich, anders als mein Schicksal, nicht verändert hatte.


  


  
    »Liebe Merrick, ja, ich war es, den du draußen auf deiner Veranda gesehen hast. Ich hatte nicht die Absicht, dir Angst zu machen, sondern ich wollte mir nur durch deinen Anblick Linderung schaffen. Ich muss gestehen, ich habe, was du mir hoffentlich vergeben wirst, ein bisschen Schutzengel gespielt, als ich den größten Teil der Nacht da draußen vor deinem Fenster verweilte.


    Ich habe ein dringendes Anliegen an dich ganz persönlich. Ich kann dir nicht schriftlich mitteilen, worum es geht. Ich bitte darum, dass du dich mit mir irgendwo in der Öffentlichkeit triffst, wo du dich vor mir sicher fühlst, den Ort sollst du selbst bestimmen. Schreib mir bitte an das genannte Postfach, und ich werde unverzüglich antworten, Merrick, vergib mir. Wenn du die Ältesten oder den Generaloberst von dieser Kontaktaufnahme in Kenntnis setzt, werden sie dir höchstwahrscheinlich verbieten, mich zu treffen. Ehe du also diesen Schritt unternimmst, schenk mir bitte eine winzige Spanne Zeit, damit ich mit dir sprechen kann.


    Dein in der Talamasca für immer, David Talbot

  


  


  Wie waghalsig und wie egoistisch ich war, dass ich diese Nachricht geschrieben und in den frühen Morgenstunden dem eisernen Briefkasten am Ende der Auffahrt überantwortet hatte!


  Merrick hatte geantwortet, eine Nachricht voller unverdienter Zuneigung und erregender Einzelheiten.


  


  
    »Ich kann es gar nicht erwarten, mit dir zu sprechen. Welchen Schock auch immer dieses Treffen für mich bereithalten wird, ich versichere dir, ich will hinter das Rätsel sehen und nach dir selbst suchen - nach dem David, den ich immer geliebt habe. Du warst wie ein Vater für mich, als ich dich brauchte, und später warst du immer mein Freund. Und ich habe dich seit deiner Metamorphose schon öfter gesehen, vielleicht häufiger, als du weißt.


    Ich weiß, was dir widerfahren ist. Ich weiß auch von denen, mit denen du zusammenlebst. Das Café zum Löwen. Rue St. Anne. Erinnerst du dich? Vor Jahren, noch ehe wir nach Mittelamerika gegangen waren, haben wir uns dort mal zum Lunch getroffen. Du warst so besorgt, dass wir uns in diesen Dschungel begeben wollten. Erinnerst du dich an deine Argumente? Ich glaube, ich habe einen Hexenzauber angewendet, um dich zu überreden. Ich habe immer gedacht, du wüsstest das. Ich werde jetzt mehrmals hintereinander am frühen Abend dort sein, in der Hoffnung, dass du erscheinst.«

  


  


  Sie hatte mit der gleichen Floskel unterschrieben wie ich: »Dein in der Talamasca für immer.«


  


  Ich hatte meine eigene Person über meine Liebe zu ihr gestellt, über meine Pflicht ihr gegenüber. Ich war erleichtert, dass ich es hinter mir hatte.


  Damals, als sie die vom Leben gebeutelte Waise war, wäre so etwas undenkbar gewesen. Sie war ein Teil meiner Pflicht, diese kleine Wanderin, die so ganz unberechenbar und allein eines Abends an unsere Tür gepocht hatte.


  »Wir haben die gleichen Motive wie du«, hatte Aaron an jenem Abend in Oak Haven, der schon so weit zurücklag, sehr direkt zu ihr gesagt. Er hatte ihr das weiche braune Haar von den Schultern zurückgestrichen, als wäre er ihr älterer Bruder. »Wir wollen Wissen konservieren. Wir wollen Historisches festhalten. Wir wollen erforschen, und wir wollen verstehen.« Er hatte, sehr untypisch für ihn, leise geseufzt. »Diese weißen Verwandten, die Mayfairs aus dem Garden District, wie du sie ganz richtig nennst - nun, wir wissen von ihnen«, gab er zu meinem Erstaunen zu, »aber wir behalten unsere Geheimnisse für uns, bis uns die Pflicht veranlasst, sie zu enthüllen. Was bedeutet ihre lange Geschichte gerade jetzt für dic h? Ihre Leben sind miteinander verflochten wie die Arme dorniger Schlingpflanzen, die sich unaufhörlich um denselben Baum winden. Dein Leben hat vielleicht gar nichts mit diesem bitteren Kampf zu tun. Für uns hier ist im Moment nur wichtig, was wir für dich tun können. Wenn ich sage, dass du dich immer auf uns verlassen kannst, ist das nicht nur so dahergesagt. Du gehörst jetzt, wie David schon feststellte, zu uns.«


  Sie dachte nach. Es fiel ihr nicht leicht, das alles so zu akzeptie ren, sie war zu sehr daran gewöhnt, mit der Großen Nananne allein zu sein - und doch hatte irgendein starker Impuls sie gezwungen, uns zu vertrauen, noch ehe sie überhaupt hierher gekommen war.


  »Die Große Nananne vertraut euch«, erklärte sie schließlich, als hätte ich danach gefragt. »Die Große Nananne hat gesagt, ich soll zu euch gehen. Sie hatte, wie so oft, einen ihrer Träume. Sie erwachte noch vor dem Morgengrauen und klingelte nach mir. Ich hatte draußen auf der Veranda geschlafen, und als ich ins Haus ging, trat sie mir in ihrem weißen Morgenmantel aus Flanell entgegen. Wissen Sie, sie friert immer, deshalb trägt sie stets Flanell, selbst in den heißesten Nächten. Sie sagte, ich solle mich zu ihr setzen und mir ihren Traum anhören.«


  »Erzähl mir davon, Kind«, bat Aaron. Hatten sie das vor meiner Ankunft noch nicht durchgesprochen?


  »Sie hatte von Mr. Lightner geträumt, von Ihnen«, sagte Merrick, indem sie ihn ansah, »und in dem Traum kamen Sie zu ihr, zusammen mit Onkel Julien, dem weißen Onkel Julien von dem Familienzweig aus der Vorstadt. Und Sie beide saßen an ihrem Bett. Onkel Julien erzählte ihr einige Witze und Geschichten und sagte, er freue sich, in ihrem Traum vorzukommen. Das hat sie gesagt! Onkel Julien sagte, ich solle zu Ihnen gehen, Mr. Lightner, und Mr. Talbot würde auch kommen. Onkel Julien sprach Französisch, und Sie - Sie saßen in dem Sessel mit dem Bambusrücken und lächelten und nickten der Großen Nananne zu, und Sie brachten ihr eine Tasse Kaffee mit Zucker und Milch, genau wie sie es gern mochte, mit einer halben Tasse Zucker und einem ihrer Lieblingslöffel aus Silber. Die große Nananne hat Unmengen Silberlöffel, nicht nur im Traum.«


  Merrick schwieg für einen Moment. Dann fuhr sie fort: »Sie setzten sich schließlich neben sie auf ihr Bett, auf ihre beste Steppdecke, und nahmen ihre Hand. Sie hatte ihre schönsten Ringe angelegt, wissen Sie, die, die sie eigentlich nicht mehr trägt, und Sie sagten in diesem Traum zu ihr: ›Schick mir die kleine Merrick‹, und Sie sagten der Großen Nananne, dass Sie mich in Ihre Obhut nehmen würden, und Sie sagten ihr, dass sie sterben würde.«


  Aaron hatte diese seltsame Erzählung offensichtlich noch nicht gehört, und er schien sehr angetan, aber auch verwundert. Liebevoll antwortete er: »Das muss Onkel Julien in dem Traum gesagt haben. Wie hätte ich ein solches Geheimnis wissen können?«


  »Nein, nein, Sie haben es ihr gesagt«, antwortete das wundersame Kind. »Sie nannten ihr den Tag und die Stunde, und sie ist noch nicht gekommen.« Nachdenklich betrachtete sie erneut die Bilder. »Machen Sie sich keine Gedanken deswegen. Ich weiß, wenn es so weit ist.« Plötzlich sah ihr Gesicht ganz traurig aus. »Sie kann nicht für immer bei mir bleiben. Les mystères warten nicht.«


  Les mystères. Meinte sie die Vorfahren, die Voodoo-Götter oder einfach die Geheimnisse des Schicksals? Ich war nicht in der Lage, auch nur oberflächlich in ihre Gedanken einzudringen. »Der heilige Petrus wird schon warten«, murmelte sie, während ihre sichtliche Trauer hinter einem Vorhang der Gelassenheit verschwand.


  Unvermittelt heftete sie ihren Blick auf mich und flüsterte etwas auf Französisch. Ein Standbild vom heiligen Petrus mit dem Himmelsschlüssel konnte gut und gern als Ersatz für Papa Legba, den Gott der Kreuzwege im Voodoo-Kult, dienen. Mir war aufgefallen, dass Aaron sich nicht überwinden konnte, Merrick wegen seiner Rolle in dem Traum und wegen Nanannes bevorstehendem Tod weiter zu befragen. Er nickte jedoch und hob abermals mit beiden Händen das Haar in Merricks Nacken an, wo noch ein paar vereinzelt e Strähnen auf der weichen, hellen Haut klebten.


  Als sie ihre Erzählung wieder aufnahm, betrachtete er sie mit ehrlichem Staunen.


  »Das Erste, was ich nach diesem Traum erfuhr, war, dass ein alter Farbiger mit seinem alten Lastwagen bereitstand, um mich mitzunehmen. Er sagte: ›Du brauchst kein Gepäck, du kannst so, wie du bist, mitkommen‹, und ich kletterte zu ihm in den Wagen, und er fuhr mich hierher. Die ganze Zeit hat er nicht mit mir gesprochen, hat sich nur dauernd irgendeinen Blues-Sender angehört und Zigaretten geraucht. Die Große Nananne wusste, dass es nach Oak Haven ging, denn Mr. Lightner hatte es ihr in dem Traum gesagt … Die Große Nananne kannte Oak Haven schon damals, als es noch etwas anderes darstellte und einen anderen Namen trug. Onkel Julien erzählte ihr noch eine Menge anderer Dinge, aber sie verriet mir nicht, was. Sie sagte: ›Geh zu ihnen, geh zur Talamasca, sie werden sich um dich kümmern, das wird für dich der richtige Weg sein, bei all dem, wozu du imstande bist.‹« Ihre Worte ließen mich frösteln: all das, wozu du imstande bist. Ich sehe immer noch Aarons traurige Miene vor mir. Er schüttelte nur ganz leicht den Kopf. Beunruhige sie jetzt nicht, dachte ich ein wenig verärgert, doch das Mädchen wirkte gar nicht verstört.


  Der berüchtigte Mayfair-Onkel Julien war mir schon ein Begriff. Ich hatte viele Kapitel über die Karriere dieses mächtigen Hexenmeisters und Sehers gelesen, des einzigen Mannes in dieser seltsamen Familie, der sich gegen die schon Jahrhunderte andauernde Bedrohung durch den Geist eines Mannes und seine Hexen gestellt hatte. Onkel Julien - Seher, Verrückter, Frauenheld, eine Legende und Vater von Hexen -, und das Kind sagte, es stamme von ihm ab. Da ging es um mächtige Zauberkraft, aber für Onkel Julien war Aaron zuständig, nicht ich. Merrick hatte mich sorgfältig beobachtet, während sie sprach. »Ich bin nicht daran gewöhnt, dass man mir glaubt«, sagte sie, »aber ich bin daran gewöhnt, dass die Leute Angst vor mir haben.«


  »Wieso denn, Kind?«, fragte ich. Aber mit ihrer bemerkenswerten Haltung und ihrem durchdringenden Blick hatte sie mich schon genügend geängstigt, so dass ich die Antwort kannte. Wozu war sie fähig? Würde ich das je erfahren? Es war an jenem ersten Abend nur eine Überlegung wert gewesen, denn üblicherweise ermutigen wir unsere Waisen nicht, ihren gefährlichen Fähigkeiten freien Lauf zu lassen. In dieser Hinsicht blieben wir lieber untätig. Ich hatte meine unziemliche Neugier also gebannt und mich darauf konzentriert mir, wie es damals meine Art war, ihr Äußeres einzuprägen, indem ich jedes Merkmal ihres Gesichts und ihrer Gestalt sorgfältig betrachtete.


  Sie hatte schön geformte Gliedmaßen. Ihre Brüste waren schon überaus reizend, und ihre Gesichtszüge waren ohne einen eindeutigen Hinweis auf die afrikanische Abstammung geschnitten - der gut geformte Mund groß, groß auch die mandelförmigen Augen, und die Nase war lang. Auch ihr Hals war lang und sehr anmutig. Selbst wenn sie tief in Gedanken versunken war, blieben ihre Gesichtszüge harmonisch.


  »Behalten Sie Ihre Geheimnisse von den weißen Mayfairs für sich«, hatte sie gesagt. »Vielleicht können wir ja eines Tages unsere Geheimnisse austauschen, Sie und ich. Die wissen heute nicht einmal, dass wir noch existieren. Die Große Nananne sagte, dass Onk el Julien gestorben sei, noch ehe sie selbst zur Welt kam. In dem Traum hat er nicht ein Wort über die weißen Mayfairs verloren. Er sagte nur, dass ich hierher kommen solle.« Sie hatte auf die alten Bilder gezeigt. »Das ist meine Familie. Wenn ich zu den weißen Mayfairs hätte gehen sollen, hätte die Große Nananne es schon früher vorhergesehen.« Sie machte eine nachdenkliche Pause. »Sprechen wir von den alten Zeiten!« Sie hatte die Daguerreotypien nebeneinander auf dem Mahagonitisch ausgebreitet. Nun wischte sie die abbröckelnden Splitter sorgfältig mit der Hand fort. Und dann bemerkte ich, dass die Bilder von ihrer Seite aus auf dem Kopf standen, so dass sie für Aaron und mich richtig herum lagen.


  »Manche weiße Verwandte haben schon versucht, Dokumente zu vernichten«, sagte sie. »Wissen Sie, die haben Seiten aus dem Kirchenregister gerissen, aus denen hervorging, dass ihre Urgroßmutter eine Farbige war. Femme de couleur libre, so steht es in manchen alten Aufzeichnungen auf Französisch. Stellen Sie sich nur vor, historische Aufzeichnungen zu zerreißen, ganze Seiten aus dem Kirchenregister mit den Geburten und Sterbefällen und Ehe schließungen - und die wollen nichts davon wissen! Stellen Sie sich vor, sie sind in das Haus meines Urgroßonkels gekommen und haben die Fotoplatten zerbrochen, Bilder, die man sicher irgendwo aufbewahren müsste, damit viele Leute sie sehen können.« Merrick seufzte, als wäre sie eine erschöpfte Erwachsene, während sie ihren Blick auf ihre Trophäen senkte. »Jetzt habe ich die Bilder. Ich habe alle Unterlagen, und ich bin bei Ihnen, und niemand kann mich finden. Die anderen können nichts mehr fortwerfen.«


  Wieder hatte sie ihre Hand in der Schachtel versenkt und hatte cartes de visite hervorgezogen - alte Fotografien, auf Pappe aufgezogen, die aus den letzten Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts stammten. Sie wendete sie um, so dass ich die hohen, schräg geneigten Lettern in verblasstem Purpur auf dem Rücken der Bilder erkennen konnte.


  »Sehen Sie, das hier ist Onkel Vervain«, sagte sie, und ich betrachtete den mageren, gut aussehenden jungen Mann mit der dunklen Haut und den schwarzen Haaren, dessen Augen genauso hell waren wie Merricks. Es war ein recht malerisches Porträt. Die Fotografie in kräftigen Sepiatönen zeigte ihn in einem eleganten Westenanzug vor einem gemalten Himmel, einen Arm auf eine griechische Säule gelehnt. Mund und Nase waren schön geformt, verrieten aber eindeutig die afrikanische Abstammung. »Also, auf diesem hier steht 1920.« Merrick zeigte die Rückseite des Bildes, drehte es dann wieder um und legte es richtig herum vor uns nieder, damit wir es betrachten konnten. »Onkel Vervain war ein Voodoo-Doktor«, erzählte sie dabei. »Und ich kannte ihn gut. Ich war noch klein, als er starb, aber ich werde ihn nie vergessen. Er konnte tanzen und den Rum im hohen Bogen zwischen seinen Zähnen hervor bis auf den Altar sprühen, und er konnte jedem Angst machen, einfach jedem!«


  Sie kramte eine Weile lang in der Schachtel, bis sie fand, wonach sie gesucht hatte. Das nächste Bild.


  »Und sehen Sie, hier …« Das Foto zeigte einen älteren, grauhaarigen Mann, einen Farbigen, der auf einem vornehmen, hölzernen Stuhl saß. »Das ist der Alte Mann, wie er immer genannt wurde. Einen anderen Namen von ihm kenne ich gar nicht. Er ging zurück nach Haiti, um die Zauberei zu studieren, und sein ganzes Wissen gab er später an Onkel Vervain weiter. Manchmal spüre ich, dass Onkel Vervain zu mir spricht. Manchmal habe ich das Gefühl, er ist draußen vor unserem Haus und wacht über die Große Nananne. Den Alten Mann habe ich auch einmal im Traum gesehen.«


  Ich hätte zu gern ein paar Fragen gestellt, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  »Und hier, dies ist die Hübsche Justine«, fuhr Merrick fort, wobei sie das wahrscheinlich eindrucksvollste der Bilder auf den Tisch legte - ein Studiofoto auf schwerem Karton in einem braunen Papprahmen. »Alle hatten vor der Hübschen Justine Angst.« Die junge Frau war wirklich hübsch, flachbrüstig, wie es während der zwanziger Jahre modern war, das Haar zu einem Pagenkopf geschnitten, die dunkle Haut ausgesprochen schön. Augen und Mund waren nicht sehr ausdrucksvoll, zeigten jedoch einen Anflug von Schmerz.


  Jetzt kamen die modernen Schnappschüsse, aus dünnem, sich aufbiegendem Papier, mit den gewöhnlichen Handkameras der heutigen Zeit gemacht.


  »Seine Söhne - das waren die Schlimmsten«, sagte Merrick, auf die Schwarzweißbilder weisend. »Sie waren die Großenkel der Hübschen Justine; alle weiß, und alle lebten in New York. Sie wollten alles, was ihre farbige Abstammung verriet, in die Finger kriegen, um es zu vernichten. Aber die Große Nananne wusste, worauf sie aus waren. Sie fiel auf ihr einnehmendes Wesen nicht herein, und auch nicht darauf, dass sie mich mit in die Stadt nahmen und mir hübsche Kleider kauften. Die Sachen habe ich immer noch. Niedliche Kleider, die nie jemand getragen hat, und hübsche Schuhe mit glatten Sohlen. Sie ließen uns keine Adresse da, als sie schließlich gingen. Hier, schauen Sie, das Foto von ihnen. Sehen Sie nur, wie beunruhigt sie sind! Aber ich war gemein zu ihnen.«


  Aaron schüttelte den Kopf, während er die fremden, angespannten Gesichter betrachtete. Da die Bilder mich nervös machten, ließ ich meine Augen auf diesem so fraulich wirkenden Kind ruhen. »Was hast du denn getan, Merrick?«, fragte ich, anstatt klugerweise zu schweigen.


  »Ach, ihr wisst schon, ich habe ihnen ihre geheimsten Gedanken aus der Hand gelesen und die schlimmen Sachen ausgesprochen, die sie immer vertuschen wollten. Das war nicht nett von mir, aber ich hab’s trotzdem gemacht, damit sie endlich fortgingen. Ich sagte ihnen, es gebe jede Menge Geister im Haus. Ich habe die Geister geholt. Nein, ich habe sie nicht geholt. Ich habe nach ihnen gerufen, und sie kamen auf meine Bitte. Die Große Nananne fand es lustig. Sie forderten von ihr: ›Sag, sie soll damit aufhören.‹ Aber die Große Nananne antwortete: ›Wieso glaubt ihr, ich könnte sie aufhalten?‹, als wäre ich ein wildes Tier, das sie nicht unter Kontrolle hätte.« Wieder stieß sie diesen kleinen Seufzer aus. »Die Große Nananne liegt im Sterben, wirklich«, fuhr sie fort, indem sie die Augen fest auf mich gerichtet hielt. »Sie sagt, jetzt sei sonst niemand mehr da, deshalb muss ich diese Dinge bewahren - ihre Bücher, die Zeitungsausschnitte. Hier, sehen Sie! Das alte Zeitungspapier ist so brüchig, es fällt schon auseinander.« Sie schaute Aaron an. »Mr. Lightner wird mir helfen, diese Sachen zu bewahren. - Warum haben Sie solche Angst um mich, Mr. Talbot? Sind Sie nicht stark genug? Sie finden es doch nicht schlimm, dass ich farbig bin, oder? Sie selbst sind nicht von hier, Sie kommen von weit her.«


  Angst … War das Gefühl wirklich so ausgeprägt? Merrick hatte mit Nachdruck gesprochen, und ich suchte nach der Wahrheit in den Worten, aber ich hatte schnell ein paar verteidigende Worte zur Hand, für mich und vielleicht auch für sie. »Lies nur in meinem Herzen, Kind«, sagte ich. »Ich finde es nicht schlimm, dass du farbig bist, wenn ich auch in einem bestimmten Fall gedacht haben mag, dass es ein unglücklicher Umstand war.« Nachdenklich hob sie die Augenbrauen. Ich fuhr fort, besorgt vielleicht, aber nicht ängstlich. »Ich bin traurig, weil du sagst, du hast niemanden mehr, und ich bin froh, dass du nun bei uns bist.«


  »So ähnlich spricht auch die große Nananne«, antwortete sie. Und zum ersten Mal verzog sie ihre vollen Lippen zu einem echten Lächeln.


  Meine Gedanken waren zu den unvergleichlichen dunkelhäutigen Frauen gewandert, die ich in Indien gesehen hatte, obwohl Merrick mit ihrem schweren mahagonibraunen Haar und den hellen, ausdrucksvollen Augen ein ganz anderer Typ war. Wieder dachte ich, dass dieses barfüßige Mädchen in dem geblümten Kleid auf viele Leute exotisch wirken musste. Dann hatte mich einen Moment lang eine völlig irrationale Empfindung im Griff, die so stark war, dass ich sie nicht einfach fortwischen konnte. Ich hatte die vielen auf dem Tisch aufgereihten Gesichter gemustert, und mir war es vorgekommen, als ob sie mich alle anschauten. Es war ein ganz intensives Gefühl. Die kleinen Porträts waren die ganze Zeit über lebendig gewesen! Es muss durch das flackernde Feuer und die Öllampen kommen, dachte ich wie im Traum, aber ich war nicht in der Lage, das Gefühl abzuschütteln. Nein, Merrick hatte diese Leute da hingelegt, weil sie Aaron und mich anschauen sollten. Selbst in der Anordnung der einzelnen Bilder schien eine heimtückische Absicht oder eine seltsame Bedeutung zu liegen, so vermutete ich, und gleich darauf erlag ich dem einschläfernden, friedvollen Gefühl, mich in einer Audienz vor einer Anzahl Toter zu befinden. Ich kann mich erinnern, dass Aaron wie zur Antwort murmelte: »Sie scheinen uns tatsächlich anzuschauen«, obwohl ich ganz sicher wusste, dass ich nichts gesagt hatte. Die Uhr hatte aufgehört zu ticken, und ich drehte mich suchend nach ihr um. Ah ja, auf dem Kaminsims befand sie sich, und ihre Zeiger standen still, und die Fensterscheiben erzeugten dieses gedämpfte Klirren, das entsteht, wenn der Wind sich dagegenstemmt, und das Haus umfing mich mit seiner Atmosphäre von Warmherzigkeit und Geheimnissen, von Sicherheit und Zuflucht, von Verträumtheit und gebündelter Macht.


  Eine lange Zeitspanne schien vergangen zu sein, ohne dass einer von uns gesprochen hatte, und Merrick fixierte erst mich und dann Aaron. Ihre Hände lagen reglos auf dem Tisch, und ihr Gesicht schimmerte im Lichtschein.


  Mit einem Ruck kam ich zu mir und bemerkte, dass sich nichts im Raum verändert hatte. War ich kurz eingeschlafen? Welch unverzeihlich unhöfliches Benehmen! Aaron saß wie zuvor neben mir. Und die Bilder waren wieder unbelebt - ein förmliches, nicht weniger deutliches Zeugnis der Sterblichkeit, als hätte Merrick mir Schädel aus verfallenen Gräbern zur Ansicht hingelegt. Dieses Gefühl der Beunruhigung jedoch hing mir noch lange, nachdem wir alle unsere Zimmer aufgesucht hatten, nach. Heute, zwanzig Jahre und viele seltsame Augenblicke später, saß sie mir gegenüber an diesem Cafétisch in der Rue St. Anne - eine Schöne, die einen Vampir betrachtete. Wir sprachen im flackernden Licht der Kerze miteinander, und dieses Licht ähnelte sehr dem Licht jenes längst vergangenen Abends in Oak Haven, nur dass dieser feuchte Frühlingsabend nicht von drohendem Unwetter kündete.


  Merrick trank ihren Rum, rollte ihn langsam im Mund herum, ehe sie ihn schluckte. Aber sie konnte mich nicht täuschen. Sie würde schon bald wieder hastiger trinken. Sie setzte das Glas nieder und spreizte die Finger auf dem schmuddeligen Marmor. Ringe! Sie trug die vielen Ringe der Großen Nananne, schöne goldene Filigranarbeiten mit wunderbaren Steinen. Merrick hatte sie sogar im Dschungel getragen, was ich für sehr unklug gehalten hatte. Doch sie hatte nie dazu geneigt, sich vor irgendetwas zu fürchten.


  Ich dachte daran, wie sie in jenen tropischen Nächten gewesen war, dachte an die klebrig he ißen Stunden unter dem hoch gewölbten grünen Blätterdach. Ich dachte an den Marsch durch das Dunkel des antiken Tempels und daran, wie Merrick mir den sanft ansteigenden Hang hinauf im Sprühnebel und Brüllen des Wasserfalls vorausgeklettert war.


  Ich war viel zu alt für unser großes, geheimes Abenteuer gewesen. Ich dachte an kostbare Gegenstände, aus Jade geschnitten, so grün wie Merricks Augen.


  Ihre Stimme riss mich aus meiner egoistischen Selbstversunkenheit. »Warum bittest du mich um diesen Zauber?«, fragte sie mich erneut. »Hier sitze ich und betrachte dich, David, und mit jeder verstreichenden Sekunde wird mir deutlicher bewusst, was du bist und was dir widerfahren ist. Ich setze die einzelnen Teile zusammen, die ich in deinem weit geöffneten Geist lese - denn deine Gedanken stehen mir offen wie je, David, das weißt du doch, nicht wahr?«


  Wie bestimmt ihre Stimme klang! Ja, der französische Akzent war verschwunden. Nun klangen ihre Worte knapp und prägnant, so sanft und leise sie auch sprach. Ihre großen Augen weiteten und verengten sich ausdrucksvoll mit dem Rhythmus ihrer Sätze. »Nicht einmal neulich Nacht auf der Veranda konntest du deine Gedanken in dir verschließen«, schalt sie mich. »Du hast mich geweckt. Ich habe dich gehört, als hättest du an die Scheiben gepocht. Du sagtest: ›Merrick, kannst du es tun? Kannst du für Louis de Pointe du Lac die Toten beschwören?‹ Und weißt du, was ich in deinen Gedanken mitschwingen hörte? Ich hörte: ›Merrick, ich brauche dich. Ich muss mit dir sprechen. Merrick, meine Zukunft liegt in Scherben. Merrick, ich suche nach Verstehen. Weise mich nicht ab.‹« Mich durchfuhr ein plötzlicher Schmerz. »Was du sagst, stimmt«, gestand ich ein.


  Sie trank abermals einen großen Schluck, ihre Wangen flammten von dem feurigen Getränk.


  »Aber du möchtest es für Louis«, sagte sie. »Du möchtest es so sehr, dass du deine Skrupel überwindest und an mein Fenster kommst. Warum? Dich verstehe ich. Von ihm weiß ich nur aus den Erzählungen anderer, und dann das Wenige, das ich mit eigenen Augen gesehen habe. Er ist ein umwerfender junger Mann, findest du nicht?«


  Ich war zu verwirrt, um zu antworten, zu verwirrt, um mit gezwungener Höflichkeit ein provisorisches Lügengebäude zu errichten.


  »David, bitte gib mir deine Hand«, bat sie plötzlich. »Ich muss dich berühren. Ich muss diese fremde Haut spüren.«


  »Ach, Liebes, wenn du doch nur darauf verzichten könntest«, murmelte ich.


  Ihre großen goldenen Ohrringe schmiegten sich gegen ihr dichtes dunkles Haar und ihren schön geschwungenen Hals. Alles, was sich in dem Kind hatte erahnen lassen, war zur Reife gekommen. Die Männer bewunderten sie maßlos. Das war mir schon seit langem klar.


  Sie streckte mir die Hände entgegen. Kühn, verzweifelt, reichte ich ihr meine Hand. Ich wollte die Berührung. Ich wollte die Intimität. Ich war zutiefst erregt. Und das Gefühl auskostend, wehrte ich ihre Finger nicht ab, mit denen sie meine Handfläche betrachtete.


  »Warum willst du in dieser Hand lesen, Merrick?«, fragte ich. »Was kann sie dir sagen? Dieser Körper hat einem anderen Mann gehört. Willst du die Landkarte seines zerstörten Schicksals le sen? Kannst du darin sehen, dass er ermordet und seines Körpers beraubt wurde? Kannst du etwa sehen, wie ich mich selbstsüchtig in diesem Körper einnistete, der eigentlich hätte sterben sollen?«


  »Ich kenne die Geschichte, David«, antwortete sie. »Ich habe sie in Aarons Papieren gefunden. Körpertausch. Eine rein theoretische Sache, wenn man die offizielle Position des Ordens berücksichtigt. Aber bei dir war es ein voller Erfolg.« Die Berührung ihrer Finger jagte mir Schauer über den Rücken bis in die Haarwurzeln.


  »Nach Aarons Tod habe ich die ganze Geschichte gelesen«, fuhr sie fort, während sie ihre Fingerspitzen über das Muster aus tief eingeprägten Linien gleiten ließ. Sie zitierte: »David Talbot ist nicht mehr in seinem eigenen Körper. Beim verunglückten Experimentieren mit Astralprojektionen verdrängte ihn ein geübter Körperdieb aus seinem Körper, so dass er ge zwungen war, sich der jugendlichen Gestalt seines Gegners zu bemächtigen, eines Körpers, der wiederum einer zerschundenen Seele gestohlen worden war, die, soweit wir etwas darüber wissen, ins Jenseits einging.«


  Ich zuckte angesichts des altvertrauten Talamasca-Stils zusammen.


  »Dass ich diese Papiere fand, war nic ht vorgesehen«, sprach sie, während sie immer noch meine Handfläche beäugte. »Aber Aaron starb hier, in New Orleans, und die Papiere fielen zuerst mir in die Hände. Ich besitze sie immer noch, David. Sie sind nicht in den Archiven der Ältesten, und vielleicht werden sie auch nie dorthin gelangen. Ich weiß es noch nicht.« Dass sie es wagte, solche Geheimnisse dem Orden vorzuenthalten, dem sie immer noch ihr Leben geweiht hatte, erstaunte mich. Wann hatte ich je solche Unabhängigkeit bewiesen, außer vielleicht ganz zum Schluss?


  Merricks Augen huschten flink hin und her, während sie meine Handfläche untersuchte. Ihre Daumen drückten sich weich in mein Fleisch. Die Schauer, die mich durchliefen, waren unerträglich verlockend. Am liebsten hätte ich Merrick in die Arme genommen, nicht um von ihr zu trinken, nein, ich wollte ihr nichts antun, ich wollte sie nur küssen, ihre Haut ganz leicht mit meinen Fangzähnen ritzen und so zusammen mit ihrem Blut ihre Geheimnisse schmecken. Aber das war ein grauenvoller Gedanke, ich durfte ihn nicht weiterspinnen. Ich entzog ihr meine Hand.


  »Was hast du gesehen?«, fragte ich schnell und verdrängte den nagenden Hunger meines Geistes und meines Körpers. »Unheil, großes und kleines, mein Freund, eine Lebenslinie, so lang wie kaum eine, funkelnde Kraft und eine ganze Brut von Sprösslingen.«


  »Hör auf, das kann ich nicht akzeptieren. Es ist schließlich nicht meine Hand.«


  »Aber du hast keinen anderen Körper mehr«, konterte sie. »Glaubst du nicht, dass sich der Körper der neuen Seele, die in ihm wohnt, anpasst? Eine Handfläche verändert sich im Laufe der Zeit. Aber ich will dich nicht erzürnen. Ich bin nicht gekommen, um dich zu untersuchen, nicht, um mit kalter Faszination einen Vampir anzugaffen. Ich habe schon zuvor Vampire gesehen, war ihnen sogar schon recht nahe, in eben diesen Straßen hier. Ich bin gekommen, weil du mich darum gebeten hast und weil ich … bei dir sein wollte.«


  Ich nickte so überwältigt, dass ich für einen Moment nicht sprechen konnte. Mit einer raschen Geste bat ich um Schweigen. Sie wartete ab.


  Dann schließlich sagte ich: »Hast du die Ältesten um Erlaubnis für dieses Treffen gebeten?«


  Sie lachte, aber es war keineswegs ein grausames Lachen. »Nein, natürlich nicht.«


  »Dann lass dir dies gesagt sein«, sagte ich: »Genauso begann es mit mir und dem Vampir Lestat. Ich informierte die Ältesten nicht. Ich ließ sie nicht wissen, wie oft ich ihn traf, dass ich ihn in mein Haus einließ, dass ich mich mit ihm unterhielt, mit ihm reiste und ihn lehrte, wie er seinen übernatürlichen Körper zurückbekommen konnte, nachdem der Körperdieb ihn durch List zum Tauschen veranlasst hatte.«


  Merrick versuchte, mich zu unterbrechen, aber ich ließ es nicht zu, sondern fragte sie eindringlich: »Und ist dir klar, was mir dann passierte? Ich dachte, ich wäre zu clever, als dass Lestat mich je verführen könnte. Ich dachte, ich wäre zu alt und weise, um der verführerischen Idee der Unsterblichkeit zu erliegen. Ich hielt mich für moralisch überlegen, Merrick, und nun siehst du, zu was ich ge worden bin.«


  »Willst du mir deshalb nicht lieber schwören, dass du mir nie etwas antun wirst?«, fragte sie mit reizend erhitztem Gesicht. »Willst du mir nicht versichern, dass Louis de Pointe du Lac mir nie etwas antun würde?«


  »Natürlich schwöre ich das. Aber einen Rest Anstand besitze ich noch, und der zwingt mich, dich daran zu erinnern, dass ich ein Geschöpf mit übernatürlichem Appetit bin.« Wieder wollte sie etwas einwenden, aber ich ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Allein meine Gegenwart mit ihrer Ausstrahlung von Macht kann deinen Willen, das Leben hinzunehmen, wie es ist, aushöhlen, kann deinen Glauben an eine moralische Ordnung zerfressen, kann deine Bereitschaft zerstören, einen ganz gewöhnlichen Tod zu sterben.«


  »Ach, David«, sagte sie scheltend, weil ich diesen förmlichen Ton angeschlagen hatte. »Sprich nicht so geschwollen. Was geht wirklich in dir vor?« Sie saß sehr aufrecht auf ihrem Stuhl und musterte mich von oben bis unten. »Du siehst gleichzeitig jungenhaft und weise aus in diesem neuen Körper. Deine Haut ist so dunkel wie meine! Selbst der Schnitt deines Gesichts ist leicht asiatisch. Und trotzdem bist du David, mehr denn je zuvor.« Ich erwiderte nichts.


  Mit benommenem Blick sah ich zu, wie sie ihren Rum trank. Hinter ihr verdunkelte sich der Himmel langsam, doch die Helligkeit und Wärme elektrischer Lampen verdrängte draußen die Nacht. Nur das Café mit den wenigen staubigen Glühbirnen hinter der Bar war in trübes Dämmerlicht gehüllt. Merricks kühles Selbstvertrauen machte mich frösteln. Auch, dass sie mich so furchtlos berührt hatte, dass nichts an meiner vampirischen Natur sie abstieß, ließ mich frösteln, aber schließlich konnte ich mich gut daran erinnern, welche Anziehungskraft Lestat in seinem verhaltenen Glanz auf mich gehabt hatte. Fühlte sie diese Anziehung auch? Begann diese fatale Faszination schon zu wirken?


  Sie hielt ihre Gedanken halbwegs verborgen, wie es immer ihre Art gewesen war.


  Ich dachte an Louis, an seine Bitte. Er wünschte sich verzweifelt, dass sie ihre Zauberkraft einsetzte. Aber sie hatte Recht. Ich brauchte sie. Ich brauchte sie - ihre Bestätigung und ihr Verstehen.


  Als ich das Wort ergriff, merkte ich selbst, dass tiefer Kummer und Verwunderung in meiner Stimme mitschwangen. »Es war großartig - und unerträglich«, sagte ich. »Ich stehe im wahrsten Sinn des Wortes außerhalb des Lebens, und ich kann diesem Zustand nicht entfliehen. Ich habe niemanden, an den ich weitergeben kann, was ich Neues lerne.«


  Sie antwortete nichts, stellte keine Fragen. Ihre Augen schienen mit einem Mal voller Mitgefühl, die Maske der Gelassenheit war fortgewischt. Oft schon hatte ich einen so heftigen Umschwung an ihr beobachtet. Meistens verhüllte sie ihre Gefühle, außer in solchen stummberedten Augenblicken.


  Sie fragte: »Wenn dieser jugendliche Körper nicht gewesen wäre, glaubst du, dass Lestat dich dann nicht gedrängt hätte? Wenn du der alte David geblieben wärest - unser David, unser gepriesener David, vierundsiebzig Jahre alt -, glaubst du, dass Lestat dich auch dann zu einem Vampir gemacht hätte? Wenn du immer noch unser ehrwürdiger Generaloberst gewesen wärest?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte ich knapp, aber nachdrücklich. »Das habe ich mich schon oft selbst gefragt. Ich weiß es ehrlich nicht. Diese Vampire … äh, ich meine, wir … wir Vampire, wir lieben Schönheit, wir ernähren uns davon. Unser Schönheitsbegriff hat eine so ungeheure Bandbreite, wie du es dir nicht vorstellen kannst. Gleichgültig, welch einfühlende Natur du auch hast was wir im Gegensatz zu den Sterblichen für schön halten, wird dir immer fremd bleiben. Doch wir vermehren uns durch Schönheit, und dieser Körper ist schön, was ich unzählige Male zu meinem sündhaften Vorteil ausgenutzt habe.« Sie hob ihr Glas, prostete mir zu und nahm einen großen Schluck.


  »Wenn du ohne vorherige Ankündigung zu mir gekommen wärest«, sagte sie, »wenn du mich nur mitten in der Menge auf der Straße berührt und mir etwas zugeflüstert hättest - hätte ich dich selbst da erkannt, hätte gewusst, wer du bist.« Ihr Gesicht verdüsterte sich kurz, dann legte sich eine heitere Ruhe über ihre Züge, und sie fügte hinzu: »Ich liebe dich, mein alter Freund.« »Bist du sicher, mein Liebling?«, fragte ich. »Ich habe etliche Dinge getan, um diesen Körper zu nähren! Nicht sehr angenehm, darüber nachzudenken.«


  Merrick trank das Glas leer, setzte es ab, und ehe ich ihr noch einschenken konnte, griff sie schon selbst nach der Flasche. »Willst du Aarons Papiere an dich nehmen?«, fragte sie. Ich war völlig verblüfft. »Du meinst, du willst sie mir geben?«


  »David, ich bin der Talamasca gegenüber loyal. Was wäre ich, wenn ich den Orden nicht gehabt hätte?« Sie zögerte, dann sagte sie: »Für mich warst du der Orden, David. Kannst du dir vorstellen, was ich fühlte, als sie mir mitteilten, du seiest tot?« Ich seufzte. Was konnte ich ihr entgegnen? »Hat Aaron dir erzählt, wie sehr wir um dich getrauert haben, wir alle, denen du nicht ein Körnchen der Wahrheit anvertraut hattest?«


  »Es tut mir von ganzem Herzen Leid, Merrick. Aaron und ich, wir waren der Ansicht, dass wir ein sehr gefährliches Geheimnis zu hüten hatten. Was soll ich sonst sagen?«


  »Du starbst hier, in den Staaten, in Miami Beach, so hieß es offiziell. Und deine sterblichen Überreste hatten sie schon nach England überführt, ehe sie mich überhaupt anriefen, um mir von deinem Tod zu erzählen. Weißt du, was ich gemacht habe, David? Ich habe sie dazu gebracht, den Sarg noch zurückzuhalten. Er war schon versiegelt, als ich in London ankam, aber ich habe sie ge zwungen, ihn wieder zu öffnen. Ich habe sie gezwungen! Ich habe so lange geschrien, bis sie nachgaben. Dann habe ich sie aus dem Raum geschickt und bin mit der Leiche allein geblieben, mit diesem Leichnam, David, der gepudert und zurechtgeschminkt in dem Satinpolster lag. Ich bin bestimmt eine Stunde dageblieben. Sie haben dauernd an die Tür gepocht, bis ich ihnen schließlich sagte, sie könnten mit dem Zeremoniell fortfahren.« Ihr Miene zeigte keinen Zorn, nur eine leichte Verwunderung.


  »Ich konnte nicht zulassen, dass Aaron dich informierte«, sagte ich, »nicht zu dem Zeitpunkt, als wir noch nicht wussten, ob ich in diesem neuen Körper überleben würde, nicht, als mir noch nicht klar war, was das Leben für mich bereithielt. Ich brachte es einfach nicht über mich. Und dann, dann war es zu spät.« Merrick zog die Brauen empor und machte eine leicht unwillige Bewegung mit dem Kopf. Dabei schlürfte sie ihren Rum. »Ich verstehe«, sagte sie.


  »Gott sei Dank«, antwortete ich. »Aaron hätte dir schon zu gegebener Zeit von dem Körpertausch berichtet«, fuhr ich eindringlich fort, »das weiß ich genau. Dass ich tot war - diese Geschichte war nie für dich bestimmt.«


  Sie nickte und verbiss sich die Entgegnung, die ihr offensichtlich auf der Zunge lag.


  »Ich schätze, du wirst Aarons Papiere archivieren müssen«, sagte ich. »Du solltest sie direkt den Ältesten übergeben, niemandem sonst. Vergiss den amtierenden Generaloberst.«


  »Hör auf damit, David. Weißt du, jetzt, wo du in dem Körper eines sehr jungen Mannes steckst, fällt es mir viel leichter, mich mit dir zu streiten.«


  »Damit hattest du doch nie ein Problem, Merrick«, gab ich zurück. »Meinst du nicht, dass Aaron, wenn er noch lebte, die Unterlagen in die Akten aufgenommen hätte?«


  »Vielleicht«, antwortete sie, »vielleicht auch nicht. Vielleicht hätte Aaron viel eher gewünscht, dass du deinem Geschick überlassen bliebest. Vielleicht hätte Aaron eher gewollt, dass man dich einfach in Ruhe ließe.«


  Ich verstand nicht genau, was sie meinte. Die Talamasca war so passiv, so verschwiegen, so absolut unwillig, in das Schicksal anderer einzugreifen.


  Merrick zuckte mit den Schultern, nahm noch einen Schluck Rum und rollte den Rand des Glases über ihre Unterlippe.


  »Vielleicht ist es unwichtig«, sagte sie dann. »Ich weiß nur eines: dass Aaron selbst die Unterlagen nie in seine Akten übernommen hat.« Und sie fuhr fort: »In der Nacht nach seinem Tode fuhr ich zu seinem Haus in der Esplanade Avenue. Du weißt, dass er eine von den weißen Mayfairs geheiratet hat, übrigens keine Hexe, sondern eine resolute, großherzige Frau Beatrice Mayfair heißt sie, sie lebt noch -, und auf ihre Aufforderung hin nahm ich die Papiere an mich, die den Vermerk ›Talamasca‹ trugen. Sie wusste nicht einmal, wovon sie handelten. Sie erzählte mir, dass Aaron ihr meinen Namen genannt hatte. Er hatte gesagt, wenn etwas passiert, sollte sie sich an mich wenden, und diese Pflicht hatte sie erfüllt. Außerdem hätte sie die Dokumente gar nicht lesen können, sie waren in Latein verfasst, du weißt doch, ganz und gar die alte Talamasca. Es gab mehrere Ordner, und auf jedem standen mein Name und meine Nummer, alle in Aarons Handschrift. Ein Ordner war ganz dir gewidmet, auch wenn überall nur die Abkürzung ›D‹ benutzt wurde. Die Akte über dich habe ich ins Englische übertragen, doch niemand hat sie bis her zu Gesicht gekriegt. Niemand«, wiederholte sie mit Betonung. »Aber ich kann sie fast Wort für Wort auswendig.« Irgendwie war es tröstlich, sie über diese Dinge sprechen zu hö ren - diese ganz internen Talamasca-Geheimnisse, die unser Handwerkszeug waren. Ja, so tröstlich, als wäre Aaron mit seiner warmherzigen Persönlichkeit tatsächlich wieder bei uns. Merrick unterbrach sich, um einen weiteren Schluck zu nehmen. »Ich finde, du solltest das alles wissen«, sagte sie dann. »Du und ich, wir haben nie etwas voreinander verborgen gehalten. Zumindest wusste ich nichts. Doch andererseits war mein Arbeitsgebiet das Studium der Magie, und ich war immer viel unterwegs.«


  »Wie viel wusste Aaron?«, fragte ich. Ich hatte das Gefühl, dass meine Augen tränten. Wie demütigend! Aber sie sollte weitererzählen. »Seitdem ich zum Vampir wurde, habe ich Aaron nicht mehr gesehen«, gestand ich tonlos ein. »Ich konnte mich einfach nicht überwinden. Kannst du dir vorstellen, warum?« Ich spürte, wie mein seelischer Schmerz und meine Verwirrung immer heftiger wurden. Meine Trauer um Aaron würde nie enden, und ich hatte sie seit Jahren ertragen, ohne auch nur ein Wort gegenüber meinen beiden vampirischen Gefährten Louis und Lestat zu verlieren.


  »Nein«, antwortete sie, »das kann ich mir nicht vorstellen. Ich kann dir sagen …« - sie zögerte zuvorkommend, so dass ich sie hätte unterbrechen können, aber ich sah davon ab - » … ich kann dir sagen, dass er enttäuscht war, bis zuletzt. Aber er hat dir verziehen.«


  Ich senkte den Kopf und presste die Stirn in meine kalte Hand. »Nach seinen eigenen Worten betete er jeden Tag, dass du ihn aufsuchen würdest«, erklärte sie langsam, »dass er eine Chance auf eine letzte Aussprache mit dir hätte - über das, was ihr gemeinsam durchgemacht hattet, und über die Geschehnisse, die euch schließlich getrennt haben.«


  Ich muss wohl zusammengezuckt sein. Ich verdiente dieses Elend jedoch, verdiente es mehr, als sie wissen konnte. Es war unanständig von mir gewesen, ihm nicht zu schreiben! Lieber Gott, selbst Jesse hatte mir geschrieben, als sie aus der Talamasca verschwunden war!


  Merrick sprach weiter. Wenn sie überhaupt in meinen Gedanken lesen konnte, zeigte sie es nicht.


  »Natürlich hat Aaron alles über diesen ›faustischen Körpertausch‹, wie er es bezeichnete, aufgeschrieben. Er beschrieb dich, wie du in diesem jungen Körper aussahst, und bezog sich mehr fach auf diverse Untersuchungen an diesem Körper, die ihr beide vorgenommen hattet und die euch bestätigten, dass die ur sprüngliche Seele tatsächlich ins Jenseits eingegangen war. Du und Aaron, ihr habt ein paar Experimente gemacht, stimmt’s? Ihr habt versucht, Kontakt mit der Seele aufzunehmen, der der Körper von Rechts wegen gehörte, und habt dabei deinen Tod riskiert.«


  Ich war verzweifelt und beschämt und nickte nur, unfähig zu sprechen.


  »Was den elenden Körperdieb anging, diesen kleinen Teufel namens Raglan James, der dieses ganze übersinnliche Theater in Gang gesetzt hatte - Aaron war überzeugt, dass dessen Seele fort war, in die Ewigkeit eingegangen, wie er es ausdrückte.«


  »Das ist wahr«, pflichtete ich bei. »Ich bin der absoluten Überzeugung, dass seine Akte geschlossen ist, ob sie nun vollständig ist oder nicht.«


  Merricks traurige, respektvolle Miene verdüsterte sich. Verletzte Gefühle drängten ans Licht, und sie schwieg. »Was hat Aaron sonst noch geschrieben?«, fragte ich sie. »Er wies darauf hin, dass die Talamasca inoffiziell dem ›neuen David‹ behilflich war, seine nicht unerheblichen Kapitalanlagen und Besitztümer zurückzugewinnen«, antwortete sie. »Er war ganz entschieden der Ansicht, dass über ›Davids zweite Jugend‹ keine Akte angelegt werden dürfe, weder für die Londoner noch für die römischen Archive.«


  »Warum wollte er nicht, dass dieser Körpertausch gründlich untersucht wird?«, wollte ich wissen. »Wir hatten für die Seelen der beiden anderen alles getan, was in unserer Macht stand.«


  »Aaron schrieb, dass dieses ganze Problem des Körpertauschs zu gefährlich, zu verlockend sei. Er fürchtete, dass das Material darüber in falsche Hände geraten könnte.«


  »Das verstehe ich«, antwortete ich. »Obwohl wir solche Zweifel früher nie kannten.«


  »Aber er hatte die Akte noch nicht abgeschlossen«, fuhr Merrick fort. »Aaron war sich sicher, dass er dich wiedersehen würde. Er glaubte, hier in New Orleans manchmal deine Gegenwart spüren zu können. Er ertappte sich immer wieder dabei, wie er in der Menge nach deinem neuen Gesicht suchte.«


  »Gott vergebe mir«, flüsterte ich. Ich hätte mich beinahe abgewandt. Stattdessen neigte ich den Kopf und verbarg eine Zeit lang meine Augen. Mein alter Freund, meine geliebter alter Freund … Wie hatte ich ihn so eiskalt im Stich lassen können? Wieso ist man aus Scham und Selbstekel derart grausam gegen die Unwissenden? Wieso geschieht das so oft? »Bitte, sprich weiter«, sagte ich, mich zusammenreißend. »Ich möchte, dass du mir alles darüber erzählst.«


  »Willst du es nicht selbst lesen?«


  »Später«, sagte ich.


  Merrick fuhr fort. Ihre Zunge hatte sich durch den Rum ein wenig gelockert, und ihre Stimme klang melodiös, ein Hauch des alten französischen Akzents hatte sich zurückgemeldet. »Aaron hatte den Vampir Lestat einmal in deiner Begleitung gesehen. Er sagte, die Erfahrung sei verstörend gewesen, ein Wort, das er liebte, aber nur selten benutzte. Er sagte, es sei in der Nacht gewesen, in der er gekommen war, um deinen alten Körper zu identifizieren und sich um ein anständiges Begräbnis zu kümmern. Und dann sah er dich, den jungen Mann, und der Vampir stand neben dir. Aaron hat gewusst, dass ihr auf sehr vertrautem Fuß miteinander standet, du und dieses Geschöpf. Er hatte Angst um dich wie selten in seinem Leben.«


  »Was weißt du noch?«, fragte ich.


  »Später, als du ganz und gar verschwunden warst«, fuhr sie leise und respektvoll fort, »war sich Aaron sicher, dass Lestat dich unter Gewaltanwendung zum Vampir ge macht hatte. Es gab keine andere Erklärung für das plötzliche Ausbleiben jeglicher Mitteilungen, da sowohl deine Banken als auch deine Agenten klar und deutlich erklärten, dass du noch am Leben seist. Aaron hat dich schrecklich vermisst. Die Probleme mit den weißen Mayfairs - den Mayfair-Hexen - hatten ihn aufgezehrt. Er brauchte deinen Rat. Immer wieder schrieb er in den unterschiedlichsten Formulierungen, wie gewiss er war, dass du nie um das Vampirblut gebeten hast.«


  Lange Zeit konnte ich nichts sagen, nicht antworten. Ich weinte nicht, weil ich nie zu weinen pflege. Ich schaute fort, ließ den Blick durch das Café schweifen, bis ich nichts mehr wahrnahm außer den verwischten Konturen der Touristen, die sich auf dem Weg zum Jackson Square auf der Straße draußen drängten. Ich beherrschte den Rückzug in die innerliche Einsamkeit sehr gut und ließ ihn auch jetzt zu.


  Dann gestattete ich meinen Gedanken, bei Aaron zu verweilen, meinem Freund, meinem Kollegen, meinem Gefährten. Ich klammerte mich an Erinnerunge n, die weit mehr umfassten als nur einzelne Begebenheiten. Ich ließ sein Bild vor mir auferstehen, sah sein freundliches Gesicht, seine klugen grauen Augen. Ich sah ihn die hell erleuchtete Ocean Avenue in Miami Beach entlangschlendern, wo er in seinem Westenanzug aus feiner gestreifter Baumwolle so wunderbar fehl am Platz wirkte, prachtvoll wie ein grandioses Schmuckstück.


  Ich gab meinem Schmerz nach. Ermordet worden war er, um der Geheimnisse der Mayfair-Hexen willen. Ermordet von abtrünnigen Kreaturen der Talamasca. Natürlich hatte er seinen Report über mich nicht an den Orden weitergegeben! Es waren schließlich stürmische Zeiten gewesen, und am Ende war er vom Orden verraten worden, und deshalb würde meine Geschichte in jenen sagenhaften Archiven für immer unvollständig bleiben. Endlich fragte ich Merrick: »Gab es noch mehr?«


  »Nein. Immer nur Variationen desselben Themas. Nichts sonst.« Sie trank einen weiteren Schluck. »Weißt du, er war zuletzt sehr, sehr glücklich.«


  »Wieso?«


  »Durch Beatrice Mayfair. Er hatte nie damit gerechnet, einmal zu heiraten, schon gar nicht glücklich, aber es kam doch noch so. Sie war eine schöne, kontaktfreudige Frau, so lebhaft, als hätten sich drei Frauen in ihr vereinigt. Aaron sagte, dass er noch nie im Leben so viel Spaß gehabt hätte wie mit Beatrice. Natürlich war sie keine Hexe!«


  »Wie sehr mich das freut«, sagte ich mit bebender Stimme. »Also gehörte Aaron dann zu ihnen, könnte man sagen.«


  »Ja«, bestätigte Merrick, »in jeder Hinsicht.« Sie hielt das leere Glas in der Hand und zog die Schultern hoch. Ich war mir nicht sicher, warum sie sich nicht gleich wieder nachschenkte. Vielleicht wollte sie mich damit beeindrucken, dass sie nicht die berüchtigte Trinkerin war, als die ich sie kannte. »Aber ich weiß nichts über die weißen Mayfairs«, sagte sie schließlich. »Aaron hat mich immer von ihnen fern gehalten. Mein Arbeitgebiet war in den letzten Jahren der Voodoo-Kult. Ich habe Reisen nach Haiti gemacht. Ich habe Unmengen ge schrieben. Du weißt ja, dass ich zu den wenigen Mitgliedern des Ordens gehöre, die ihre eigenen psychischen Kräfte untersuchen, die mit Genehmigung der Ältesten die verdammenswerte Magie - wie das Ganze nun vom Generaloberst genannt wird benutzen dürfen.«


  Ich hatte es nicht gewusst. Es war mir gar nicht in den Sinn gekommen, dass sie sich wieder dem Voodoo-Kult zugewandt hatte, der seinen breiten Schatten schon in ihrer Jugend über sie geworfen hatte. Zu meiner Zeit hatten wir eine Hexe nie ermutigt, Magie zu praktizieren. Nur der Vampir in mir konnte diesen Gedanken dulden.


  »Weißt du«, sagte sie, »es ist eigentlich unwichtig, dass du Aaron nicht geschrieben hast.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte ich in scharfem Flüsterton. Und doch beeilte ich mich, gleich darauf zu erklären: »Ich brachte es einfach nicht über mich, ihm zu schreiben. Und per Telefon ging es schon gar nicht. Und ihn zu treffen, mich ihm zu zeigen - das stand ganz außer Frage!«


  »Und fünf Jahre hat es gedauert, bis du dich schließlich durchgerungen hast, zu mir zu kommen.«


  »Oh, Volltreffer!«, gab ich zurück. »Fünf Jahre oder sogar mehr. Und wenn Aaron nicht gestorben wäre, wer weiß, was ich dann getan hätte? Aber der entscheidende Faktor für meine Zurückhaltung war folgender: Aaron war alt, Merrick. Er war alt, er hätte mich vielleicht um das Blut gebeten. Wenn du alt bist und dich fürchtest, wenn du erschöpft und krank bist, wenn in dir die Vermutung wächst, dass dein Leben bedeutungslos wird … nun, dann beginnst du, Vampirblut für die Lösung des Ganzen zu halten. Dann denkst du, dass der Fluch des Vampirlebens doch gar nicht so schrecklich sein kann, zumindest nicht im Tausch für die Unsterblichkeit. Dann denkst du, dass du, wenn man dir nur die Chance gäbe, ein erstklassiger Zeuge der Weiterentwicklung der Welt werden könntest. Du bemäntelst dein selbstsüchtiges Verlangen mit großartigen Ideen.«


  »Und du glaubst, dass ich solche Gedanken niemals hegen werde?« Sie hob die Augenbrauen, ihre grünen Augen waren weit und lichtdurchflutet.


  »Du bist jung und schön«, sagte ich, »dir ist Mut in die Wiege gelegt worden. Dein Körper ist so makellos wie dein Geist. Nie hast du eine Niederlage erlebt, und dein Gesundheitszustand ist hervorragend.«


  Ich zitterte am ganzen Körper. Ich konnte nicht noch mehr ertragen. Ich hatte von Trost und Intimität geträumt, und jetzt erlebte ich Intimität, aber zu einem schrecklichen Preis. Wie viel einfacher war es doch, die Stunden in Lestats Gesellschaft zu verbringen, der nicht mehr sprach, der still im Halbschlaf lag und der Musik lauschte, die ihn einmal geweckt hatte und ihn nun stets in den Schlaf wiegte - ein Vampir ohne Gelüste. Wie viel leichter auch, zusammen mit Louis, meinem schwächeren und immer charmanten Gefährten, die Stadt zu durchstreifen, nach Opfern zu suchen und den »kleinen Trunk« zu perfektionieren, so dass wir unsere Beute geblendet, aber unversehrt laufen lassen konnten! Wie viel leichter, in dem Haus im French Quarter, unserer Zuflucht, zu bleiben und dort mit vampirischer Schnelligkeit alle Werke über Geschichte und Kunstgeschichte zu verschlingen, durch die ich mich so mühsam hatte arbeiten müssen, als ich noch sterblich war?


  Merrick schaute mich mit offensichtlichem Mitgefühl an, und dann griff sie nach meiner Hand.


  Ich wich ihrer Berührung aus, weil mich so sehr danach verlangte.


  »Schrick nicht vor mir zurück, mein alter Freund«, sagte sie. Ich konnte vor Verwirrung nichts erwidern. »Was du mir mitteilen willst, ist doch, dass weder du noch Louis de Pointe du Lac mir je das Blut geben werdet, nicht einmal, wenn ich darum bitte - dass das in unserem Geschäft nicht enthalten ist.«


  »Geschäft! Es wäre auf jeden Fall kein gutes Geschäft«, wisperte ich.


  Sie hatte ihr Glas wieder gefüllt und trank noch einen Schluck. »Nun, du wirst mir niemals das Leben nehmen«, sagte sie. »Das ist doch ein gutes Geschäft, meine ich. Du wirst mir nie etwas antun, wie es der Fall wäre, wenn eine beliebige sterbliche Frau deinen Weg kreuzte.«


  Die Überlegungen im Zusammenhang mit denen, die meinen Weg kreuzten, fand ich zu beunruhigend, als dass ich eine gute Entgegnung gefunden hätte. Zum ersten Mal, seit wir uns hier getroffen hatten, versuchte ich ernstlich, Merricks Gedanken zu erfassen, doch ich konnte nichts herausfinden. Als Vampir hatte ich in dieser Hinsicht gewaltige Fähigkeiten. Louis brachte auf dem Gebiet zwar fast nichts zustande, aber Lestat wiederum übertraf uns alle.


  Ich schaute zu, wie Merrick genießerisch trank, langsamer als zuvor, und wie sich ihre Augen verschleierten. Ihr Gesicht wurde unter dem Einfluss des Rums wunderbar gelöst. Röte stieg ihr in die Wangen und verschönerte ihren vollkommenen Teint. Mir liefen Schauer über den ganzen Körper, über Arme und Schultern und über die Wangen. Ich hatte getrunken, ehe ich hergekommen war, sonst wäre meine Urteilsfähigkeit durch den Duft ihres Blutes noch stärker umnebelt worden, als es schon durch die erregende Intimität unseres Zusammenseins der Fall war. Ich hatte nicht getötet, nein, es war so einfach zu trinken, ohne zu töten. Ich hegte einen gewissen Stolz deswegen. Ich fühlte mich Merrick gegenüber rein; auch wenn es mir zusehends leichter fiel, einen »Übeltäter ausfindig zu machen« - so lauteten damals Lestats Instruktionen -, also ein verderbtes, grausames Individuum zu finden, von dem ich mir einbilden konnte, es sei schlechter als ich selbst.


  »Ach, ich habe deinetwegen so viele Tränen geweint«, sagte Merrick, mit heftigerer Bewegung in der Stimme. »Und dann wegen Aaron, wegen eurer ganzen Generation, die zu plötzlich und zu früh einer nach dem anderen von uns gegangen ist.« Sie zog unvermittelt erneut die Schultern hoch und beugte sich vorwärts, als habe sie Schmerzen.


  »Die jungen Leute in der Talamasca kennen mich nicht, David«, sagte sie schnell. »Und du kommst nicht nur zu mir, weil Louis de Pointe du Lac dich darum gebeten hat. Du kommst doch nicht nur, um den Geist dieses Vampirkindes zu beschwören! Du verlangst nach mir, David, du verlangst nach meiner Bestätigung wie ich nach deiner.«


  »Du hast mit allem Recht, Merrick«, gestand ich. Und dann schossen die Worte aus mir hervor: »Ich liebe dich, Merrick, ich liebe dich, wie ich Aaron geliebt habe, wie ich Louis und Lestat liebe.«


  Ich sah eine Welle heftigen Schmerzes über ihr Gesicht huschen, wie ein Lichtstrahl aus ihrem Innersten.


  »Bedaure nicht, dass du gekommen bist«, sagte sie, als ich die Arme nach ihr ausstreckte, um sie festzuhalten. Sie nahm meine Hände und umfasste sie mit warmem, feuchtem Griff. »Bedaure es nicht. Ich tu’s auch nicht. Nur versprich mir, dass du nicht die Nerven verlierst und mich womöglich ohne weitere Erklärung hier sitzen lässt. Reiß dich nicht übereilt von mir los, nur weil du vielleicht eine falsche Vorstellung von Ehre hast. Sonst könnte meine geistige Gesundheit tatsächlich Schaden nehmen.«


  »Du willst sagen, ich soll dich nicht auf dieselbe Weise verlassen, wie ich es mit Aaron gemacht habe«, sagte ich mit belegter Stimme. »Nein, mein liebster Schatz, das verspreche ich dir. Das werde ich nicht tun. Dafür ist es schon viel zu spät.«


  »Nun - ich liebe dich«, verkündete sie flüsternd. »Ich liebe dich, wie ich dich immer geliebt habe. Nein, mehr noch, glaube ich, weil dir jetzt dieses Übernatürliche anhaftet. Aber was ist mit diesem Geist, der in dir lebt?«


  »Welchem Geist?«, fragte ich.


  Aber sie war schon tief in ihren eigenen Gedanken versunken. Sie nahm einen weiteren Schluck, diesmal direkt aus der Flasche. Ich konnte nicht mehr ertragen, dass der Tisch zwischen uns stand. Ich erhob mich langsam, zog Merrick an den Händen hoch, bis sie neben mir stand, und umarmte sie innig. Ich küsste ihre Lip pen. Das altvertraute Parfüm stieg mir in die Nase, und ich küsste ihre Stirn. Dann drückte ich ihren Kopf dicht an mein pochendes Herz. »Hörst du es?«, flüsterte ich. »Was für ein Geist könnte da sein außer meinem eigenen? Mein Körper ist verwandelt, sonst nichts.«


  Das Verlangen nach ihr überwältigte mich, das Verlangen, sie zu erkennen, indem ich ihr Blut trank. Ihr Duft machte mich rasend! Aber ich hatte absolut keine Chance, meinem Verlangen nachzugeben. Nur küssen musste ich sie noch einmal. Und es war kein keuscher KUSS.


  Geraume Zeit verharrten wir eng umschlungen, und ich streute ehrfürchtige kleine Küsschen über ihr Haar, während der Duft ihres Parfüms quälende Erinnerungen in mir wachrief. Wie gern hätte ich als Schutz gegen all die Dinge, die wie ich befleckt waren, einen Wall um sie errichtet!


  Schließlich wich sie wie unter einem Zwang vor mir zurück, ein wenig unsicher auf den Füßen.


  »In all den Jahren hast du mich nicht so berührt«, murmelte sie leise. »Und ich hatte ein solches Verlangen nach dir! Erinnerst du dich? Denkst du noch an die Nacht im Dschungel, als ich dich endlich meinen Wünschen gefügig machte? Weißt du noch, wie betrunken du warst und wie großartig? Ach, es war viel zu schnell vorbei.«


  »Ich war ein Dummkopf, und dennoch - all diese Erinnerungen liegen weit zurück«, flüsterte ich. »Wir sollten nicht verderben, was war. Komm, ich habe dir ein Hotelzimmer reserviert, und ich werde dafür sorgen, dass du dort während der Nacht sicher bist.«


  »Warum, um alles in der Welt? Es gibt doch Oak Haven immer noch«, sagte sie versonnen. Sie machte eine rasche Kopfbewegung, um einen klaren Blick zu bekommen. »Ich werde heimgehen.«


  »Nein, das tust du nicht. Du hast zu viel getrunken. Hör zu, du hast mehr als die halbe Flasche geleert. Und ich weiß, dass du den Rest auch noch trinkst, sobald du im Auto sitzt.«


  Merrick stieß ein verächtliches Lachen aus. »Immer noch der vollendete Gentleman«, sagte sie. »Und der Generaloberst. Du kannst mich zu meinem alten Haus hier in der Stadt begleiten. Du weißt schließlich ganz genau, wo es liegt.«


  »In dieses Viertel, selbst wenn es noch nicht besonders spät ist? Bestimmt nicht. Und ganz nebenbei, dein reizender alter Hausmeister ist ein unfähiger Trottel. Mein Schatz, ich bringe dich ins Hotel.«


  »Das ist verrückt«, sagte sie und stolperte fast. »Ich brauche keinen Aufpasser. Ich möchte in mein Haus. Du bist eine Nervensäge. Das warst du schon immer.«


  »Und du bist eine Hexe und ein Trunkenbold«, sagte ich lächelnd. »Komm, wir schrauben jetzt die Flasche zu.« Und das tat ich dann. »Und nun stecken wir sie in deine Leinentasche, und dann bringe ich dich ins Hotel. Nimm meinen Arm.« Für eine Sekunde sah Merrick mich schelmisch und herausfordernd an, doch dann zuckte sie träge mit den Schultern, lächelte schwach, überließ mir die Tasche und hakte sich bei mir ein.
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  Unterwegs gaben wir uns wieder und wieder den leidenschaftlichsten Umarmungen hin. Merricks wohlvertrautes Chanel-Parfüm verzauberte mich und drehte die Zeit für mich zurück. Doch der Duft ihres Blutes, der aus ihren pulsierenden Adern aufstieg, stachelte mich noch viel stärker an. Meine widersprüchlichen Begierden verursachten mir die größten Qualen. Als wir, kaum einen Häuserblock vom Café entfernt, in die Rue Decateur einbogen, sah ich ein, dass wir ein Taxi brauchten. Kaum dass wir im Wagen saßen, ergab ich mich und streute glühende Küsse über Merricks Gesicht und Kehle und schwelgte in dem Duft ihres Blutes und der Hitze, die ihren Brüsten entströmte. Sie selbst hatte beinahe jeden Widerstand aufgegeben und flüsterte vertraulich und drängend, ob ich noch wie ein normaler Mann mit ihr schlafen könnte. Ich erklärte ihr, dass das gar nicht in Frage käme, und gleichgültig, ob sie betrunken wäre oder nicht, dürfe sie nicht vergessen, dass ich nun die Natur eines Raubtieres hätte und nichts anderes.


  »Nichts anderes?«, wiederholte sie und unterbrach unser inniges Liebesspiel, um einen Schluck aus ihrer Flasche zu nehmen. »Und was war mit dieser Geschichte im Dschungel von Guatemala? Antworte mir. Du hast es nicht vergessen! Das Zelt, das Dorf … du erinnerst dich. Lüg mich nicht an, David. Ich weiß, was in dir vorgeht. Ich will wissen, was aus dir geworden ist.«


  »Psst, Merrick«, sagte ich, aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Bei jedem Kuss ließ ich meine Zähne über ihre Haut gleiten. »Was in Guatemala geschah, war eine lässliche Sünde«, rang ich mir ab. Ich verschloss ihr den Mund mit einem Kuss und saugte heftig an ihrer Zunge, doch ohne sie mit meinen bösartigen Zähnen zu ritzen. Ich spürte, wie sie meine Stirn mit einem weichen Tuch - wohl ihrem Schal oder einem Taschentuch - abtupfte, und schob es fort.


  »Lass das«, sagte ich. Ich fürchtete, dass mir blutiger Schweiß ausgebrochen war. Sie begann wieder, mich zu küssen, und hauchte verführerische Worte gege n meine Haut. Ich fühlte mich elend. Ich spürte zwar heftiges Verlangen nach ihr, aber ich wusste auch, dass nur den winzigsten Schluck Blut von ihr zu nehmen für mich mehr als riskant wäre. Ich würde mich fühlen, als hätte ich sie besessen, und sie würde, trotz ihrer scheinbaren Naivität, was diese Sache betraf, feststellen, dass sie mir danach sklavisch ergeben war.


  Ältere Vampire hatten mich warnend auf beinahe jede Lage hingewiesen, in die ich geraten könnte. Und Armand und Lestat waren beide der felsenfesten Ansicht, dass man den »kleinen Trunk« keineswegs für harmlos halten dürfe. Ich wurde plötzlich wütend.


  Ich umfing Merricks Hinterkopf, zerrte die lederne Spange aus ihrem dicken braunen Haarschopf und ließ sie achtlos zu Boden fallen, während ich me ine Finger tief in ihre Mähne grub und abermals ihre Lippen küsste. Sie hatte die Augen geschlossen. Als wir endlich vor den breiten Türen des Windsor Court Hotel hielten, war ich unendlich erleichtert. Merrick nahm noch einen Schluck Rum, ehe der Portier ihr aus dem Taxi half. Wie die meisten geübten Trinker schien sie sicher auf den Füßen zu stehen, obwohl man sie in Wahrheit nicht als nüchtern bezeichnen konnte.


  Da ich die Suite für sie schon vorab reserviert hatte, brachte ich sie unverzüglich hinauf, schloss die Tür auf und trug Merrick zum Bett.


  Die Suite war sehr schön, vielleicht die schönste der ganzen Stadt, mit geschmackvollen, klassischen Möbeln und gedämpften Leuchten. Und ich hatte Vasen voller Blumen für Merrick bestellt.


  Das allerdings erwartete ein Mitglied der Talamasca auch nicht anders. Für Sparsamkeit gegenüber unseren Kollegen im Außendienst waren wir nicht gerade bekannt.


  All die vielen Erinnerungen im Zusammenhang mit Merrick umwogten mich wie Nebel und wollten mich nicht loslassen. Sie schien jedoch nichts zu merken. Sie trank ohne weitere Umstände ihre Flasche leer, lehnte sich gegen die Kissen, und kurz darauf fielen ihre lichten grünen Augen zu. Lange Zeit betrachtete ich sie nur. Sie lag wie hingegossen zwischen den Kissen auf der dicken samtenen Tagesdecke. Mit ihren weißen, leichten Baumwollkleidern, den schmalen, schlanken Gelenken und den Sandalenriemchen an den Füßen bot sie einen nachgerade biblischen Anblick. Ihr Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der weichen Kinnlinie sah im Schlaf wunderschön aus.


  Ich konnte einfach kein Bedauern darüber empfinden, dass ich mich auf diese Freundschaft eingelassen hatte. Aber ich erneuerte meinen Schwur: David Talbot, du wirst diesem Geschöpf nichts antun. Irgendwie wird es Merrick durch diese Geschichte nur besser gehen, sie wird sich durch diese Erfahrung weiterentwickeln, ihre Seele wird den Sieg davontragen, gleichgültig, wie elendig Louis und ich scheiterten.


  Dann schaute ich mich genauer in der Suite um, stellte sicher, dass die Blumen, die ich bestellt hatte, auch richtig platziert waren - auf dem Tischchen vor der Couch, auf dem Schreibtisch und dem Schminktisch -, dass im Badezimmer in ausreichender Menge Kosmetika vorhanden waren, dass ein kuscheliger Bademantel und Hausschuhe in dem eingebauten Schrank warteten und dass die Bar mit einem ganzen Bataillon kleiner Flaschen gefüllt war, darunter auch eine mit Merricks geliebtem Rum, die ich beigesteuert hatte. Schließlich küsste ich Merrick, ließ ihr die Zimmerschlüssel auf dem Nachttisch zurück und ging. Ein kurzer Halt an der Rezeption und ein entsprechender Obulus sorgten dafür, dass sie, wie lange sich ihr Aufenthalt im Hotel auch hinzöge, ungestört bleiben und ihr jeder Wunsch erfüllt werden würde.


  Ich beschloss, zu Fuß zu unserer Wohnung in der Rue Royale zu gehen. Als ich jedoch gerade die helle und recht geschäftige Lobby verlassen wollte, verspürte ich plötzlich einen leichten Schwindel, und die seltsame Empfindung übermannte mich, dass mich alle Anwesenden ans tarrten - und nicht gerade mit Freundlichkeit.


  Ich blieb abrupt stehen und kramte in meinen Taschen, als sei ich auf der Suche nach einer Zigarette. Dabei sah ich mich unauffällig um.


  Weder an der Umgebung noch an den Anwesenden wirkte irgendetwas ungewöhnlich. Und doch, als ich ins Freie trat, überfiel mich diese Empfindung aufs Neue - dass die Leute in der Hotelauffahrt mich anstarrten, dass sie meine Maskerade als Sterblicher durchschaut hatten und dass sie wussten, was ich war und was ich Übles vorhaben könnte.


  Wieder sah ich mich um. Doch niemand starrte mich finster an. Im Gegenteil - die Pagen lächelten sogar herzlich, als sich unsere Blicke trafen.


  Also machte ich mich auf zur Rue Royale. Doch nach wie vor war da diese Empfindung. Es schien mir sogar, dass die Leute mich nicht nur bewusst beobachteten, sondern dass sie zu dem Zweck sogar an den Türen und Fenstern der Läden und Restaurants lauerten. Und das Schwindelgefühl, das mir als Vampir sonst so gut wie fremd war, verstärkte sich noch.


  Ich fühlte mich höchst unbehaglich. Ich fragte mich, ob das die Folgen zu großer Vertrautheit mit einer Sterblichen waren, denn nie zuvor hatte ich mich meiner Umwelt derart nackt ausgesetzt gefühlt. Normalerweise konnte ich mich aufgrund meiner bronzefarbenen Haut völlig ungeniert in der Welt der Menschen bewegen. Alle übernatürlichen Eigenschaften wurden durch den dunklen Teint verschleiert, und meine Augen waren schwarz, wenn sie auch zu hell glänzten.


  Auf dem ganzen Weg nach Hause schien es mir, als begafften mich alle Leute verstohlen.


  Als ich noch etwa drei Blocks von der Wohnung entfernt war, die ich mit Louis und Lestat teilte, blieb ich schließlich stehen und lehnte mich gegen einen eisernen Laternenpfahl, ungefähr so, wie ich es bei Lestat in früheren Nächten gesehen hatte, als er noch umherzustreifen pflegte. Nachdem ich die Passanten für eine Weile näher unter die Lupe genommen hatte, beruhigte ich mich wieder.


  Kurz darauf aber erschreckte ich mich derart, dass ich wider besseres Wissen heftig zu zittern begann. Da, in der offenen Tür eines Ladens, stand mit verschränkten Armen Merrick. Sie schaute mich unverwandt und vorwurfsvoll an, und dann verschwand sie.


  Natürlich war es nicht wirklich Merrick gewesen, aber die Körperlichkeit der Erscheinung entsetzte mich. Hinter mir bewegte sich ein Schatten. Ich drehte mich argwöhnisch um. Wieder war es Merrick, ganz in Weiß gekleidet, die dort vorbeischritt und mir einen langen düsteren Blick zuwarf. Dann schien die Gestalt mit der Dunkelheit eines Ladeneingangs zu verschmelzen.


  Ich war ratlos. Es handelte sich offensichtlich um Hexerei, aber wie konnte sie auf die Sinne eines Vampirs einwirken? Und ich war nicht nur irgendein Vampir, ich war David Talbot, der in seiner Jugend ein Candomble-Priester gewesen war! Nun, auch als Vampir hatte ich schon Geister und Erscheinungen gesehen, ich hatte Erfahrung damit und wusste, welche Streiche sie einem spielen konnten, und ich wusste auch ganz gut über Merrick Bescheid - doch noch nie hatte ich einen solchen Zauber gesehen oder erlebt.


  Ein Taxi fuhr über die Rue Royale, und auch darin saß Merrick, mit gelöstem Haar, so, wie ich sie im Hotel zurückgelassen hatte, und schaute mich durch das offene Wagenfenster an. Und als ich mich mit dem sicheren Gefühl, dass sie hinter mir stand, umwandte, erblickte ich ihre unverwechselbare Gestalt tatsächlich auf einem Balkon über mir. Die Haltung der Gestalt war unheimlich. Ich zitterte. Mir gefiel das Ganze nicht. Ich fühlte mich wie ein Narr.


  Ich hielt meine Augen auf die Erscheinung gerichtet. Nichts hätte mich jetzt von der Stelle bringen können. Doch die Figur verblasste und verschwand. Das Viertel ringsum schien plötzlich wie ausgestorben, obwohl in Wirklichkeit viele Touristen unterwegs waren, und aus der Rue Bourbon schallte Musik herüber. Noch nie hatte ich so viele Blumenkästen gesehen, aus denen die Blütenranken sich über verschnörkelte schmiedeeiserne Geländer ergossen. Nie hatten sich so viele Schlingpflanzen an den verwitterten Mauern und den wettergegerbten Putzfassaden emporgerankt.


  Fasziniert und leicht verärgert zugleich ging ich zur Rue Ste. Anne, zu dem Café, in dem wir uns getroffen hatten, und wie ich vermutet hatte, war es zum Bersten voll mit Leuten, die aßen und tranken. Der gebrechliche Kellner schien ganz überwältigt. Und dort mittendrin saß Merrick, ihr weißer, weit ausgebreiteter Rock in der Bewegung erstarrt, als wäre sie ein Reklamebild aus Pappe. Natürlich schmolz die Erscheinung bald dahin, wie die anderen zuvor auch. Doch das Interessante war, dass das Café eigentlich schon hätte überfüllt sein müssen, als wir dort saßen. Wie hatte Merrick es geschafft, die Leute während unseres Treffens fern zu halten? Und was tat sie da jetzt? Ich wandte mich um. Der Himmel hatte das im Süden so häufige spätabendliche Blau angenommen und war mit bleichen Sternen gesprenkelt. Überall hörte man heitere Gespräche und munteres Lachen. Dies hier war die Realität, eine milde Frühlingsnacht in New Orleans, in der man das Gefühl hat, das Pflaster des Gehwegs schmiege sich weich an die Füße und alle Geräusche hätten einen lieblichen Klang.


  Und dennoch überkam mich wieder diese Empfindung, als ob mich jedermann in meiner Nähe beobachtete. Das Paar, das gerade die Kreuzung überquerte …? Und dann sah ich ein Stück die Straße hinunter Merrick, und dieses Mal fand ich den Ausdruck auf ihrem Gesicht eindeutig unerfreulich, als wenn sie mein Unbehagen genösse.


  Während die Erscheinung dahinschmolz, zog ich scharf den Atem ein.


  »Wie kann sie das zu Wege bringen? Das ist die Frage!«, grummelte ich vor mich hin. »Und warum macht sie das?« Ich steuerte jetzt schnellen Schrittes auf unser Stadthaus zu, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob ich angesichts dieser Sorte von Flüchen, die sich um mich herum häuften, eintreten würde. Doch als ich mich unserer Einfahrt näherte - einem großen Tor zwischen Ziegelmauern -, sah ich die bisher schrecklichste Erscheinung. Hinter den Gitterstäben des Tores stand das Kind Merrick, so wie es einst ausgesehen hatte, in eben jenes kurze lavendelfarbene Kleidchen gehüllt. Es hielt den Kopf leicht zur Seite geneigt und nickte zustimmend zu den Vertraulichkeiten, die ihm eine alte Frau ins Ohr flüsterte. Ich wusste genau, dass das seine längst verstorbene Großmutter Nananne war. Die Große Nananne nickte während des Sprechens und lächelte mit schmalen Lippen.


  Die Gegenwart dieser Frau ließ mich in einer Woge von Erinnerungen und neu belebten Gefühlen versinken. Zunächst war ich entsetzt, dann wütend und verwirrt. Ich musste mich zusammenreißen.


  »Bleibt hier, verschwindet bloß nicht!«, rief ich aus und eilte auf das Tor zu, doch die Gestalten zerflossen, als könnte ich meine Augen nicht mehr auf einen Punkt fixieren, als ließe meine Sehkraft nach.


  Ich verlor den letzten Rest Geduld. Die Fenster oben in unserer Wohnung waren erleuchtet, und der zauberhafte Klang eines Cembalos ertönte - Mozart, wenn ich mich nicht irrte, zweifellos von Lestats tragbarem CD-Spieler, den er neben seinem Himmelbett stehen hatte. Das hieß also, er beehrte uns heute Abend mit seinem Besuch, obwohl er in solchen Fällen auch nur auf seinem Bett zu liegen und bis kurz vor dem Morgengrauen CDs zu hören pflegte.


  Ich hatte große Lust, nach oben zu gehen, wünschte mir dringend, zu Hause zu sein, damit die Musik meine Nerven beruhigen konnte. Ich wollte Lestat sehen und mich um ihn kümmern, wollte Louis treffen und ihm alles erzählen. Aber jetzt kam nur eins in Frage: sofort zurück in das Hotel zu fahren. Ich konnte nicht in unsere Wohnung, solange ich mit diesem »Zauber« behaftet war, und ich musste ihm an seinem Ursprung Einhalt gebieten.


  Ich eilte zur Rue Decateur, fand ein Taxi und schwor mir, nichts und niemandem auch nur einen Blick zu schenken, ehe ich Merrick von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. Ich wurde langsam wirklich zornig.


  Tief in Gedanken versunken, ertappte ich mich dabei, wie ich Schutzzauber vor mich hin murmelte und die Geister beschwor, mir nicht zu schaden, sondern mich zu beschützen, aber ich glaubte nicht so recht an diese alten Formeln. Woran ich allerdings glaubte, weil ich sie schon mit eigenen Augen gesehen hatte und nie vergessen würde, das waren Merricks Fähigkeiten.


  Ich eilte die Treppen zu ihrer Suite hinauf und schob den Schlüssel ins Türschloss. Als ich in den Salon kam, sah ich als Erstes flackerndes Kerzenlicht und roch einen sehr angenehmen Duft, den ich schon in früheren Jahren mit Merrick in Verbindung ge bracht hatte. Es war das Aroma von Floridawasser, das an frisch geschälte Orangen erinnerte - ein Aroma, das sowohl die Voodoo-Göttin Ezili liebte als auch eine ähnlich benannte Candomble-Göttin.


  Die Kerze entdeckte ich auf einer hübschen Kommode direkt gegenüber der Tür. Es war ein Votivlicht, das auf den Grund eines Wasserglases gesetzt worden war, und dahinter stand eine schöne, etwa fünfzig Zentimeter hohe Gipsfigur vom heiligen Petrus mit dem Himmelsschlüssel. Sie hatte einen dunklen Teint und Augen aus hellem bernsteinfarbenen Glas und war in ein hellgrünes, mit Gold gesäumtes Gewand gekleidet. Ihr purpurner Umhang war noch aufwändiger mit Gold verbrämt. Die Figur hielt nicht nur die sprichwörtlichen Schlüssel zum Himmelreich in der linken Hand, sondern in der rechten auch noch ein großes Buch.


  Ich war völlig entgeistert. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Denn natürlich wusste ich, dass das nicht einfach der heilige Petrus war, nein, diese Statuette stellte außerdem den Papa Legba des Voodoo-Kultes dar, den Gott des Scheidewegs, den Gott, der die spirituellen Reiche aufschließen muss, wenn man will, dass ein Zauber wirkt.


  Bevor man mit einem Zauber, einem Gebet oder einem Opfer beginnt, muss man erst einmal Papa Legba seine Achtung erweisen. Und derjenige, der diese Figur produziert hatte, wusste das. Was für eine Erklärung hätte es sonst für den dunklen Teint des Heiligen gegeben, der ihn als Farbigen auswies, oder für das geheimnisvolle Buch? Er hatte seine Entsprechung im Candomble, wo ich ihn so oft ehrerbietig begrüßte. Dies war ein orisha oder Gott, der Exu genannt wurde. Und in jeder Candomble-Kultstätte hätte man eine Zeremonie damit eingeleitet, dass man ihm seinen Gruß entbot. Ich starrte die Statuette und die Kerze an, und die Gerüche jener brasilianischen Tempel mit ihren festgestampften Lehmböden stiegen mir wieder in die Nase. Ich hörte die Trommeln, ich roch die Speisen, die als Opfer dargeboten wurden. Ich wehr te mich nicht einmal gegen diese Empfindungen. Auch andere Erinnerungen kamen mir, Erinnerungen an Merrick.


  »Papa Legba«, flüsterte ich deutlich hörbar. Ich beugte sogar den Kopf ganz leicht und spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. »Exu«, flüsterte ich. »Nichts von dem, was ich hier tue, soll dich beleidigen.«


  Ich sprach ein kurzes Gebet auf Portugiesisch, das ich vor langer Zeit gelernt hatte und in dem ich ihn bat, er möge mir nicht den Zutritt verwehren, welches Reich auch immer er gerade geöffnet hatte, da ich ebenso große Achtung für ihn hegte wie Merrick. Das Bildnis verharrte natürlich bewegungslos. Die hellen, gläsernen Augen starrten direkt in meine Augen, aber selten nur hatte ich etwas eigentlich Lebloses gesehen, das mir auf eine derart hinterhältige, unerklärliche Weise lebendig vorkam. Ich werde langsam verrückt, dachte ich. Und dennoch schließlich hatte ich Merrick aufgesucht, damit sie Zauberei betrieb, nicht wahr? Und ich kannte Merrick, oder? Nur solche Tricks hatte ich nicht erwartet!


  Wieder sah ich vor meinem geistigen Auge den Tempel in Brasilien, wo ich monatelang ausgebildet worden war, wo ich gelernt hatte, welches die richtigen Blätter für eine Opfergabe waren, wo ich die Mythen der Götter kennen gelernt hatte. Und wo ich schließlich auch, nach endlosen Monaten der Mühe, gelernt hatte, zusammen mit den anderen im Tanz zu schreiten immer rechts herum - und jede einzelne Gottheit mit Gesten und Tanzschritten ehrerbietig zu grüßen, bis man in eine Raserei geriet, bis ich fühlte, wie die Gottheit in mich eindrang, mich in Besitz nahm … Und dann das anschließende erinnerungslose Erwachen und das erhebende Gefühl völligen Ermattens, derweil einem gesagt wurde, dass ma n ganz und gar besessen gewesen sei.


  Was hatte ich erwartet? Was sollten wir hier tun, wenn nicht die alten Mächte herbitten? Und wer, wenn nicht Merrick, kannte meine früheren Kräfte und Schwächen?


  Ich konnte kaum meinen Blick vom Gesicht der Statue wenden. Doch schließlich gelang es mir.


  Ich zog mich zurück wie jemand, der ein Heiligtum verlässt, und huschte in das Schlafzimmer. Wieder atmete ich den frischen Zitrusduft des Floridawassers ein, zusammen mit dem Aroma von Rum.


  Was war mit ihrem Lieblingsparfüm, Chanel No. 22? Benutzte sie es nicht mehr? Der Duft des Floridawassers war sehr intensiv. Merrick lag schlafend auf dem Bett. Sie sah aus, als hätte sie sich überhaupt nicht bewegt. Erst jetzt, in diesem Augenblick, fiel mir auf, wie sehr ihr weißes Kleid dem klassischen Gewand der Candomble-Frauen glich. Es fehlte nur noch der Turban auf ihrem Kopf, um das Bild zu vervollständigen.


  Die neue Rumflasche stand geöffnet auf dem Tischchen neben ihr. Ein Drittel hatte sie schon getrunken. Sonst hatte sich, soweit ich sehen konnte, nichts verändert. Der Geruch nach Alkohol war durchdringend, was hieß, dass sie den Rum wahrscheinlich zwischen den Zähnen hindurch in die Luft gesprüht hatte, als ein Opfer an den Gott.


  Im Schlaf sah sie vollkommen aus, wie viele Menschen, wenn sie ganz entspannt sind. Sie schien ganz sie selbst zu sein. Mir wurde plötzlich klar, dass sie genau dieses makellose Antlitz haben würde, wenn man sie zu einem Vampir machte. Angst und Entsetzen erfüllten mich ob der unvermittelten Erkenntnis, dass ich ohne fremde Hilfe ihr oder jedem anderen Menschen diesen Zauber - die Umwandlung in einen Vampir gewähren konnte. Und zum ersten Mal verstand ich, welch ungeheuerliche Versuchung darin eingeschlossen war. Doch natürlich würde Merrick nichts dergleichen widerfahren. Merrick war mein Kind. Merrick war meine … Tochter. »Merrick. Wach auf!«, sagte ich scharf. Ich fasste sie an der Schulter. »Du wirst mir jetzt diese Erscheinungen erklären. Wach auf!« Keine Antwort. Sie schien sturzbetrunken zu sein. »Merrick, werde wach!«, sagte ich, dieses Mal sehr ungehalten, während ich ihre Schultern mit beiden Händen anhob. Doch ihr Kopf sank haltlos zurück. Der Duft des Chanel-Parfüms stieg von ihr auf. Ah, das war der Geruch, den ich so liebte … Gequält wurde ich mir ihrer Brüste bewusst, die der tiefe Aus schnitt ihrer Bluse freizügig zeigte. Ich ließ Merrick auf das Kis sen zurücksinken.


  »Warum hast du das alles gemacht?«, fragte ich den reglosen Körper der schönen Frau. »Was hattest du dabei im Sinn? Glaubst du, du könntest mich einschüchtern und verscheuchen?« Aber es hatte keinen Zweck. Sie spielte mir nichts vor. Sie war völlig weggetreten. Ich konnte weder Träume noch Gedanken in ihrem Geist finden. Und als ich rasch die Minibar des Zimmers untersuchte, entdeckte ich, dass sie mehrere Fläschchen Gin ausgetrunken hatte.


  »Typisch Merrick«, sagte ich leicht verärgert. Immer schon hatte sie zeitweise exzessiv getrunken. Sie pflegte monatelang sehr hart und ohne Pause zu arbeiten, sei es an ihren Studien oder in der Feldarbeit, und plötzlich verkündete sie, sie »fliege auf den Mond« - das war ihr Ausdruck dafür, förmlich in Alkohol zu baden. Sie trank dann mehrere Tage und Nächte hintereinander. Sie bevorzugte sehr süße, aromatische Getränke echten Rum, Apricot Brandy, Grand Marnier und Ähnliches. Merrick war ganz auf sich selbst konzentriert, wenn sie betrunken war, sang und schrieb und tanzte viel während dieser Zeit und wollte allein gelassen werden. Wenn ihr niemand in die Quere kam, war alles in Ordnung. Doch ein Streit konnte bei ihr Hysterie, Übelkeit, Desorientierung hervorrufen und das verzweifelte Bemühen, sofort nüchtern zu werden - und am Ende standen Schuldgefühle. Aber das kam nur selten vor. Normalerweise trank sie völlig ungestört eine Woche lang. Dann wachte sie eines Morgens auf, bestellte Frühstück mit starkem Kaffee und war innerhalb weniger Stunden wieder bei der Arbeit. Erst ungefähr sechs oder sieben Monate später wiederholte sich das Ganze. Aber selbst wenn sie bei gesellscha ftlichen Anlässen Alkohol zu sich nahm, hielt sie nicht inne, ehe sie betrunken war. Dann schüttete sie Rum oder süßen Likör in Form von ausgefallenen Mixgetränken in sich hinein. Gemäßigtem Trinken konnte sie keinen Reiz abgewinnen. Wenn wir im Mutterhaus ein großes Dinner veranstalteten, und das war oft der Fall, blieb sie entweder abstinent, oder sie trank bis zur Bewusstlosigkeit. Für Wein hatte sie nichts übrig.


  Nun, jetzt war sie bewusstlos. Und wenn es mir gelungen wäre, sie zu wecken, wäre es wohl zur offenen Schlacht zwischen uns gekommen.


  Ich trat noch einmal zum heiligen Petrus oder zu Papa Legba auf seinem provisorischen Voodoo-Schrein und betrachtete ihn. Ich musste meine Furcht vor dieser kleinen Wesenheit, diesem geschnitzten Bildnis, unbedingt überwinden. Ha, wie verblüfft war ich, als ich die Statuette noch einmal begutachtete: unter ihr und der Kerze war mein Taschentuch aus gebreitet, und daneben lag mein eigener altmodischer Füllhalter! Das war mir zuvor überhaupt nicht aufgefallen. »Merrick!«, fluchte ich wütend.


  Hatte sie nicht im Auto meine Stirn abgerupft? Wütend betrachtete ich das Taschentuch. Natürlich, da waren ein paar kleine, verschmierte Blutstropfen zu sehen - der Schweiß von meiner Stirn! Und den hatte sie für ihren Zauber gebraucht! »Ha, nicht zufrieden mit einem meiner Wäschestücke, nein, es musste auch noch meine Körperflüssigkeit sein!« Ich marschierte in den Schlafraum zurück und machte einen weiteren sehr wenig vornehmen Versuch, sie aus ihrer Trunkenheit zu wecken. Ich richtete mich sogar auf ein Gerangel ein, aber es war sinnlos. Also legte ich sie schließlich sanft nieder, fuhr ihr zärtlich mit den Fingern durch das Haar und registrierte auch jetzt wieder - trotz meiner Verärgerung -, wie hübsch sie war. Ihre markanten Wangenknochen zeichneten sich unter der weichen, leicht gebräunten Haut ab, und ihre Wimpern waren so lang, dass sie deutliche Schatten auf ihr Gesicht warfen. Die dunkle Farbe der Lippen kam nicht von einem Lippenstift. Ich zog Merrick die schlichten Ledersandalen aus und stellte sie neben das Bett, aber nicht, weil ich freundlich sein wollte, sondern weil ich einen Vorwand suchte, sie noch einmal zu berühren. Mit einem flüchtigen Blick auf den Schrein im Salon zog ich mich schließlich vom Bett zurück und sah mich nach ihrer Tasche um, diesem geräumigen Leinenbeutel.


  Er lag weit geöffnet auf einem Stuhl und enthüllte, wie ich es erhofft hatte, einen dicken Umschlag, auf dem Aarons unverwechselbare Handschrift prangte. Also, sie hatte mein Taschentuc h und meinen Füller entwendet, war es nicht so? Sie hatte sich mein Blut beschafft, ausgerechnet mein Blut, das niemals der Talamasca in die Hände fallen durfte. Und wie ein Schuljunge war ich während der ganzen Zeit nur damit beschäftigt gewesen, sie zu küssen. Da hatte ich doch wohl jetzt das Recht, diesen Umschlag aus ihrer Tasche in Augenschein zu nehmen! Außerdem hatte sie mich schließlich gefragt, ob ich die Dokumente haben wollte. Also würde ich sie mir nehmen.


  Ich schnappte mir den Umschlag, öffnete ihn, vergewisserte mich, dass er wirklich Aarons Papiere über mich und meine Abenteuer enthielt, und beschloss, diese mitzunehmen. Ansonsten befanden sich in Merricks Tasche nur noch ihr eigenes Tagebuch, in dem zu lesen ich kein Recht hatte und das höchstwahrscheinlich in einer unleserlichen französischen Kurzschrift geschrieben war. Außerdem eine Pistole mit Perlmuttgriff, eine prall gefüllte Geldbörse, eine teure Zigarre der Marke Monte Christo und eine flache, kleine Flasche, die das Floridawasser enthielt.


  Die Zigarre gab mir zu denken. Sicherlich wollte sie die nicht selbst rauchen, die war für die kleine Papa-Legba-Figur bestimmt. Merrick hatte die Statuette, die Zigarre und das Floridawasser mitgebracht. Also hatte sie sich auf irgendeine Art Beschwörung vorbereitet. Ah, das versetzte mich in Wut, aber hatte ich das Recht, dagegen zu wettern?


  Ich ging in den Salon zurück und nahm meinen Füller von dem provisorischen Altar, wobei ich es wohlweislich vermied, der Statue mit ihrem anscheinend so lebendigen Ausdruck in die Augen zu sehen. Ich entdeckte das hoteleigene Briefpapier in der mittleren Schublade eines edlen französischen Sekretärs, setzte mich und schrieb eine kurze Nachricht:


  


  
    »In Ordnung, meine Liebe, ich bin beeindruckt. Du hast seit dem letzten Mal noch ein paar Tricks dazugelernt. Aber du musst mir die Gründe für diesen Zauber erklären. Ich habe die von Aaron verfassten Papiere an mich genommen. Außerdem habe ich mein Taschentuch und den Füller wieder in meinen Besitz gebracht. Bleib hier im Hotel, solange du magst. David«

  


  


  Das war kurz, aber ich fühlte mich nach diesem kleinen Missgeschick nicht sonderlich gesprächig. Außerdem hatte ich die unangenehme Empfindung, dass Papa Legba mich von seinem geplünderten Schrein her wütend ansah. In einem Anfall von Gehässigkeit fügte ich ein Postskriptum hinzu: »Aaron hatte mir diesen Füllfederhalter geschenkt.« Das war deutlich genug.


  Doch dann ging ich ziemlich besorgt noch einmal zu dem Altar zurück.


  Mit hastigen, zunächst portugiesischen, dann lateinischen Worten ehrte ich abermals den Geist in der Statue, der das spirituelle Reich aufschließen konnte. Ich sprach sehr schnell: Öffne mir den Weg zum Verstehen, bat ich, und werte, was ich tue, nicht als Beleidigung, denn ich wünsche mir nur Wissen und will nicht respektlos sein. Sei gewiss, dass ich deine Macht erkenne. Sei gewiss, dass ich ein ehrliches Wesen bin.


  Ich tat dem Geist in der Statue kund, dass ich dem orisha oder Gott geweiht war, der Oxalá genannt wird, dem Gott der Schöpfung. Ich erklärte, dass ich auf meine Art immer an diese Gottheit geglaubt hatte, wenn ich mich auch nicht immer an alle Kleinigkeiten gehalten hatte, die man vorschriftsmäßig tun sollte. Trotzdem liebte ich diesen Gott, ich liebte die Erzählungen über ihn und seine Persönlichkeit. Alles, was ich von ihm wusste, war mir lieb. Mich überkam ein hässliches Gefühl. Wie konnte ein Bluttrinker dem Herrn der Schöpfung gegenüber glaubwürdig sein? Sundigte ich nicht jedes Mal gegen Oxala, wenn ich Blut trank? Ich zögerte, doch ich nahm keins meiner Worte zurück. Meine Gefühle gehörten Oxalá, wie schon vor vielen Jahren in Rio de Janeiro. Oxalá gehörte mir und ich ihm. »Schütze uns bei unserem Vorhaben«, flüsterte ich. Dann, bevor ich den Mut verlor, löschte ich die Kerze, hob die Statuette an und setzte sie, nachdem ich das Taschentuch an mich genommen hatte, behutsam wieder ab. Ich murmelte: »Leb wohl, Papa Legba«, und wollte die Suite verlassen. Doch dann, gegenüber der Tür zum Korridor stehend, mit dem Rücken zum Altar, konnte ich mich nicht mehr bewegen. Ich konnte mich nicht rühren. Oder vielleicht war es eher so, als sollte ich mich nicht rühren. Ganz langsam leerte sich mein Geist. Wenn überhaupt auf irgendetwas, konzentrierte ich mich auf meine physischen Sinne, wandte mich um und schaute zu der Tür, durch die ich hereingekommen war.


  Es war die alte Frau, die gebrechliche, winzige Gestalt der Großen Nananne, die mich mit leicht zur Seite geneigtem Kopf fixierte, während sich ihre Finger um den Türpfosten klammerten. Dabei bewegte sich ihr fast lippenloser Mund, als rede sie flüsternd mit sich selbst oder mit irgendeiner unsichtbaren Person. Ich sog den Atem ein und starrte sie an. Sie zeigte kein Anzeichen von Schwäche, diese winzige Erscheinung, diese klitzekleine alte Frau, die mich, ihren brabbelnden Lippen zum Trotz, mit festem Blick betrachtete. Sie trug ein blass geblümtes Flanellnachthemd, das von oben bis unten voller Flecken war, Kaffee vielleicht oder verwaschene Blutstropfen. Mir wurde sehr intensiv bewusst, dass die Erscheinung sich verfestigte und immer mehr körperliche Details zeigte.


  Ihr Füße waren nackt, und ihre Zehennägel hatten die Farbe vergilbter Knochen. Ihr graues Haar war nun deutlich zu sehen, als fiele der Strahl einer Lampe darauf, und ich sah die Adern, die sich über ihre Schläfen zogen, und die Adern auf der Hand. So sahen nur sehr alte Leute aus. Die Frau hatte sich nicht verändert, seit ich ihren Geist in der Zufahrt gesehen hatte, und auch nicht seit dem Tag, als sie starb. Ich erinnerte mich sogar an das Nachthemd, an die Flecken darauf. Ich erinnerte mich an die Flecken darauf! Das Gewand hatte ihren sterbenden Körper umhüllt, es war frisch gewaschen gewesen und hatte dennoch diese Flecken aufgewiesen. Jetzt brach mir wirklich der Schweiß aus, und ich konnte keinen Muskel bewegen, nur sprechen konnte ich. »Glauben Sie, ich wollte ihr etwas antun?«, flüsterte ich. Die Gestalt veränderte sich nicht. Der kleine Mund war immer noch in Bewegung, aber ich vernahm nur ein leises, zischelndes Geräusch, wie von einer betagten Kirchgängerin, die ihren Rosenkranz betet.


  »Sie glauben, ich habe etwas Schlimmes vor?«, fragte ich. Doch die Gestalt war plötzlich verschwunden. Verschwunden Vergangenheit. Ich sprach zu der leeren Luft. Ich drehte mich auf dem Absatz um und warf der Heiligenfigur einen wütenden Blick zu. Sie schien nur ein beliebiger Gegenstand zu sein, mehr nicht. Ich überlegte ernstlich, sie auf dem Boden zu zerschmettern, aber in meinem Kopf schwirrte alles, was mein Vorhaben und die Folgen daraus betraf, wild durcheinander. In diesem Augenblick erklang ein ohrenbetäubendes Pochen an der Zimmertür. Nun, es erschien mir ohrenbetäubend. Ich vermute, es war ein ganz gewöhnliches Pochen. Ich schreckte entsetzt zusammen, riss die Tür auf und fragte verärgert: »Was zum Teufel wollen Sie?«


  Zu meiner Verwunderung richtete ich meine Worte an einen ganz gewöhnlichen, unschuldigen Hotelangestellten. »Nichts, entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte er mit schleppendem südlichen Tonfall. »Das ist für die Dame.« Dabei hob er einen kleinen weißen Umschlag empor, den ich entgegennahm.


  »Ach, einen Moment«, murmelte ich, während ich in meiner Tasche nach einem der Zehndollarscheine fummelte, die ich extra zu diesem Zweck eingesteckt hatte. Der Mann nahm ihn erfreut an.


  Ich schloss die Tür wieder. Der Umschlag enthielt die lederne Haarspange, die ich im Taxi so stürmisch aus Merricks Haar entfernt hatte. Sie bestand aus einem ovalen Lederstreifen und einer lederüberzogenen langen Nadel, mit der man das Haar zusammenfassen und bändigen konnte. Ich bebte am ganzen Körper. Das war ungeheuerlich. Wie zur Hölle war das Ding hierher gekommen? Mir schien es unmöglich, dass der Taxifahrer es gefunden hatte. Aber andererseits, wieso nicht? Ich hatte zwar für einen kurzen Moment erwogen, die Spange wieder aufzuheben und einzustecken, aber ich hatte wohl unter einem gewissen Zwang gestanden … Ich ging zu dem Altar, legte die Spange vor Papa Legba nieder, seinen Blick vermeidend, und verließ die Suite auf dem kürzesten Wege, ging die Treppe hinunter und an der Rezeption vorbei aus dem Hotel.


  Dieses Mal, schwor ich mir, würde ich auf nichts achten, nach nichts Ausschau halten. Ich ging geradewegs nach Hause. Wenn am Wege Geister lauerten, sah ich sie nicht, denn ich hielt meine Augen zu Boden gerichtet und bewegte mich, so schnell ich konnte, ohne Unruhe unter den Sterblichen zu stiften. Ohne Umwege ging ich durch die Zufahrt in den Innenhof und dann über die eisernen Stufen hinauf in die Wohnung.
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  Entgegen meinen Erwartungen war das Apartment in Dunkelheit getaucht, und Louis fand ich weder im vorderen noch im hinteren Salon, noch in seinem Zimmer. Und Lestat, nun, dessen Zimmertür war geschlossen und die wunderbaren Cembaloklänge - in rasantem Tempo gespielt - schienen aus den Wänden zu dringen, ein Effekt, der bei modernen CD-Aufnahmen häufig auftritt.


  Ich machte im vorderen Salon alle Lampen an und ließ mich mit Aarons Papieren auf der Couch nieder. Ich sagte mir, dass eine wichtige Arbeit vor mir lag.


  Es hatte keinen Sinn, noch einen Gedanken an Merrick und ihre Beschwörungen und Geister zu verschwenden oder an die Erscheinung der alten Frau mit dem winzigen, verrunzelten Gesicht und ihrem unverständlichen Geflüster zu denken. Erbittert dachte ich stattdessen an meinen orisha, Oxalá. Die Jahre, die ich vor langer Zeit in Rio verbracht hatte, waren eine Zeit ernsthafter Hingabe gewesen. Ich hatte an Candomble geglaubt, soweit ich, David Talbot, überhaupt an etwas glauben konnte. Ich hatte mich dieser Religion verschrieben, soweit ich überhaupt fähig war, mich auf etwas einzulassen. Und ich war Oxalás Anhänger und Anbeter geworden. Viele Male war ich von ihm besessen gewesen, und ich hatte mich genauestens an seine Regeln gehalten.


  Aber das alles war in meinem Leben nur ein Abstecher gewesen, ein Zwischenspiel. Letzten Endes war ich ein britischer Gelehrter, vorher und auch danach wieder. Und als ich erst einmal in die Talamasca eingetreten war, brach die Macht, die Oxalá oder sonst ein Schutzgeist über mich gehabt hatte, für immer. Nichtsdestoweniger war ich nun verwirrt und hatte Schuldgefühle. Ich war zu Merrick gegangen, um mit ihr über Hexerei zu reden, und hatte geglaubt, die Ereignisse unter Kontrolle zu haben. Doch gleich die erste Nacht war unendlich ernüchternd gewesen. Jetzt musste ich erst einmal Klarheit in meinen Gedanken schaffen. Ich schuldete es zudem meinem alten Freund Aaron, dass ich mich zusammenriss und mir seine Papiere vornahm. Alles andere konnte warten, sagte ich mir.


  Die alte Frau spukte mir jedoch noch immer im Kopf herum. Ich sehnte mich danach, dass Louis kam. Ich wollte diese Angelegenheit mit ihm durchsprechen. Es war wichtig, dass ich ihm einiges im Zusammenhang mit Merrick verständlich machte, aber ich hatte keine Ahnung, wo er zu dieser Zeit sein mochte. Die Cembaloklänge waren ein wenig tröstlich, was ja bei Mozarts heiteren Kompositionen oft der Fall ist, aber trotzdem fühlte ich mich in den warmen Räumen, in denen ich sonst viele gemütliche Stunden allein oder mit Louis oder Lestat verbrachte, rastlos und gefährdet.


  Doch ich entschloss mich, mein Unwohlsein erst einmal zu verdrängen.


  Eigentlich war gerade jetzt der richtige Zeitpunkt, Aarons Notizen zu lesen.


  Ich stand wieder auf, zog das Jackett aus, setzte mich an den geräumigen Schreibtisch, der praktischerweise so stand, dass man mit dem Rücken zur Wand saß, da wir alle drei beim Arbeiten nur ungern dem Raum den Rücken zukehrten. Ich öffnete den Umschlag und zog die Blätter heraus, die ich nun zu lesen gedachte. Es waren gar nicht so viele, und eine kurze Prüfung zeigte, dass Merrick mir bereits einen vollständigen Überblick über Aarons letzte Gedankengänge gegeben hatte. Trotzdem schuldete ich es ihm, seine Aufzeichnungen zu lesen, Wort für Wort.


  Innerhalb kürzester Zeit hatte ich alles um mich herum vergessen, und obwohl Aaron das Geschriebene in Latein abgefasst hatte, klang mir schon bald seine vertraute Stimme mit der englischen Version im Ohr. Es war, als wäre er hier, ginge alles noch einmal mit mir durch oder läse mir seinen Bericht vor, damit ich meine Kommentare dazu abgeben konnte, ehe er ihn an die Ältesten sandte.


  Aaron beschrieb, wie er nach Florida gekommen war, um mich zu sehen, und dort den bejahrten Körper seines Freundes David Talbot tot und zur Beisetzung zurechtgemacht vorgefunden hatte, während Davids Seele sich fest im Körper eines unbekannten jungen Mannes verankert hatte.


  Der junge Mann war Anglo-Inder, 1,90 Meter groß, hatte welliges dunkelbraunes Haar, bronzefarbene Haut und sehr große, einfühlsame dunkelbraune Augen. Der Gesundheitszustand des jungen Mannes war ausgezeichnet, ebenso seine Kondition. Er besaß ein scharfes Gehör und einen guten Gleichgewichtssinn. In ihm schien keine andere Seele zu wohnen als die von David Talbot. Aaron beschrieb im Folgenden, wie ich während unserer Zeit in Miami meinen Geist immer wieder aus diesem Körper herausge löst und den Körper anschließend erneut vollkommen übernommen hatte, wobei kein geistiger Widerstand von irgendeiner bekannten oder unbekannten - spirituellen Ebene zu erkennen gewesen war.


  Schließlich, nach etwa einem Monat solcher Experimente, war ich überzeugt gewesen, dass ich in diesem jugendfrischen Körper verbleiben konnte, und ich hatte begonnen, alle möglichen Informationen über die Seele zusammenzutragen, die ihn früher beherrscht hatte.


  Die damit zusammenhängenden Einzelheiten will ich hier nicht anführen, da sie Personen betreffen, die mit dieser Erzählung in keiner Weise verbunden sind. Es genügt zu sagen, dass Aaron und ich zu unserer Zufriedenheit feststellten, dass die Seele, die meinen neuen Körper einst befehligt hatte, ohne Wiederkehr verschwunden war. Krankenhausunterlagen, die sich auf die letzten irdischen Monate dieses Individuums bezogen, machten mehr als deutlich, dass sein »Geist« zerstört war, sowohl durch psycho logische Verheerungen als auch durch einen ausgefallenen Cocktail bestimmter Drogen, die der Mann konsumiert hatte, wobei die Gehirnzellen allerdings nicht geschädigt worden waren. Ich, David Talbot, war im vollen Besitz des Körpers und konnte von einer Schädigung des Gehirns nichts feststellen. Aaron hatte sehr ausführlich erläutert, wie ungeschickt ich in den ersten Tagen aufgrund der neuen Körpergröße gewesen war und wie er beobachten konnte, dass dieser »fremde« Körper nach und nach zu seinem alten Freund David wurde: indem ich gewohnheitsgemäß dazu überging, mich mit übereinander geschlagenen Beinen in einen Sessel zu setzen oder die Arme über der Brust zu verschränken oder gebeugt über meiner Schreibarbeit oder meinem Lesestoff zu kauern.


  Aaron merkte auch an, dass David Talbot die bessere Sehkraft seiner neuen Augen als großen Segen empfand, da in den letzten Jahren sein eigenes Augenlicht sehr stark nachgelassen hatte. Ach, wie wahr!


  Ich hatte schon lange nicht mehr daran gedacht. Jetzt besaß ich natürlich die Sehkraft eines Vampirs und konnte mich nicht einmal an die unterschiedlichen Schärfen des menschlichen Auges erinnern, die ich in jener kurzen faustischen Jugend noch einmal erfahren hatte.


  Aaron hatte dann seine Ansicht darüber dargelegt, dass der vollständige Bericht über das Geschehene nicht in jene Akten der Talamasca aufgenommen werden dürfe, die allen Mitgliedern offen standen.


  »Davids Umwandlung ist der klare Beweis dafür«, schrieb er, »dass Körpertausch absolut möglich ist, wenn man mit Personen zu tun hat, die darin bewandert sind, und was mein Entsetzen erregt, ist nicht Davids augenblicklicher Besitz dieses herrlich jungen Körpers, sondern die Art und Weise, wie der Körper dem ursprünglichen Besitzer von einer Person zu zwielichtigen Zwecken gestohlen wurde, die wir hier ›Körperdieb‹ nennen wollen.« Aaron erläuterte weiterhin, dass er trachten werde, diese Seiten direkt in die Hände der Ältesten der Talamasca zu geben.


  Doch tragische Umstände hatten dies offensichtlich verhindert. Es folgten auf etwa drei weiteren Seiten einige zusammenfassende Abschnitte, die etwas ordentlicher geschrieben waren als das Vorausgegangene.


  »Davids Verschwinden« lautete die Überschrift. Lestat wurde nur mit »DVL« bezeichnet. Aaron drückte sich in diesen Passagen beträchtlich vorsichtiger aus und mit einer gewissen Trauer. Er beschrieb, wie ich auf Barbados plötzlich ohne die geringste Nachricht an irgendjemanden verschwunden war und Gepäck, Schreibmaschine, Bücher und Geschriebenes einfach im Stich gelassen hatte - das alles hatte Aaron dann an sich genommen. Wie schrecklich musste es für ihn gewesen sein, die Überreste meines Lebens einzusammeln und kein Wort der Entschuldigung von mir zu finden.


  »Wenn mich die Angelegenheiten der Mayfair-Hexen nicht so sehr beschäftigt hätten«, schrieb er, »wäre D. vielleicht nie verschwunden. Ich hätte mich während dieser Übergangszeit mehr um D. kümmern müssen. Ich hätte ihm meine Zuneigung deutlicher zeigen sollen, um dadurch sein vollkommenes Vertrauen zu gewinnen. Nun kann ich nur vermuten, was aus ihm geworden ist, und ich fürchte, dass ihn ganz gegen seinen Willen ein Verhängnis spiritueller Art ereilt hat.


  Zweifellos wird er sich mit mir in Verbindung setzen. Ich kenne ihn zu gut, um etwas Gegenteiliges anzunehmen. Er wird zu mir kommen. Er wird - wie auch immer seine geistige Verfassung ist, und ich kann sie mir kaum vorstellen - zu mir kommen, und sei es nur zu meinem persönlichen Trost.«


  Das zu lesen schmerzte mich zutiefst, so dass ich abbrach und die Blätter zur Seite legte. Für eine Weile bewegte mich nur mein Versagen, mein fürchterliches, mein grausames Versagen. Aber es gab noch zwei weitere Blätter, und ich musste sie lesen. Schließlich nahm ich sie auf.


  


  
    »Ich wünsche, ich könnte die Ältesten direkt um Hilfe angehen. Ich wünsche, nach so vielen Jahren in der Talamasca vollkommenes Vertrauen in den Orden zu haben und vollkommenes Vertrauen darauf, dass die Amtsgewalt der Ältesten uns zum Besten gereicht. Unser Orden besteht jedoch, soweit ich weiß, aus fehlbaren Sterblichen. Und ich kann mich an niemanden wenden, ohne in dessen Hände Wissen zu geben, das ich lieber für mich behalte.


    Die Talamasca hat in der letzten Zeit eine Menge interner Schwierigkeiten. Und bis das Problem bezüglich der Identität der Ältesten gelöst, bis die Sicherheit der Kommunikation mit ihnen gewährt ist, muss dieser Be richt in meinen Händen verbleiben. Nichts kann jedoch währenddessen mein Vertrauen in D. ins Wanken bringen oder meinen Glauben an das Gute tief in ihm. Wie immer auch die Talamasca korrumpiert wurde, nie sind D.’s ethische Grundsätze davon beeinflusst worden oder die Grundsätze jener Mitglieder, die wie er sind. Und wenn ich mich ihnen auch noch nicht anvertrauen kann, so tröstet mich doch die Tatsache, dass D. sich vielleicht ihnen zeigt, wenn schon nicht mir. Mein Vertrauen in ihn ist tatsächlich so groß, dass mir mein Verstand manchmal einen Streich spielt und ich mir einbilde, ich sähe ihn, auch wenn ich schnell merke, dass ich mich irre. Ich halte des Abends im Strom der Passanten nach ihm Ausschau. Ich bin nach Miami zurückgekehrt, um nach ihm zu suchen. Ich habe auf telepathischem Weg nach ihm gerufen. Und ich zweifele nicht daran, dass er sich bald schon melden wird, und sei es nur, um Lebewohl zu sagen.«

  


  


  Ich empfand tiefe Zerknirschung. Eine Zeit lang saß ich nur untätig da und gab dem Gefühl nach, welch ungeheuer große Ungerechtigkeit ich Aaron angetan hatte. Endlich zwang ich mich zu einer Bewegung. Ich faltete die Blätter ordentlich zusammen, schob sie zurück in den Umschlag und blieb dann mit hängendem Kopf, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, für lange Zeit ganz still sitzen. Die Klänge des Cembalos waren schon vor Minuten verstummt, und sosehr ich sie auch liebte, hatten sie doch meine Gedankengänge gestört, so dass mir die Stille sehr angenehm war. Ich war so tieftraurig wie noch nie, so hoffnungslos wie noch nie. Aarons Sterblichkeit schien mir ebenso real, wie mir sein Leben real erschienen war. Und beides schien unendlich wunderbar. Was die Talamasca betraf, war mir klar, dass diese Organisation ihre Wunden selbst heilen würde. Ich fürchtete nicht wirklich um sie, obwohl Aaron Recht gehabt hatte, einiges im Zusammenhang mit den Ältesten misstrauisch zu betrachten, bis die Frage ihrer Identität und ihrer Befugnisse gelöst war. Als ich den Orden verließ, wurde diese Frage bereits hitzig debattiert. Vorkommnisse im Zusammenhang mit geheimen Ange legenheiten hatten zu Korruption und Verrat geführt. Der Mord an Aaron gehörte auch dazu. Der berüchtigte Körperdieb, der Lestat verführt hatte, war früher einer von uns gewesen. Wer waren die Ältesten? Waren sie selbst korrupt? Das glaubte ich kaum. Die Talamasca war uralt und eine Autorität, und sie bewegte sich in Bezug auf irdische Angelegenheiten nur langsam vom Fleck, sozusagen in VatikanGeschwindigkeit. Aber zu all dem hatte ich jetzt keinen Zugang mehr. Menschliche Wesen mussten nun die Talamasca säubern und reformieren, womit sie auch scho n begonnen hatten. Ich konnte bei diesem Unterfangen nicht helfen.


  Aber soweit ich wusste, waren die internen Schwierigkeiten schon geregelt. Wie genau und durch wen, war mir nicht bekannt, und ich wollte es auch wirklich nicht wissen. Ich wusste nur, dass die, die mir lieb waren, einschließlich Merrick, dem Orden versöhnlich gegenüberstanden, wenn es mir auch so schien, dass Merrick und auch die andern, denen ich hin und wieder nachspionierte, eine »realistischere« Einstellung gegenüber dem Orden und seinen Problemen hatten, als es bei mir je der Fall gewesen war.


  Und was ich getan hatte, indem ich mit Merrick sprach, musste natürlich zwischen uns beiden ein Geheimnis bleiben. Aber wie kam ich überhaupt dazu, ein Geheimnis mit einer Hexe zu teilen, die mich so direkt und effektiv und hemmungslos mit einem Zauber belegt hatte? Daran zu denken machte mich schon wieder bitterböse. Ich wünschte, ich hätte die Petrusfigur mitge nommen. Das wäre ihr nur recht geschehen. Was hatte Merrick wohl mit dieser ganzen Geschichte bezwecken wollen - mich auf ihre Fähigkeiten hinweisen, mir eindringlich klar machen, dass Louis und ich, als erdgebundene Geschöpfe, nicht immun gegen ihre Kräfte waren, oder wollte sie zeigen, dass unser Plan tatsächlich gefährlich war? Mit einem Mal fühlte ich mich müde. Ich hatte, wie schon erwähnt, getrunken, ehe ich mich mit Merrick traf, und ich brauchte kein Blut. Aber angeheizt durch den körperlichen Kontakt mit Merrick und noch gesteigert durch die Fantasien über sie, hatte ich großes Verlangen danach, und nun fühlte ich mich von dem anstrengenden Widerstand ganz schläfrig, schläfrig auch durch meinen Kummer um Aaron, der ohne ein einziges Wort des Trostes von mir ins Grab gesunken war. Ich wollte mich gerade auf der Couch niederlege n, als heitere Töne an mein Ohr drangen, Töne, die ich sofort wiedererkannte, obwohl ich sie seit Jahren nicht aus nächster Nähe gehört hatte. Er war der Gesang eines Kanarienvogels, der außerdem in seinem Käfig umherhüpfte und so das Metall zum Klingen brachte. Ich hörte das Flügelschwirren, das Quietschen seiner kleinen Schaukel, oder wie man das Ding nannte, und das knarrende Geräusch, mit dem der Käfig an seinem Haken schwankte. Und nun erklang auch wieder die Cembalomusik, sehr schnell, schneller eigentlich, als menschenmöglich war. Sie sprudelte förmlich, wie wahnsinnig und von Magie durchdrungen, diese Musik, als ob ein übernatürliches Wesen sich auf die Tasten ge stürzt hätte.


  Mir wurde im gleichen Moment klar, dass Lestat nicht hier war, gar nicht hier gewesen war, und dass diese Klänge - die Musik und die gedämpften Geräusche der Vögel - nicht aus seinem verschlossenen Zimmer kamen. Trotzdem wollte ich mich vergewissern.


  Lestat mit seinen ungeheuren Fähigkeiten kann seine Anwesenheit fast vollständig verschleiern, und ich, der ich sein Zögling bin, kann die Schwingungen seines Geistes nicht auffangen. Ich erhob mich, schwerfällig, schläfrig, verwundert darüber, dass ich mich so erschöpft fühlte, und ging den Korridor hinab zu Lestats Zimmer. Ich klopfte höflich, wartete einen Moment lang und öffnete dann die Tür.


  Alles war, wie es sein sollte. Da stand das riesige MahagoniHimmelbett im Plantagen-Stil, mit seinem verstaubten Himmel aus Rosengirlanden und dem Vorhang aus dunkelrotem Samt die Farbe, die Lestat allen anderen vorzieht. Staub lag auf dem Nachtschränkchen und dem Schreibtisch daneben und auch auf den Büchern in den Regalen. Und es gab weit und breit kein elektrisches Gerät, das Musik erzeugen konnte. Ich kehrte um und wollte zurück in den Salon gehen, um das alles in meinem Tagebuch zu notieren, falls ich es fand, aber meine Glieder waren so schwer, und ich war so träge, dass der Gedanke an Schlaf nahe liegender schien. Und dann die Sache mit der Musik und den Vögeln … Irgendetwas gab es da im Zusammenhang mit den Vögeln. Was nur? Etwas, das Jesse Reeves in ihrem Bericht geschrieben hatte - darüber, dass sie vor Jahrzehnten in den Ruinen eben dieses Hauses von einem Spuk heimgesucht worden war. Kleine Vögel.


  »Dann ist es so weit?«, ha uchte ich. Ich fühlte mich schwach, köstlich schwach. Ich fragte mich, ob es Lestat wohl viel ausmachte, wenn ich mich nur für ein kleines Weilchen auf seinem Bett niederlegte. Womöglich kam er doch heute Abend noch her. Man wusste ja nie. Es gehörte sic h eigentlich nicht, sich auf sein Bett zu legen. Und so schläfrig ich auch war, wiegte ich doch die Hand im schnellen Takt mit der Musik. Ich kannte diese Mozart-Sonate, sie war entzückend, die erste, die das kindliche Genie ge schrieben hatte, und wie genial! Kein Wunder, dass die Vögel so fröhlich sangen, es musste für sie ein vertrauter Klang gewesen sein. Doch es war wichtig, dass diese Musik nicht so halsbrecherisch dahinraste, gleichgültig, wie fingerfertig der Spielende, wie geschickt das Kind auch war.


  Auf dem Weg nach draußen bewegte ich mich durch den Raum, als schritte ich durch Wasser. Ich wollte in mein eigenes Zimmer, wo mein eigenes, durchaus bequemes Bett stand, doch dann schien es mir vorrangig, dass ich meinen Sarg aufsuchte, mein Versteck, denn ich würde nicht bis zur Morgendämmerung bei Bewusstsein bleiben können. »Ah, ja, es ist tödlich, wenn ich nicht dorthin gehe«, sagte ich laut, aber ich hörte meine eigenen Worte über dem Donnern der dahinstürzenden Klänge nicht, und dann stellte ich zu meinem Kummer fest, dass ich in den hinteren, auf der Hofseite der Wohnung gelegenen Salon gegangen war und mich dort auf der Couch niedergelassen hatte.


  Louis war bei mir. Genau genommen war mir Louis gerade behilflich, mich auf die Couch zu setzen. Louis fragte, was mit mir los sei.


  Ich sah auf. Er schien mir ein Bild männlicher Vollkommenheit zu sein, mit seinem schneeweißen Seidenhemd und dem elegant geschnittenen schwarzen Samtjackett. Sein lockiges schwarzes Haar war hübsch ordentlich hinter die Ohren zurückgekämmt und fiel in entzückenden Kringeln über seinen Kragen. Ich hätte ihn immerzu ansehen können - genau wie Merrick. Mir fiel auf, wie sehr sich seine grünen Augen von den ihren unterschieden. Seine waren dunkler. Sie hatten nicht diesen deutlich sichtbaren dunkleren Ring um die Iris, Louis’ Pupillen waren nicht so klar abgegrenzt. Trotzdem hatte er schöne Augen. Plötzlich herrschte tiefe Stille in der Wohnung. Einen Augenblick lang konnte ich nichts sagen oder tun.


  Dann schaute ich ihn an, während er sich in einen mit rosenfarbenem Samt bezogenen Sessel neben mich setzte. Seine Augen fingen den Schein der nahen elektrischen Lampe ein. Im Gegensatz zu Merricks Augen, deren Ausdruck immer leicht herausfordernd wirkte, wie gleichgültig Merricks Miene auch war, blickten Louis’ Augen geduldig, ruhevoll, wie die Augen auf einem Gemälde, starr und verlässlich. »Hast du das gehört?«, fragte ich. »Was denn?«, wollte er wissen.


  »Oh, mein Gott, es ist so weit«, sagte ich leise. »Erinnerst du dich? Los, erinnere dich! Ruf dir ins Gedächtnis, was Jesse Reeves dir erzählt hat. Denk nach.«


  Dann stürzte es in einem Schwall aus mir heraus - die Cembaloklänge und die Vogelgeräusche - Jahrzehnte vorher war es Jesse widerfahren, in der Nacht, als sie Claudias Tagebuch in einem Versteck in der aufgebrochenen Mauer gefunden hatte. Brennende Öllampen und sich regende Gestalten waren vor ihren Augen erschienen. Und von Entsetzen erfüllt, war sie aus der Wohnung geflohen und nie wieder zurückgekommen, doch eine Puppe, einen Rosenkranz und das Tagebuch hatte sie mitgenommen. Claudias Geist hatte sie bis in ihr abgedunkeltes Hotelzimmer verfolgt. Dort war Jesse krank geworden, man musste ihr Beruhigungsmittel verabreichen und sie ins Krankenhaus bringen. Schließlich hatte man sie nach England heimgeholt, und soweit ich wusste, war sie nie wieder in dieses Haus zurückgekehrt. Jesse Reeves war zu einem Vampir geworden, nicht durch Fehler oder Verfehlungen der Talamasca, sondern weil es ihr bestimmt gewesen war. Und Jesse selbst hatte Louis diese Geschichte erzählt.


  Das alles war für uns beide nicht neu, aber ich konnte mich nicht erinnern, dass Jesse je erwähnt hätte, welches Musikstück sie damals im Dunkel gehört hatte.


  Nun war Louis an der Reihe. Mit leiser Stimme erklärte er, ja, seine geliebte Claudia habe die frühen Sonaten Mozarts geliebt, und zwar, weil er sie komponiert hatte, als er noch ein Kind war. Plötzlich wurde Louis von einem Gefühlssturm übermannt. Er stand auf, wandte sich von mir ab und schaute ange legentlich durch den Spitzenvorhang nach draußen, in das Stückchen Himmel über den Dächern und den großen Bananenstauden, die an der Mauer im Hof wuchsen.


  Ich beobachtete ihn mit taktvollem Schweigen. Ich spürte, wie meine Lebensgeister langsam wieder erwachten. Ich spürte wieder die gewohnte übernatürliche Kraft, auf die ich mich verließ, seit ich in jener Nacht das Blut erhalten hatte.


  »Oh, ich weiß, es muss quälend sein«, sagte ich schließlich. »Der Schluss liegt nahe, dass wir der Sache näher kommen.«


  »Nein«, antwortete er, indem er sich höflich zu mir umdrehte. »Verstehst du nicht, David? Du hast diese Musik gehört. Nicht ich. Jesse hat sie gehört. Ich niemals. Nie. Und ich warte seit Jahren darauf, bitte darum, sie hören zu können, möchte es so sehr, aber nie geschieht es.«


  Wie immer, wenn Gefühle ihn übermannten, trat sein französischer Akzent scharf und klar hervor und verlieh seiner Stimme eine Klangfülle, die ich ungemein liebte. Ich glaube, dass wir, die wir englischsprachig sind, Klugheit beweisen, wenn wir andere Akzente schätzen. Sie lehren uns etwas über unsere eigene Sprache.


  Ich mochte Louis wirklich sehr, liebte seine eleganten Gesten und seine Ganz-oder-gar-nicht-Mentalität, mit der er an alles heranging. Vom ersten Moment unseres Treffens an hatte er sich mir gegenüber wohlmeinend verhalten, hatte sein Haus mit mir geteilt, und seine Loyalität gegenüber Lestat widerstand jedem Zweifel.


  »Wenn es dich irgendwie tröstet«, fügte ich eilig an, »ich habe Merrick Mayfair getroffen. Ich habe ihr deine Bitte vorgetragen, und ich glaube nicht, dass sie uns im Stich lassen wird.« Ich wunderte mich, dass er überrascht war. Er ist der Schwächste von uns, und ich vergesse immer, wie sehr menschlich er ist und dass er nicht einmal Gedanken lesen kann. Außerdem war ich davon ausgegangen, dass er mich während der letzten Zeit von Weitem beobachtet, mich ausgespäht hatte, wie es nur ein Vampir oder ein himmlisches Wesen kann, um zu sehen, wann dieses Treffen stattfinden würde. Er kam wieder herüber und setzte sich.


  »Du musst mir davon erzählen«, sagte er. Eine kurze Röte überflog sein Gesicht. Doch als die übernatürliche Blässe wieder wich, schien er einfach ein junger Mann von vierundzwanzig Jahren zu sein - mit klar geschnittenen, schönen Gesichtszüge n und scharf modellierten Wangenknochen. Er wirkte so vollkommen, als hätte Gott ihn einzig und allein geschaffen, damit Andrea del Sarto ihn malen konnte.


  »David, bitte lass mich alles wissen«, drängte er, als ich schwieg. »Ja, das sollst du auch. Aber gib mir noch einen Moment Zeit. Irgendetwas geht hier vor, und ich weiß nicht, ob es nur ganz allgemein mit Merricks Bosheit zu tun hat.«


  »Bosheit?«, wiederholte er in aller Unschuld. »Ich meine es nicht wirklich ernst. Weißt du, sie ist eine so starke Frau und hat eine so merkwürdige Art an sich! Ich erzähle dir erst einmal alles, in Ordnung?«


  Aber ehe ich begann, musterte ich ihn noch einmal und machte mir noch einmal klar, dass keiner von uns, also von den Vampiren oder unsterblichen Bluttrinkern, dene n ich begegnet bin, so war wie er. In den Jahren, die ich mit ihm verbracht hatte, hatten wir gemeinsam viel Wunderbares gesehen. Wir hatten die Uralten unserer Spezies gesehen und uns bei diesen Besuchen reichlich klein gefühlt, denn ihrer ansichtig, hatte man für Louis’ langwährendes Forschen nach unserer Herkunft nur noch müden Spott übrig.


  Während unserer letzten Zusammenkünfte hatten viele der Alten Louis ihr machtvolles Blut angeboten. Sogar Maharet, die Uralte, deren Zwillingsschwester unser aller Mutter war, hatte ihn heftig gedrängt, von ihren Adern zu trinken. Ich betrachtete das Ganze mit ziemlichen Vorbehalten. Maharet schien sich durch einen derart schwachen Vampir persönlich gekränkt zu fühlen.


  Louis hatte ihr Angebot abgelehnt. Er hatte sie zurückgestoßen. Ich werde dieses Gespräch nie vergessen. »Ich schätze nicht etwa meine Schwächen«, hatte er erklärt. »Dein Blut überträgt ungeheure Kraft, das stelle ich nicht in Frage. So dumm bin ich nicht. Aber aus dem, was ich von euch erfahren habe, weiß ich, dass die Möglichkeit, sterben zu können, einen wichtigen Stellenwert hat. Wenn ich dein Blut trinke, werde ich, wie du jetzt auch, zu stark für den schlichten Akt der Selbsttötung. Und das kann ich nicht zulassen. Erlaube mir, der Mensch unter euch zu sein. Erlaube, dass ich meine Kraft langsam gewinne, so wie es bei dir auch war, durch die Zeit und durch menschliches Blut. Ich würde dann nicht zu dem werden, was Lestat wurde, indem er von den Uralten trank. Ich würde nicht so stark und stände einem leichten Tod nicht so fern.« Maharets offensichtliches Missvergnügen hatte mich erstaunt. An Maharet ist gar nichts einfach, weil genau genommen alles einfach ist. Damit meine ich, dass sie so alt ist, dass ihre Mimik die ganz normalen, zarteren Emotionen nicht mehr widerspiegelt, es sei denn, sie bemüht sich gnädigerweise bewusst darum. Als Louis sich ihr verweigerte, hatte sie jedes Interesse an ihm verloren, und meines Wissens schaute sie ihn nicht einmal mehr an und erwähnte ihn nie wieder. Natürlich tat sie ihm nichts - Gelegenheiten dazu gab es genug -, aber für sie war er kein lebendes Wesen mehr, keiner mehr von uns. So jedenfalls dachte ich. Aber wer war ich eigentlich, dass ich über ein Geschöpf wie Maharet urteilte? Dass ich sie gesehen hatte, dass ich ihre Stimme gehört hatte, dass ich sie für kurze Zeit an ihrem Zufluchtsort besuchen durfte - das war Grund genug, ihr dankbar zu sein. Ich selbst hatte für Louis großen Respekt empfunden, weil er nicht geneigt war, das eine, wahre Elixier der dunklen Götter zu trinken. Louis war von Lestat zum Vampir gemacht worden, als dieser noch sehr, sehr jung war. Und Louis war beträchtlich stärker als ein Mensch und durchaus in der Lage, Menschen mit einem Bann zu belegen. Er konnte selbst den raffiniertesten sterblichen Gegner mit Leichtigkeit übermannen. Obwohl er den Gesetzen der Schwerkraft stärker unterworfen war als ich, konnte er sich sehr schnell bewegen, was ihm, zu seiner Freude, ein hohes Maß an Unsichtbarkeit verlieh. Er war jedoch kein Gedankenleser und kein Schnüffler. Und Louis würde höchstwahrscheinlich sterben, wenn er sich der Sonne aussetzte, wenn er auch schon über die Stufe hinaus war, dass die Sonne ihn zu Asche verbrannte, wie es einst Claudia mit ihren gerade siebzig Vampirjahren geschehen war. Louis brauchte immer noch jede Nacht Blut. Und Louis konnte mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, in den Flammen eines Scheiterhaufens den Tod zu finden. Ich schauderte, als ich mir die vorsätzliche Selbstbeschränkung dieses Geschöpfs und seine scheinbare Weisheit vor Augen hielt. Mein eigenes Blut war bemerkenswert stark, da es von Lestat kam, der nicht nur von Marius, dem Uralten, getrunken hatte, sondern sogar von der Königin der Verdammten, der Ahnherrin aller Vampire. Ich war mich nicht sicher, was ich tun müsste, um meine Existenz zu beenden, aber ich wusste, es wäre nicht einfach zu bewerkstelligen. Lestat selbst war es vermutlich ange sichts seiner Abenteuer und seiner Fähigkeiten nicht mehr möglich, diese Welt mit welchen Mitteln auch immer zu verlassen. Diese Gedanken verunsicherten mich derart, dass ich nach Louis’ Hand griff und sie umklammerte.


  »Diese Frau … diese Merrick hat große Macht«, begann ich meinen Bericht. »Sie hat mir heute Abend schon ein paar Tricks vorgeführt, und ich habe keine Ahnung, warum oder wie sie es gemacht hat.«


  »Das hat dich erschöpft«, sagte Louis rücksichtsvoll. »Willst du nicht doch erst ein wenig ruhen?«


  »Nein, ich muss jetzt mit dir darüber sprechen«, sagte ich. Und dann beschrieb ich ihm unser Treffen in dem Café und alles, was zwischen uns vorgegangen war, einschließlich meiner Erinnerungen an das Kind Merrick von einst.
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  Und in der Tat erzählte ich ihm alles, was ich Ihnen hier schon berichtet habe.


  Selbst die spärlichen Erinnerungen, die ich an das erste Zusammentreffen mit Merrick hatte, offenbarte ich und auch meine unterdrückte Furcht, als ich feststellen musste, dass ihre auf den Daguerreotypien abgebildeten Vorfahren Aaron und mich billigend betrachtet hatten.


  Als ich an diese Stelle meines Berichtes gelangte, reagierte Louis sehr bestürzt, aber er wollte nicht, dass ich unterbrach, sondern ermunterte mich fortzufahren.


  Ich erwähnte nur kurz, dass das Treffen auch andere, nämlich erotische Erinnerungen an Merrick wachgerüttelt hatte, betonte aber, dass Merrick seine Bitte nicht abgewiesen hatte. Ich erläuterte ihm, dass Merrick ihn gesehen hatte, dass sie schon wusste, wer und was er war, lange bevor sie durch die Talamasca etwas über die Vampire erfahren hatte. In Wahrheit hatte sie, und das wusste ich genau, niemals Informationen über die Vampire erhalten.


  »Ich erinnere mich an mehr als eine Begegnung mit ihr«, gab Louis zu. »Ich hätte es dir sagen sollen, aber du müsstest ja langsam wissen, wie ich bin.«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich erzähle immer nur das Nötigste«, sagte er mit einem kleinen Seufzer. »Ich möchte gern glauben, was ich sage, aber


  es fällt mir schwer. Nun, um ehrlich zu sein, ich bin Merrick wirklich schon begegnet. Es stimmt. Und ja, sie schleuderte mir tatsächlich einen Fluch entgegen. Das hätte eigentlich genügen müssen, um sie in Ruhe zu lassen. Ich hatte jedoch keine Angst, denn ich hatte etwas an ihr falsch eingeschätzt. Wenn ich so gut Gedanken lesen könnte wie du, hätte es dieses Missverständnis nicht gegeben.«


  »Also, das musst du mir erklären«, sagte ich. »Es war in einer Seitenstraße, einer ziemlich gefährlichen Ecke«, sagte er. »Ich dachte, sie wollte sterben. Sie ging ganz allein in tiefster Dunkelheit dort entlang, und als sie meine absichtlich lauten Schritte hinter sich hörte, reagierte sie nicht einmal, indem sie sich umschaute oder schneller ging. Ihr Verhalten war leichtsinnig und für eine Frau, welcher Art auch immer, sehr ungewöhnlich. Ich glaubte, sie sei ihres Lebens müde.«


  »Jetzt verstehe ich dich.«


  »Aber dann, als ich ihr ganz nahe war«, erzählte Louis weiter, »blitzten ihre Augen wild auf, und sie schleuderte mir eine gedankliche Warnung entgegen, die ich so deutlich vernahm, als hätte sie sie laut ausgesprochen: ›Rührst du mich an, so zerschmettere ich dich.‹ Das ist in etwa die passendste Übersetzung aus dem Französischen. Sie stieß noch weitere Flüche aus, irgendwelche Namen, ich bin mir nicht sicher, was sie bedeuteten. Ich habe mich nicht aus Angst vor ihr zurückgezogen. Ich wollte sie einfach nicht weiter herausfordern. Mein Durst hatte mich zu ihr getrieben, weil ich dachte, sie wünschte sich den Tod.«


  »Ich verstehe«, wiederholte ich. »Das passt zu dem, was sie mir erzählt hat. Aber ich glaube, sie hat dich auch ein paar Mal von weitem gesehen.«


  Er dachte einen Moment lang darüber nach. »Eine alte Frau war da, eine sehr machtvolle alte Frau.«


  »Dann wusstest du also von ihr?«


  »David, als ich dich darum bat, mit Merrick zu sprechen, wusste ich etwas über sie, ja. Aber es ist schon eine Weile her. Als die alte Frau noch lebte, hat sie mich wirklich manchmal gesehen, da bin ich sicher, und die wusste auch, was ich bin.« Er hielt für einen Moment inne, dann fuhr er fort. »Damals, vor der Wende zum zwanzigsten Jahrhundert, gab es überall VoodooFrauen, die über uns Bescheid wussten. Aber wir waren trotzdem sicher, denn kein Mensch glaubte, was sie erzählten.«


  »Natürlich nicht«, stimmte ich zu.


  »Aber weißt du, ich habe diesen Frauen nie richtig Glauben geschenkt. Und als ich dann Merrick traf, nun, da spürte ich etwas von ungeheurer Macht, etwas meinem Verständnis völlig Fremdartiges. Und nun sprich du weiter, bitte. Erzähl mir, was heute Nacht geschah.«


  Ich berichtete genau, wie ich Merrick ins Windsor Court Hotel gebracht hatte und wie mich dann dieser Zauber in seinen Bann brachte und mir auf der Straße diverse Erscheinungen vorgaukelte - als eine der hässlichsten und widerwärtigsten davon die verstorbene Großmutter, die Große Nananne. »Wenn du die beiden Gestalten gesehen hättest, wie sie in der Auffahrt miteinander huschelten, wenn du sie gesehen hättest, so ineinander versunken und verschwörerisch, mich ganz beiläufig und furchtlos betrachtend, es hätte dir Schauer über den Rücken gejagt.«


  »Zweifellos«, sagte er. »Und du bist sicher, dass du sie gesehen hast, als wenn sie wirklich da gewesen wären? Es war nicht nur eine Einbildung?«


  »Nein, mein Lieber, ich habe sie gesehen. Sie wirkten real. Natürlich sahen sie nicht wie gewöhnliche Menschen aus, verstehst du. Aber sie waren da.«


  Ich erzählte dann von meiner Rückkehr in das Hotel, von dem Altar, von Papa Legba und schließlich davon, wie ich nach Hause gekommen war, und beschrieb abermals die Cembalomusik und die in ihrem Käfig singenden Vögel.


  Louis wurde bei diesen Worten ganz traurig, aber auch jetzt unterbrach er mich nicht.


  »Ich sagte es ja schon, ich erkannte die Melodie. Es war Mozarts erste Sonate. Das Spiel war unrealistisch und voller -« »Beschreib es mir genauer.«


  »Aber du musst es schon gehört haben! Es war gespenstisch. Ich meine, du musst diese Musik vor langer Zeit schon einmal gehört haben, als sie zum ersten Mal hier gespielt wurde, denn Spukerscheinungen wiederholen nur, was wirklich einmal geschehen ist.«


  »Sie war so von Zorn erfüllt«, sagte Louis leise, als ob das Wort »Zorn« an sich ihn schon die Stimme dämpfen ließe. »Ja, so klang es, zornig. Es war Claudia, die da gespielt hat, nicht wahr?«


  Er antwortete nicht. Diese Erinnerungen und Überlegungen schienen ihn niederzudrücken. Endlich sprach er. »Aber du weißt nicht, ob Claudia dich diese Töne hören ließ. Es könnte auch Merrick mit ihrem Zauber gewesen sein.«


  »Damit hast du natürlich Recht, aber wir wissen nicht, ob Merrick auch für die anderen Dinge verantwortlich war. Der Altar, die Kerze, selbst mein Blut auf dem Taschentuch - das alles beweist nicht, dass Merrick diese Geister auf mich gehetzt hat. Wir sollten uns erst einmal Gedanken über die Große Nananne machen.«


  »Meinst du, deren Geist hätte sich einfach auf eigene Faust einmischen können?«


  Ich nickte. »Vielleicht will sie Merrick beschützen? Vielleicht will sie nicht, dass ihre Enkelin die Seele eines Vampirs heraufbeschwört? Wie sollen wir das wissen?« Louis schien der völligen Verzweiflung nahe zu sein. Er bewahrte seine ruhige, gesammelte Haltung, doch seine Miene zeigte große Betroffenheit. Dann riss er sich zusammen und bedeutete mir mit einem Blick, weiterzusprechen.


  »Louis, hör mich an. Ich habe nur eine vage Idee von dem, was ich sagen will, aber es ist sehr wichtig.«


  »Ja, was denn?« Er schien wie neu belebt und demütig zugleich, wie er da aufrecht in seinem Sessel saß und mich drängte fortzufahren.


  »Wir beide, du und ich, sind Geschöpfe dieser Welt. Wir sind zwar Vampire, aber wir bestehen aus Materie. Wir sind sogar, indem wir allein vom Blut des Ho mo sapiens leben, mit dieser Spezies besonders intensiv verbunden. Welcher dämonische Geist auch in unseren Körpern wohnt, unsere Zellen regiert, uns am Leben erhält - welcher Dämon das alles auch tut, er ist ohne Verstand und könnte ebenso gut namenlos sein, soweit wir wissen. Darin stimmst du doch mit mir überein?«


  »Ja«, sagte er, sichtlich darauf erpicht, dass ich fortfuhr. »Was Merrick macht, ist Zauberei, Magie. Magie gehört in ein anderes, übernatürliches Reich.« Louis sagte nichts darauf.


  »Und um Zauberei, um Magie haben wir sie gebeten. Voodoo ist Magie, also übernatürlich, und auch Candomble. Und eigentlich gilt das auch für das heilige Messopfer.« Er war verblüfft, aber fasziniert.


  »Gott ist übernatürlich, also ist er Magie«, fuhr ich fort, »genau wie die Heiligen, wie die Engel. Und wenn Geister wahrhaftig das sichtbar gewordene Erscheinungsbild einer Seele sind, die einst auf der Erde gelebt hat, sind auch sie magisch, übernatürlich.« Louis sog die Worte ehrfürchtig, aber stumm in sich auf. »Versteh doch«, sagte ich, »ich behaupte nicht, dass diese vielen magischen Elemente alle gleichwertig sind. Was ich sagen will, ist, dass sie etwas gemeinsam haben: Sie sind losgelöst von der Materie, von der Erde und von Körperlichkeit. Natürlich beeinflussen sie die Materie, den Körper. Aber sie haben auch Teil an jenem Reich reiner Spiritualität, wo möglicherweise andere Gesetzmä ßigkeiten - andere als die physikalischen, irdischen - existieren.«


  »Ich verstehe, was du meinst«, sagte er. »Du willst mich darauf hinweisen, dass diese Frau Dinge tun kann, die für uns ebenso rätselhaft sind wie für einen Sterblichen.«


  »Ja, das ist meine Absicht. Aber hinzu kommt, dass Merrick mehr tun könnte, als uns Rätsel aufzugeben. Wir müssen uns folglich Merrick und dem, was sie tun wird, mit äußerstem Respekt nähern.«


  »Ich weiß, was du meinst«, sagte Louis. »Aber wenn der Mensch eine Seele hat, die über den Tod hinaus weiterlebt, eine Seele, die sich als Geist manifestieren, sich den Lebenden zeigen kann, dann besitzt er doch ebenfalls eine magische Komponente.«


  »Ja, genau, eine überirdische Komponente, und in mir und dir steckt dieser Teil auch noch, zusammen mit einigen zusätzlichen vampirischen Bestandteilen. Aber wenn eine Seele ihren irdischen Körper endgültig verlässt, ist sie im Reich Gottes.«


  »Du glaubst an Gott«, murmelte er, recht erstaunt. »Ja, ich denke doch«, antwortete ich. »Eigentlich weiß ich es sogar. Und warum sollte ich es verbergen, als wäre es eine unintellektuelle oder dümmliche Geisteshaltung?«


  »Dann hast du wirklich großen Respekt vor Merrick und ihren magischen Kräften«, stellte Louis fest. »Und du glaubst, dass die Große Nananne, wie du sie nennst, ein sehr machtvoller Geist sein könnte.«


  »Genau«, sagte ich.


  Er lehnte sich in seinen Sessel zurück, und seine Augen bewegten sich ein wenig zu schnell hin und her. Was ich bisher gesagt hatte, hatte ihn zwar sehr erregt, aber sein Kummer saß so tief, dass ihn nichts glücklich oder fröhlich stimmen konnte.


  »Die Große Nananne könnte gefährlich sein«, murmelte er. »Sie könnte Merrick vielleicht schützen wollen … vor dir und mir.« Er sah in seinem Kummer wunderschön aus. Wieder musste ich an die Gemälde von Andrea del Sarto denken. Seiner Schönheit haftete ein weicher, jugendlicher Schmelz an, trotz der scharf geschnittenen, klaren Linien von Mund und Augen. »Ich erwarte nicht, dass mein Glaube irgendetwas an deiner Sicht der Dinge ändert«, sagte ich. »Aber ich möchte noch einmal besonders auf diese Gefühle hinweisen, weil dieser Voodoo-Kult, dieser Umgang mit den Geistern, wirklich etwas Gefährliches ist.«


  Er war irritiert, aber kaum geängstigt, vielleicht nicht einmal wachsam geworden. Ich hätte gern mehr gesagt, hätte gern von meinen Erfahrungen in Brasilien gesprochen, aber das war hier weder der richt ige Zeitpunkt noch der richtige Ort. »Aber David, was diese Geister betrifft -«, sagte er schließlich, nach wie vor in respektvollem Ton, »gewiss gibt es doch alle möglichen Arten von Geistern.«


  »Ja, ich weiß, was du meinst«, erwiderte ich. »Nun, diese Große Nananne - wenn sie wirklich aus eigenem Willen erschienen ist, woher genau kam sie denn dann?«


  »Wie könnten wir das von irgendeinem Geist wissen, Louis?«


  »Nun, sicherlich sind einige Geister Manifestationen von erdgebundenen Seelen. Ist das nicht eine feststehende Wahrheit für die, die das Okkulte erforschen?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Wenn diese Geister also die Seelen der Toten sind, die sich nicht von der Erde lösen können, wie können wir dann behaupten, dass sie ganz dem Übernatürlichen zuzuordnen sind? Halten sie sich nicht innerhalb der Erdatmosphäre auf? Kämpfen sie nicht darum, mit den Lebenden Kontakt aufzunehmen? Sind sie nicht von Gott getrennt? Wie sonst sollte man es auslegen, dass Jesse von Claudias Geist heimgesucht wurde? Wenn es Claudia war, dann ist sie nicht in ein rein spirituelles Reich eingegangen. Claudia kann an den Gesetzen des Jenseits nicht teilhaben. Claudia hat keinen Frieden gefunden.«


  »Ah, ich verstehe«, antwortete ich, »deshalb willst du also dieses Ritual durchführen.« Ich kam mir ziemlich dumm vor, dass ich das nicht schon früher durchschaut hatte. »Du glaubst, dass Claudia leidet.«


  »Ich nehme an, dass das durchaus sein könnte«, sagte er, »wenn Claudias Geist Jesse erschienen ist - und Jesse schien das ja zu glauben.« Er sah ganz elend aus. »Und offen gesagt, eigentlich hoffe ich, dass wir Claudias Geist nicht erwecken können. Ich hoffe, dass Merrick mit ihrer Magie nichts bewirkt. Wenn Claudia denn eine unsterbliche Seele hatte, hoffe ich, dass sie zu Gott eingegangen ist. Ich hoffe auf Dinge, die ich nicht glauben kann.«


  »Darum hat dich dieser Bericht über Claudias Geist so gequält! Du willst gar nicht mit ihr sprechen. Du willst wissen, dass sie ihren Frieden hat.«


  »Ja, ich will diesen Zauber, weil ihre Seele sich vielleicht quält und keine Ruhe findet. Nur durch die Erzählungen anderer kann ich das nicht erfahren. Mich hat noch nie Spuk heimgesucht, David. Ich sagte es dir ja schon, ich habe diese Cembaloklänge und den Vogelgesang nie gehört. Mir ist bisher noch nichts widerfahren, woraus man schließen kann, dass Claudia irgendwo in irgendeiner Form noch existiert. Deshalb will ich versuchen, mit ihr Verbindung aufzunehmen, damit ich Gewissheit habe.« Dieses Geständnis war ihm schwer gefallen, nun lehnte er sich zurück und schaute fort, vielleicht in einen nur ihm bekannten Winkel seiner Seele.


  Endlich, die Augen immer noch auf einen unsichtbaren Punkt im Dunkel geheftet, sprach er weiter: »Wenn ich sie gesehen hätte, könnte ich ja vielleicht eine Vermutung wagen, und wäre sie noch so dürftig. Ich sage mir ständig, kein rastloser Geist könnte mich mit seinen Tricks dazu bringen, dass ich ihn für Claudia halte, aber nicht einmal ein rastloser Geist ist mir bisher erschienen. Ich habe überhaupt noch keine übernatürliche Erscheinung gehabt. Ich habe nur Jesses Bericht über das Geschehene, und selbst den suchte sie wegen meiner Gefühle in der Sache abzuschwächen. Und dann sind da natürlich Lestats Faseleien, dass Claudia ihn heimsuchte, dass er förmlich von seinen früheren Erlebnissen verschlungen wurde, als er sein Abenteuer mit dem Körperdieb durchlitt.«


  »Ja, ich habe so etwas von ihm gehört.«


  »Aber bei Lestat weiß man nie so genau …«, sagte er. »Lestat könnte auch nur auf dem Wege symbolisch seine Gewissensbisse dargelegt haben. Ich weiß es nicht. Aber eines weiß ich: dass ich den verzweifelten Wunsch habe, Merrick Mayfair möge Claudias Geist hervorrufen. Und ich bin auf alle Möglichkeiten vorbereitet.«


  »Das glaubst du«, sagte ich schnell, vielleicht nicht ganz fair. »Oh, ich weiß schon. Dieser Zauberbann heute Nacht hat dich verunsichert.«


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr«, sagte ich. »Gut, ich gebe zu, ich kann es mir nicht vorstellen. Aber sag mir eins: Du sprichst von einem Reich jenseits des Irdischen und dass Merrick Magie einsetzt, wenn sie danach greift. Aber wieso spielt Blut dabei eine Rolle? Denn bei ihren Beschwörungen wird doch bestimmt Blut benötigt.« Er fuhr ein wenig zornig fort: »Bei Voodoo ist so gut wie immer Blut im Spiel. Du sprichst vom heiligen Messopfer als etwas Magischem, und ich verstehe, was du meinst, denn wenn Brot und Wein in Fleisch und Blut des gekreuzigten Christus umgewandelt werden, dann ist das etwas Übernatürliches, ist das Magie; aber warum gehört Blut dazu? Wir sind irdische Geschöpfe, das ja, doch ein Teil von uns gehört dem spirituellen Reich an. Aber warum verlangt dieser Teil von uns nach Blut?«


  Als er zum Ende kam, hatte er sich richtig in Hitze geredet, und der Blick, mit dem er mich ansah, war fast finster, wenn ich auch wusste, dass seine Gefühlsregung wenig mit mir zu tun hatte. »Was ich sagen will, ist, dass wir in alle Ewigkeit Rituale aus aller Welt miteinander vergleichen könnten, ob im Zusammenhang mit Religion oder mit unterschiedlichen Formen der Zauberei immer spielt Blut dabei eine Rolle. Warum? Natürlich weiß ich, dass menschliche Wesen ohne Blut nicht leben können; ich weiß, ›Blut ist Leben‹, so spricht Dracula; ich weiß, dass die Menschheit, laut oder verstohlen, von blutgetränkten Altären spricht; es heißt ›Blutvergießen‹ und ›Blutsverwandtschaft‹ und ›edles Blut‹ und dass ›Blut nach Blut verlangt‹. Aber warum? Was ist das unentbehrliche Glied, das diese Weisheit oder diesen Aberglauben zusammenhält? Und vor allem: Warum verlangt Gott nach Blut?« Ich war verdutzt. Bestimmt würde ich mich jetzt nicht aufs Geratewohl in eine Antwort stürzen. Und davon abgesehen hatte ich auch keine. Seine Fragen waren zu tief schürfend. Blut war na türlich für den Candomble-Zauber unentbehrlich, wie auch beim Voodoo-Kult.


  Er fuhr fort. »Ich spreche nicht speziell von deinem Gott«, sagte er sanft, »aber der Gott des heiligen Messopfers hat Blut verlangt, und wirklich ist ja die Kreuzigung eines der berühmtesten Blutopfer der Geschichte. Aber was ist mit all den anderen Göttern, denen des antiken Rom, für die in der Arena und auf Altären Blut vergossen werden musste? Für die Götter der Azteken war Blut der Preis dafür, dass die Welt sich drehte so war es noch, als die Spanier an ihren Stranden landeten.«


  »Vielleicht ist unsere Fragestellung ja nicht richtig«, sagte ich schließlich. »Vielleicht sind es ja gar nicht die Götter, denen an Blut etwas liegt. Vielleicht ist das Blut ja für uns wichtig. Vielleicht haben wir es ja instrumentalisiert als Trägersubstanz, die uns mit dem Göttlichen verbindet. Vielleicht ist es etwas, das die irdische Welt mit dem Jenseits verbinden kann.«


  »Hmm, das ist nicht bloß ein Anachronismus«, sagte er. »Es ist ein echtes Mysterium. Warum hatten die Ureinwohner Südamerikas in ihrer Sprache für Blumen und für Blut nur ein Wort?« Unruhig erhob er sich abermals von seinem Stuhl, trat wieder zum Fenster und schaute durch die Spitzenstores hinaus. »Ich habe meine Träume«, flüsterte er. »Ich träume, dass sie kommen wird und dass sie mir sagen wird, dass sie Frieden hat, und sie wird mir den Mut geben, zu tun, was ich tun muss.« Die Worte lösten Trauer und Unruhe bei mir aus. »Die Gebote des Ewigen bewahren nicht vor meinem Selbstmord«, er wandelte ein Shakespeare-Zitat ab, »denn um den zu vollbringen, muss ich nur eins tun - mich bei Tagesanbruch nicht vor der Sonne verbergen. Ich träume, dass mich Claudia an das Höllenfeuer mahnt und an die Notwendigkeit zu bereuen. Aber andererseits ist das Ganze ja auch ein kleines Mirakelspiel, oder? Wenn sie kommt, tastet sie vielleicht hilflos im Dunkeln. Vielleicht irrt sie verloren unter den rastlosen Seelen der Toten umher, die Lestat auf seiner Reise außerhalb unserer irdischen Welt sah.«


  »Alles ist möglich«, antwortete ich.


  Eine lange Pause trat ein, und so ging ich zu ihm und legte ihm meine Hand auf die Schulter. Ich wollte ihm auf meine Weise zeigen, dass ich seinen Schmerz achtete. Er erwiderte diese kleine Vertraulichkeit nicht. Ich kehrte zum Sofa zurück und wartete ab. Ich würde ihn nicht mit derartigen Gedanken allein lassen. Schließlich wandte er sich um.


  »Warte hier«, sagte er leise, dann ging er hinaus und schritt den Korridor hinab. Ich hörte, wie er eine Tür öffnete. Kurz darauf kam er zurück und hielt etwas wie ein alte Fotografie in der Hand. Ich war ungeheuer erregt. War es das, was ich dachte?


  Ich erkannte die kleine schwarze Guttaperchahülle, in die sie eingepasst war, ganz ähnlich denen, die Merricks Daguerreotypien umschlossen hatten. Rein äußerlich war die feine Arbeit gut erhalten. Louis öffnete die Hülle und betrachtete das Bild, und dann sagte er ehrfürchtig: »Du sprachst von den Familienfotos unserer geliebten Hexe. Du fragtest dich, ob die Seelen der Verstorbenen sie nicht als eine Art Medium benutzten, um über Merrick zu wachen.«


  »Ja, wie gesagt, ich hätte schwören können, dass die kleinen Porträts Aaron und mich ansahen.«


  »Und du erwähntest, dass du dir nicht vorstellen kannst, was es für uns damals bedeutete, als wir solche Daguerreotypien, oder wie man sie nannte, zum ersten Mal sahe n.« Ein gewisses Staunen ergriff mich, als ich ihm lauschte. Er hatte jene Zeit miterlebt. Er hatte damals gelebt, war ein Zeitzeuge. Er hatte den Schritt vom gemalten zum fotografierten Bild miterlebt. Er hatte während jener Jahrzehnte gelebt und lebte noch heute, in unserer Zeit.


  »Überleg doch nur«, sagte er, »Spiegel, an die ist jeder gewöhnt. Stell dir einfach vor, dass ein Spiegelbild für immer in der Bewegung erstarrt ist. So kam es uns vor. Nur dass die Farben fehlten, völlig, und das war der eigentliche Schrecken, wenn man denn von Schrecken reden will. Aber weißt du, niemand hielt es damals für so bemerkenswert, nicht, als das Neue noch in seinen Anfängen steckte, und später war es dann schon etwas Gewöhnliches. Wir haben dieses Wunder nicht sehr geschätzt. Es wurde zu schnell zu populär. Und in der Anfangszeit, als die ersten Ateliers entstanden, war die Fotografie natürlich auch nichts für uns.«


  »Nichts für uns?«


  »David, man brauchte Tageslicht dafür, verstehst du nicht? Fotografieren war anfangs nur etwas für die Sterblichen.«


  »Ja, natürlich, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.«


  »Sie hasste Fotografien«, sagte er. Wieder schaute er das Bild an. »Und eines Nachts knackte sie, ohne mein Wissen, das Schloss zu so einem Atelier - es gab schon sehr viele - und stahl alle Bilder, die sie finden konnte. Sie zerbrach sie, zerschmetterte sie in einem Wutanfall. Sie sagte, es sei abscheulich, dass wir uns nicht fotografieren lassen könnten. ›Ja, wir sehen uns im Spiegel, auch wenn die alten Sagen dem widersprechen‹, schrie sie mich an. ›Aber was ist mit dieser Art Spiegel? Ist das nicht wie die drohende Strafe Gottes?‹ Ich sagte, dass das absolut nicht stimmte. Ich erinnere mich, wie Lestat sie auslachte. Er sagte, sie sei unersättlich und dumm und sie solle mit dem, was sie habe, glücklich sein. Sie hatte jede Geduld mit ihm verloren und gab ihm nicht einmal eine Antwort. Nach diesem Vorfall ließ er die Miniatur von ihr für sein Medaillon malen - das, welches du für ihn in einem Talamasca-Safe ausgrubst.«


  »Ich verstehe«, antwortete ich. »Lestat hat mir davon nie etwas erzählt.«


  »Lestat vergisst eine Menge«, sagte er nachdenklich, ohne Vorwurf. »Er hat später noch weitere Porträts von ihr malen lassen. Ein sehr großes, wunderschönes hat hier gehangen. Wir nahmen es mit nach Europa. Ganze Schrankkoffer haben wir mit unseren Besitztümern gefüllt, aber ich will nicht an diese Zeit denken. Ich will nicht daran denken, wie sie versuchte, Lestat etwas anzutun.« Ich schwieg respektvoll.


  »Aber die Fotografien, die Daguerreotypien, das war es, was sie eigentlich wollte, ihr ganz reales Bild auf einer Glasplatte. Sie war ganz wild, das sagte ich ja. Aber dann, Jahre später, als wir in Paris ankamen, in jenen schönen Nächten, ehe wir auf das Théâtre des Vampires und diese Ungeheuer, die sie vernichteten, stießen, fand sie heraus, dass die magischen Bilder auch nachts gemacht werden konnten, unter künstlichem Licht!«


  Er schien das Erlebte schmerzlich nachzuempfinden. Ich verhielt mich still.


  »Du kannst dir nicht vorstellen, wie aufgeregt sie war. Sie hatte eine Ausstellung des berühmten Fotografen Nadar gesehen, die Bilder von den Pariser Katakomben, Bilder mit ganzen Wagenladungen menschlicher Gebeine. Nadar war damals der Mann, wie du sicher weißt. Seine Bilder erregten sie zutiefst. Sie verabredete einen Termin mit ihm und ging abends in sein Studio, und da wurde dieses Bild gemacht.« Er kam zu mir.


  »Das Foto ist ziemlich dunkel. Es dauerte mit all den Spiegeln und künstlichen Lampen eine Ewigkeit, bis es fertig war. Und Claudia hielt so endlos lange still - nun, nur ein Vampirkind konnte das durchhalten. Aber sie war ganz entzückt davon. Sie stellte es auf ihren Frisiertisch im Hotel Saint-Gabriel, dem Ort, den wir als Letztes unser Heim nannten. Wir ha tten so schöne Zimmer dort. Es lag in der Nähe der Oper. Das war ihr nämlich sehr wichtig. Ich hatte wirklich geglaubt, sie würde in Paris glücklich werden. Vielleicht wäre es so gekommen … Aber ihre Zeit lief ab. Dieses kleine Foto, sie hatte das Gefühl, das wäre erst der Anfang, und sie plante, noch einmal zu Nadar zu gehen, mit einem noch schöneren Kleid.« Er sah mich an.


  Ich stand auf, um das Bild entgegenzunehmen, und er legte es sehr sorgsam in meine Hand, als könne es von ganz allein zerbrechen.


  Ich war sprachlos. Wie klein und unschuldig es schien, dieses einzigartige Kind, in weißer Spitze, mit blonden Locken und runden Wangen und dem klassischen Schwung der Lippen. Seine Augen funkelten mich förmlich aus dem dunklen Glas heraus an, als ich es betrachtete. Und wieder kam mir der Verdacht, den ich schon damals, vor Jahren bei Merricks Bildern, so intensiv gefühlt hatte: dass das Porträt mich ansah.


  Ich muss ein winziges Geräusch von mir gegeben haben. Ich weiß nicht. Ich klappte die Hülle zu. Ich schob sogar die winzige goldene Schließe zu.


  »War sie nicht wunderschön?«, fragte er. »Sag doch. Es ist keine Frage des Geschmacks, nicht wahr? Sie war schön. Die schlichte Tatsache kann man nicht leugnen.«


  Ich sah ihn an, und ich wollte sagen, dass sie schön war, dass sie tatsächlich schön war, dass sie lieblich war. Aber die Worte wollten nicht über meine Lippen.


  »Das hier haben wir«, sagte er, »für die Magie, die Merrick wirken soll. Nicht Claudias Blut, nichts von ihrer Kleidung oder eine Haarlocke. Aber dies haben wir. Nachdem sie tot war, ging ich zurück in die Hotelzimmer, in denen wir so glücklich gewesen waren, und ich nahm es an mich, und alles andere ließ ich dort.« Er öffnete sein Jackett und schob das Bild in seine Brusttasche. Er wirkte ein wenig erschüttert, seine Augen waren bewusst aus druckslos, und dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Glaubst du nicht, dass es eine große Wirkung für den Zauber haben wird?«, fragte er.


  »Ja«, sagte ich. So viele tröstliche Worte wirbelten in meinem Kopf durcheinander, aber alle schienen sie mir dürftig und formelhaft. Wir standen da und sahen einander an, und mich überraschten die Empfindungen, die sich in seiner Miene spiegelten. Er wirkte durch und durch menschlich und von Leidenschaft bewegt. Ich konnte kaum glauben, wie groß seine Verzweiflung war.


  »Ich möchte sie eigentlich gar nicht sehen, David«, sagte er. »Das musst du mir glauben. Ich will ihren Geist nicht aufstören, und ehrlich gesagt, denke ich, wir können das auch gar nicht.«


  »Ich glaube dir, Louis«, sagte ich.


  »Aber wenn sie erscheint, und sie leidet Qualen …«


  »Dann wird Merrick wissen, wie man sie leiten kann«, sagte ich schnell, »aber ich auch. In der Talamasca weiß jedes Medium, wie man solche Geister leitet. Jedes Medium weiß, wie man sie anleitet, das himmlische Licht zu suchen.«


  Er nickte. »Darauf rechne ich auch«, sagte er. »Aber weißt du, ich glaube nicht, dass Claudia in die Irre ginge, sie würde höchstens hier im Diesseits verharren wollen. Und dann könnte nur eine sehr mächtige Hexe wie Merrick sie überzeugen, dass jenseits dieser irdischen Schranken alle Schmerzen enden.«


  »So ist es«, stimmte ich ihm zu.


  »Nun, ich habe dich genug belästigt für einen Abend«, sagte er. »Ich muss jetzt ausgehen. Ich weiß, dass Lestat draußen in dem alten Waisenhaus ist. Er lauscht dort seiner Musik. Ich möchte mich versichern, dass keine Eindringlinge da sind.« Ich wusste, das war ziemlich wirklichkeitsfremd. Lestat konnte sich allein gegen so ziemlich alles verteidigen, egal, wie sein Geisteszustand war, aber ich versuchte, die Worte so zu nehmen, wie es sich für einen höflichen Menschen gehört. »Ich habe Durst«, fügte Louis hinzu, während er mich mit dem Hauch eines Lächelns ansah. »Du hast Recht. Ich will eigentlich nicht nach Lestat sehen. Ich war schon im Konvent. Lestat ist dort, ganz seinem Wunsch gemäß allein mit seiner Musik. Ich habe großen Durst. Ich werde etwas zu mir nehmen. Und ich möchte dabei allein sein.«


  »Nein«, sagte ich sanft. »Lass mich mitgehen. Nach dem Erlebnis mit Merricks Hexenkünsten möchte ich nicht, dass du allein gehst.«


  Das war ganz bestimmt nicht die Methode, die Louis bevorzugte; er stimmte jedoch zu.
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  Wir verließen gemeinsam das Haus und gingen recht schnell, bis wir die beleuchteten Häuserreihen der Rue Bourbon und der Rue Royale hinter uns gelassen hatten. Bald schon öffnete sich uns der Unterleib der Stadt, und wir drangen tief in ein heruntergekommenes Viertel vor, das sich kaum von dem unterschied, wo ich vor langer Zeit Merricks Große Nananne besucht hatte. Aber wenn es hier noch mächtige Hexen gab, dann spürte ich zumindest in dieser Nacht nichts von ihnen.


  Nun, vielleicht darf ich Ihnen einige Worte über New Orleans und seine Bedeutung für uns Vampire sagen. Zuerst und vor allem ist es nicht so monströs groß wie Los Angeles oder New York. Und wenn es auch eine nicht ganz unbeträchtliche Anzahl sozial unangepasster, gefährlicher Individuen beherbergt, so ist es doch eine recht kleine Stadt und dem Durst von gleich drei Vampiren nicht gewachsen. Und wenn sich viele Bluttrinker hergezogen fühlen, dann erzeugt der unkontrollierte Blutdurst unerwünschte Unruhe.


  So war es auch vor einiger Zeit, als im Zusammenhang mit Lestats veröffentlichter Geschichte von Memnoch, dem Teufel, viele der ganz alten Vampire nach New Orleans gekommen waren, außerdem aber auch verbrecherische Bluttrinker - Geschöpfe mit gewaltigem Appetit, aber wenig Rücksichtnahme auf unsere Spezies, die in der modernen Welt sehr verborgene Pfade einschlagen muss, um zu überleben.


  Während dieses Zusammentreffens hatte ich Armand dazu überreden können, mir seine Lebensgeschichte zu diktieren, und ich hatte die Tagebuchseiten, die Pandora mir einige Zeit zuvor gegeben hatte, mit ihrer Zustimmung verbreitet. Diese beiden Erzählungen zogen noch mehr blutdürstige Einzelgängern an solche Geschöpfe, die kein Oberhaupt akzeptieren und außerdem Lügen über ihre Entstehung verbreiten und häufig ihre sterbliche Beute quälen und sie derart drangsalieren, dass es nur zu Unannehmlichkeiten für uns alle führen kann. Die ungemütliche Zusammenkunft währte jedoch nicht lange. Aber obwohl Marius, der zwei Jahrtausende überlebt hat, und seine Gefährtin, die schöne Pandora, die jungen Bluttrinker mit Missbilligung betrachteten, hoben sie doch keine Hand gegen sie, um sie zu töten oder zu vertreiben. Es widerstrebte ihrem Wesen, einer so unglückseligen Heimsuchung entsprechend zur Tat zu schreiten, obwohl sie sich über das Benehmen dieses vampirischen Pöbels empörten.


  Und was Lestats Mutter, Gabrielle, anging, eine der eisigsten und faszinierendsten Wesen, die mir je begegneten, so interessierte es sie nicht im Mindesten, solange keiner ihren Sohn anrührte. Nun, das war sowieso ganz unmöglich. Er ist unverwundbar, soweit wir alle wissen. Oder, um offen zu sein, sagen wir mal, dass Lestat sich durch seine eigenen Abenteuer Schlimmeres angetan hat, als ihm ein Vampir je anzutun vermochte. Sein Ausflug mit Memnoch durch Himmel und Hölle, sei er nun eine Täuschung oder eine Reise ins Übersinnliche gewesen, hat ihn in eine so tiefe geistige Lähmung versetzt, dass er seine grotesken Spielchen erst einmal nicht wieder aufnehmen und nicht so bald wie der in seine Rolle des von uns allen angebeteten prinzlichen Flegels verfallen wird.


  Als jedoch diese bösartigen, widerwärtigen Bluttrinker sogar die Türen des Konvents stürmten und die eisernen Stiegen unseres Stadthauses in der Rue Royale erklommen, da gelang es Armand, Lestat aufzurütteln und zum Handeln anzustacheln. Lestat, der inzwischen immerhin einmal erwacht war, um dem Klavierspiel eines neuen Vampirzöglings zu lauschen, gab sich die Schuld an dieser Invasion. Schließlich hatte er den »Orden der Redseligen« (wie man uns inzwischen nannte) ins Leben gerufen. Und deshalb, so erläuterte er uns mit gedämpfter Stimme, werde er die Dinge in Ordnung bringen, wenn er auch für einen Kampf nur wenig oder gar keinen Enthusiasmus aufbrachte. Armand - der in der Vergangenheit Ordenshäusern sowohl vorgestanden als auch sie vernichtet hatte - half Lestat bei dem Massaker an den unerwünschten, verbrecherischen Vampiren, ehe es zu einem fatalen Riss im sozialen Gefüge der Stadt kam. Da er über das, was die ändern die Feuergabe nannten, verfügt das ist die Fähigkeit, durch Telekinese Flammen entfachen zu können -, vernichtete Lestat auf diese Weise die Vampire, die so dreist in seinen persönlichen Unterschlupf eingedrungen waren oder die Privatsphäre der ganz zurückgezogen Lebenden, wie Marius und Pandora, Santino, Louis und ich, gestört hatten. Armand zerstückelte die, die von seiner Hand starben, und ließ sie verschwinden. Die paar übernatürlichen Wesen, die dem Tod entgingen, flohen aus der Stadt. Besonders Armand machte sehr viele nieder; denn er kannte absolut keine Gnade gegenüber dem vampirischen Abschaum, den gefühllosen Egoisten oder den bewusst Grausamen.


  Als es danach allen und jedem klar wurde, dass Lestat wieder in seinen Halbschlaf verfallen war, völlig hingegeben an die klassische Musik, die Louis und ich für ihn in Form der besten CD-Einspielungen besorgten, gingen die Alten - Marius, Pandora, Santino und Armand - nach und nach ihrer Wege.


  Diese Trennung war unvermeidlich, denn keiner von uns kann die Gesellschaft so vieler Bluttrinker für längere Zeit ertragen. Wie bei Gott und dem Teufel, so gilt auch unser hauptsächliches Interesse der Menschheit. Und daher kommt es, dass wir unsere Zeit vorzugsweise in der vielschichtigen, komplizierten Welt der Sterblichen verbringen.


  Natürlich werden wir uns auch in Zukunft immer mal wieder zusammenfinden. Wir wissen ganz gut, wie wir einander erreichen können. Und wir sind uns nicht zu fein, um Briefe zu schreiben oder andere Kommunikationsmöglichkeiten zu nutzen. Die ganz Alten wissen durch Telepathie, wenn bei den Jüngeren irgendetwas schrecklich schief gegangen ist, und umgekehrt. Aber im Moment jagen nur Louis, Lestat und ich in den Straßen von New Orleans, und das wir auch noch einige Zeit so bleiben. Das heißt, genau genommen jagen Louis und ich, denn Lestat trinkt überhaupt nicht. Da er einen Körper wie ein Gott hat, hat die Lust nach Blut, die selbst die Mächtigsten von uns plagt, für ihn nur noch untergeordnete Bedeutung; und so liegt er in seiner Erstarrung, während die Musik unaufhörlich spielt. Und so ist New Orleans in seiner schläfrigen Schönheit nur der Gastgeber für zwei Untote. Trotzdem müssen wir sehr geschickt vorgehen. Wir müssen unsere Taten verbergen. Zwar haben wir geschworen, uns nur von den Übeltätern - wie Marius immer zu sagen pflegt - zu nähren; und doch ist der Durst nach Blut etwas Schreckliches.


  Ehe ich jedoch zu meiner Erzählung zurückkehre - wie Louis und ich an diesem speziellen Abend ausgingen -, erlauben Sie mir ein paar Worte über Lestat.


  Ich persönlich glaube nicht, dass es um ihn so einfach und eindeutig steht, wie die anderen geneigt sind anzune hmen. Bei der obigen Schilderung habe ich Ihnen, was seinen komaartigen Schlummer und die Sache mit der Musik betrifft, bisher eigentlich eher ein »offizielles Statement« gegeben, wie man so schön sagt. Aber seine körperliche Anwesenheit hat doch einige sehr beunruhigende Aspekte, die ich nicht leugnen oder erklären kann. Da er mich zu einem Vampir machte, ich also sein Zögling bin und ihm dadurch geistig viel zu nahe stehe, bin ich nicht in der Lage, seine Gedanken zu lesen. Dennoch fallen mir bestimmte Dinge an ihm auf, während er Stunde um Stunde daliegt und den brillanten, aufwühlenden Klängen Beethovens, Brahms’, Bachs, Chopins, Verdis und Tschaikowskys lauscht und all den anderen Komponisten, die er so liebt. Ich habe Marius, Pandora und Armand gegenüber die »Zweifel« eingestanden, die ich über sein Wohlbefinden hege. Aber keiner von ihnen konnte den Schleier übersinnlichen Schweigens durchdringen, den er um sein gesamtes Sein, um Körper und Seele, gehüllt hat.


  »Er ist erschöpft«, sagen sie. »Er wird bald wieder der Alte sein.« Und: »Er wird wieder zu sich kommen.«


  Das bezweifele ich nicht. Nicht im Geringsten. Aber um es ganz klar zu sagen, mit ihm stimmt etwas nicht, und zwar in einem Ausmaß, wie es keiner von ihnen vermutet. Es gibt Zeiten, in denen er sich nicht in seinem Körper befindet. Nun könnte das bedeuten, dass er seine Seele aus seinem Körper herausprojiziert hat, um willentlich in reiner geistiger Gestalt umherzuschweifen. Lestat weiß natürlich, wie man das bewerkstelligt. Er hat es von dem ältesten aller Vampire gelernt; er bewies, dass er es kann, als er den Tausch mit dem bösartigen Körperdieb vollzog. Aber Lestat mag diese Fähigkeit nicht. Und sie für mehr als nur einen sehr kurzen Zeitraum zu nutzen, dazu neigt keiner, dem man seinen Körper schon einmal gestohlen hat.


  Ich spüre, dass da etwas viel Gravierenderes mit ihm nicht in Ordnung ist, dass Lestat weder seinen Körper noch seine Seele ständig unter Kontrolle hat, und wir müssen geduldig herausfinden, ob in ihm zurzeit irgendein Kampf abläuft und wie er enden wird.


  Rein äußerlich gesehen, liegt er auf dem Boden seiner Kapelle oder auf seinem Himmelbett im Stadthaus, die Augen, die nichts wahrzunehmen scheinen, weit geöffnet. Und nach der blutigen Säuberungsaktion wechselte er sogar von Zeit zu Zeit seine Kleidung, wobei er, wie einst, die roten Samtjacketts zusammen mit seinen spitzenbesetzten Leinenhemden und den engen Hosen und schlichten schwarzen Stiefeln bevorzugte. Andere haben dieses Interesse für seine Garderobe als gutes Zeichen gewertet. Ich glaube, dass Lestat uns damit nur ablenken wollte, damit wir ihn in Ruhe lassen.


  Mehr habe ich zu diesem Thema hier leider nicht zu sagen. Denke ich jedenfalls. Ich kann Lestat vor nichts beschützen, und außerdem hat keiner von uns ihn je schützen oder von irgendetwas abhalten können, gleichgültig, was für betrüblichen Umständen er unterworfen war.


  Also lassen Sie mich zu meinen Aufzeichnungen der Geschehnisse zurückkehren.


  Louis und ich waren tief in das Elendsviertel der Stadt vorgedrungen, wo viele Häuser verlassen standen; die wenigen, die noch bewohnt wirkten, waren durch Eisenstäbe vor Fenstern und Türen fest verrammelt.


  Wie in jedem Viertel von New Orleans, so erreichten wir auch hier nach wenigen Häuserblocks eine Einkaufsstraße, und hier fanden wir viele längst aufgegebene, mit Brettern vernagelte Läden. Nur ein Vergnügungslokal, wie es sich nannte, schien frequentiert zu werden, und die Leute drinnen waren betrunken und brachten die Nacht mit Karten- und Würfelspiel hin. Als wir jedoch unseren Weg fortsetzten, ich immer auf Louis’ Fersen, da er diesmal der Jäger war, kamen wir bald zu einer kleinen Behausung, die sich zwischen zwei betagte Ladenfronten duckte. Es war ein heruntergekommenes Häuschen ohne Komfort, dessen Eingangsstufen in dem wuchernden Unkraut untergingen.


  Dass sich Menschen darin aufhielten, spürte ich sofort und ebenso ihre unterschiedliche Verfassung.


  Die ersten Gedanken, die ich auffing, kamen von einer alten Frau, die über ein Baby in einem billigen Korbwagen wachte, eine Frau, die eifrig betete, dass Gott sie aus diesen Verhältnissen erlösen möge - Verhältnisse, zu denen zwei junge Leute beitrugen, die sich in einem der vorderen Räume des Hauses dem Alkohol- und Drogenkonsum überlassen hatten. Ruhig und zügig ging Louis voran in die überwucherte Hintergasse zur Rückseite der baufälligen Hütte. Geräuschlos lugte er durch das enge, über einer summenden Klimaanlage angebrachte Fenster auf die bekümmerte alte Frau, die gerade das Gesicht des friedlichen Babys abtupfte. Die Frau murmelte wieder und wieder hörbar vor sich hin, dass sie nicht wüsste, was sie mit den jungen Leuten anfangen sollte. Haus und Heim hatten sie zerstört, und ihr hatten sie das elende kleine Ding überlassen, das verhungern oder durch Vernachlässigung sterben würde, wenn die trunksüchtige, zügellose junge Mutter gezwungen wäre, selbst für das Kind zu sorgen. Es schien, als wäre ein Todesengel in Louis’ Gestalt an dieses Fenster getreten.


  Als ich über seine Schulter hinweg einen Blick in den Raum warf, konnte ich die Alte besser sehen und entdeckte, dass sie sich nicht nur um das Kind kümmerte, sondern außerdem Kleidung an einem niedrigen Bügelbrett bügelte, das ihr erlaubte, diese Tätigkeit im Sitzen auszuüben; dabei langte sie wieder und wieder in den Korbwagen, um das Baby zu trösten. Der Geruch nach frisch gebügelter Wäsche war irgendwie köstlich, ein angenehmer Duft nach heißem, leicht angesengtem Baumwoll- und Leinenstoff. Und nun sah ich auch, dass überall im Zimmer Wäsche lag, und schloss daraus, dass die Frau für diese Bügelarbeit bezahlt wurde.


  »Gott helfe mir«, murmelte sie beim Bügeln unter Kopfschütteln vor sich hin, ihre Stimme ein auf- und absteigender Singsang, »ich wünschte, du würdest mir dieses Mädchen abnehmen, sie und ihre Freundin. Gott, hilf mir, ich wünschte, du würdest mich aus diesem Tal erlösen, o Herr, in dem ich schon so lange weile.«


  Das Zimmer hier war freundlich eingerichtet, und die gehäkelten Schondeckchen auf den Sessellehnen und der saubere Linoleumboden, der glänzte, als sei er erst kürzlich gebohnert worden, zeigten, dass der Haushalt gepflegt wurde. Die alte Frau war plump gebaut und trug ihr Haar am Hinterkopf zu einem Knoten geschlungen.


  Als Louis weiterging, um die Hinterzimmer des Hauses zu untersuchen, fuhr die alte Frau mit ihren Gebeten fort, ohne etwas zu bemerken.


  Die Küche, ebenso blitzsauber, zeigte den gleichen blanken Linoleumboden, das Geschirr war gespült und stand zum Abtropfen neben der Spüle.


  Doch die zur Frontseite gelegenen Räume waren eine Sache für sich. Hier hausten die jungen Leute in absoluter Verkommenheit; die eine lag ausgestreckt auf einem Bett, auf dessen verschmutzte Matratze kein Laken gespannt war, und die andere bemitleidens werte Gestalt war im Wohnraum, bis zum Rauschzustand abgefüllt mit Drogen. Den beiden armseligen Wesen konnte man nicht auf den ersten Blick ansehen, dass sie weiblich waren. Im Gegenteil, ihre scheußlich kurz geschorenen Haare, die ausge zehrten, in Jeans gehüllten Glieder gaben ihnen ein traurig geschlechtsloses Aussehen. Und die ringsum verstreuten Kleiderhäufen gaben keinen Hinweis auf eine Vorliebe für männliche oder weibliche Kleidung. Ich fand dieses Schauspiel unerträglich.


  Natürlich hatte Marius uns, ehe er New Orleans verließ, sehr deutlich gewarnt: Wir würden sehr schnell wahnsinnig, wenn wir uns bei unserer Jagd nicht ausschließlich auf die Übeltäter beschränkten. Von den Unschuldigen zu trinken ist eine erhebende Erfahrung, aber es führt unvermeidlich dazu, dass man eine tiefe Liebe zum menschlichen Leben entwickelt, und kein Vampir kann das lange ertragen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich in dieser Hinsicht mit Marius übereinstimme, und ich glaube fest, dass andere Bluttrinker, obwohl sie von den Unschuldigen trinken, sehr gut durchkommen. Aber ich habe mir dieses Konzept, nur die Bösen zu jagen, zu Eigen gemacht, weil es mir meinen Seelenfrieden schenkt. Die intime Bekanntschaft mit dem Bösen muss ich eben ertragen.


  Louis betrat das Haus durch eine Seitentür, die für diese Art Schlichthaus typisch ist: Sie haben keinen Flur oder Windfang, sondern die Zimmer liegen wie auf einer Schnur hintereinander aufgereiht.


  Ich blieb draußen in dem verunkrauteten Garten an der frischen Luft. Hin und wieder schaute ich Trost suchend auf zu den Sternen, doch wehte mir plötzlich ein überwältigender Gestank von Erbrochenem und Fäkalien entgegen, der aus dem kleinen Bad des Hauses drang, das abgesehen von dem erst kürzlich auf dem Bo den gelandeten ekligen Auswurf ebenfalls von Reinlichkeit zeugte. Die beiden jungen Frauen schienen tatsächlich dringend jemanden zu brauchen, der sich ihrer annahm und sie vor sich selbst schützte, aber deshalb war Louis nicht gekommen, sondern als ein Vampir, der so hungrig war, dass selbst ich es spüren konnte. Sein Weg führte ihn zuerst in das Schlafzimmer, wo er sich ne ben die gespenstisch dünne Gestalt auf die nackte Matratze setzte; mit einer raschen Bewegung legte er den rechten Arm um sie ohne das Kichern, das sie bei seinem Anblick ausstieß, zu beachten; dann bohrte er seine Zähne zum tödlichen Trunk in ihren Hals.


  In dem hinteren Raum betete die alte Frau ohne Unterbrechung. Ich hatte geglaubt, dass Louis die Sache damit hinter sich gebracht hätte, aber leider nein.


  Sobald der klapprige Körper der Frau seitwärts auf die Matratze gesunken war, erhob er sich und blieb einen Augenblick im Schein der spärlich im Raum verteilten Lampen stehen. Das Licht schimmerte auf seinen schwarzen lockigen Haaren und flammte in seinen dunkelgrünen Augen, er sah fantastisch aus. Das frische Blut in seinen Adern hatte sein Gesicht mit einem natürlichen, leuchtenden Glanz überzogen. In seinem dunklen Samtjackett mit den Goldknöpfen wirkte er inmitten der schmuddeligen Farben und groben Materialien der Zimmeraus stattung wie eine Erscheinung. Mir stockte der Atem, als ich sah, wie sich sein Blick langsam wieder festigte und er in das vordere Zimmer schritt.


  Bei seinem Anblick stieß die andere Frau hingerissen einen freudigen Schrei aus, und eine ganze Weile stand er nur da und betrachtete sie, wie sie da in einem dick gepolsterten Sessel hing, mit weit gespreizten Beinen und schlaff herabhängenden, bloßen Armen, die von schorfigen Wunden übersät waren. Er schien ganz unentschlossen zu sein. Aber dann sah ich, dass seine scheinbar nachdenklichen Züge mit dem wachsenden Hunger ausdruckslos und leer wurden. Ich beobachtete, wie er sich ihr näherte; alle Anmut eines denkenden Menschen fiel von ihm ab, nur seine Gier schien ihn zu treiben, als er das gespenstisch dünne junge Geschöpf aufhob und seine Lippen gegen ihren Hals presste. Kein Zähneblitzen, keine Sekunde der Grausamkeit. Nur der endgültige, tödliche Kuss.


  Dann die Verzückung, die ich von meinem Posten am Fenster aus wohlgefällig mit ansah. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann war die Frau tot. Er ließ sie wieder zurück in den fleckigen Sessel gleiten, wobei er ihre Glieder sorgfältig zurechtlegte. Ich sah zu, wie er die punktförmigen Wunden an ihrem Hals mit seinem Blut verschloss. Zweifellos hatte er es bei dem anderen Opfer genauso gemacht.


  Kummer spülte wie eine Welle über mich hinweg. Das Leben schien mir unerträglich. Ich hatte ein Gefühl, als werde es für mich nie wieder Sicherheit oder Glück geben. Ich hatte auf beides kein Recht. Aber welchen Wert es auch haben mochte, Louis fühlte gerade, was das Blut einem Monster an Gefühlen schenken konnte, und er hatte seine Opfer gut gewählt. Er trat aus der Haustür, die nicht verriegelt oder verschlossen war, und kam ums Haus herum zu mir in den Hof. Sein Gesicht war nun ganz und gar verwandelt. Er schien ein Mensch, ein großartig aussehender Mann, seine Augen blickten klar und beinahe feurig, und seinen Wangen waren wunderbar gerötet. Für die Behörden würde das hier, der Tod dieser beiden Unglücklichen, nur Routine sein: Sie waren ihrem Drogenkonsum zum Opfer gefallen. Und die alte Frau in dem Hinterzimmer, sie fuhr fort in ihren Gebeten, die sie als Wiegenlied für das Baby benutzte, das leise zu weinen begonnen hatte. »Lass ihr etwas Geld für das Begräbnis hier«, sagte ich gedämpft zu Louis. Das schien ihn zu verwirren.


  Rasch eilte ich zur Haustür, schlüpfte hindurch und legte eine ansehnliche Summe auf ein wackeliges Tischchen, das mit überquellenden Aschenbechern und Gläsern mit abgestandenen Weinresten übersät war. Weitere Scheine deponierte ich auf einem alten Sekretär.


  Louis und ich begaben uns auf den Heimweg. Wir genossen die warme, feuchte Nachtluft, und der Duft von Liguster füllte meine Lungen. Bald schon näherten wir uns den hell erleuchteten Straßen, die wir so lieben. Louis ging mit beschwingten Schritten und benahm sich ganz und gar wie ein Mensch. Er blieb stehen, um hier und da ein paar Blumen zu pflücken, die über Zäune hingen oder aus kleinen Gärten ragten. Leise, unaufdringlich sang er vor sich hin. Dann und wann hob er den Blick zu den Sternen empor.


  All das empfand ich als angenehm, wenn ich mich auch fragte, wie in Himmels Namen ich den Mut aufbringen würde, mich nur von den Übeltätern zu nähren oder in Antwort auf ein Gebet zu töten, wie Louis es gerade getan hatte. Ich sah den trügerischen Irrtum, der darin lag. Wieder überrollte mich Trostlosigkeit wie eine Woge, und ich fühlte das schreckliche Bedürfnis, meine Ansichten vor Louis auszubreiten, aber es schien mir nicht der rechte Zeitpunkt dafür zu sein.


  Ich erkannte plötzlich mit bedrückender Deutlichkeit, dass ich eine Verbundenheit zu den Menschen hatte, wie sie viele andere Bluttrinker nicht kannten, weil ich bis ins hohe Alter ein sterblicher Mann gewesen war. Louis war vierundzwanzig gewesen, als er mit Lestat seinen Handel um das Dunkle Blut gemacht hatte. Wie viel kann ein Mann in dieser Lebensspanne lernen, und wie viel kann er später wieder vergessen? Ich hätte diese Gedankengänge vielleicht noch länger verfolgt und sogar mit Louis darüber gesprochen, doch ich wurde abermals durch eine lästige Äußerlichkeit gestört - es war eine schwarze Katze, eine riesige schwarze Katze, die aus einem Gebüsch hervorschoss und sich unmittelbar vor uns aufbaute. Ich blieb abrupt stehen. Louis ebenfalls, doch nur meinetwegen. Die Scheinwerfer eines vorüberfahrenden Wagens trafen in die Katzenaugen, die für eine Sekunde wie reines Gold aufleuchteten, dann flitzte das Tier - wahrhaftig eine der größten Hauskatzen, die mir je untergekommen waren, offensichtlich ein recht unnormales Exemplar - so schnell zurück in die Dunkelheit, wie es aufgetaucht war.


  »Das wirst du doch wohl nicht für ein böses Omen halten?«, fragte Louis, während er mich, fast als wollte er mich necken, anlächelte. »David, du bist doch nicht abergläubisch, wie die Sterblichen sagen würden.«


  Ich mochte diesen Anklang von Leichtigkeit in seiner Stimme. Es gefiel mir, wenn er so sehr von dem warmen Blut angefüllt war, dass es ihn menschlich erscheinen ließ. Aber ich konnte nicht auf ihn eingehen. Die Katze hatte mir gar nicht gefallen. Ich war stinkwütend auf Merrick. Ich hätte sogar noch behauptet, dass es ihre Schuld wäre, wenn es jetzt zu regnen begonnen hätte. Ich fühlte mich von ihr herausgefordert. Ich steigerte mich regelrecht in ein gereiztes Gekränktsein. Ich sagte kein Wort. »Wann bringst du mich mit Merrick zusammen?«, fragte Louis. »Zuerst einmal ihre Lebensgeschichte«, sagte ich, »oder den Teil, der mir bekannt ist. Du solltest morgen Abend schon frühzeitig trinken, und wenn ich dann zu dir in die Wohnung komme, werde ich dir das Nötige erzählen.«


  »Und dann reden wir über ein Treffen mit ihr?«


  


  »Du kannst dich anschließend entscheiden.«
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  Als ich mich am nächsten Abend erhob, war der Himmel ungewöhnlich klar und mit Sternen gespickt, etwas für New Orleans ganz Ungewöhnliches. Eine Verheißung für alle Gottgefälligen. Meistens ist der Himmel hier wegen der hohen Luftfeuchtigkeit verhangen und zeigt weder ziehende Wolken noch Sternenschein.


  Da ich kein Bedürfnis zu trinken verspürte, begab ich mich ohne Umwege zum Windsor Court Hotel, wo ich abermals die hübsche Empfangshalle betrat, die in ihrer Modernität dennoch der Eleganz eines weit älteren Hauses in nichts nachstand. Ich ging hinauf zu Merricks Suite, wo ich erfuhr, dass sie gerade ausgezogen war; ein Zimmermädchen war dabei, die Räume für einen neuen Gast in Ordnung zu bringen. Ah, sie war länger geblieben als erwartet, wenn auch nicht so lange, wie ich gehofft hatte. Da ich sie jedoch auf dem sicheren Weg zurück nach Oak Haven glaubte, erkundigte ich mich an der Information, ob sie eine Nachricht für mich hinterlassen hatte. Ja, hatte sie.


  Ich las sie erst, als ich allein draußen im Freien stand. »Bin auf dem Weg nach London, um die paar Sachen aus dem Safe zu entnehmen, die unseres Wissens in Zusammenhang mit dem Kind stehen.« So weit waren die Dinge also gediehen!


  Sie bezog sich natürlich auf den Rosenkranz und das Tagebuch, das unsere Feldarbeiterin Jesse Reeves vor mehr als zehn Jahren in dem Apartment in der Rue Royale gefunden hatte. Und wenn mich meine Erinnerung nicht trog, gab es noch ein paar andere Dinge, die wir vor hundert Jahren in einem verlassenen Hotelzimmer in Paris entdeckt hatten, das, wie Gerüchte uns glauben ließen, von Vampiren bewohnt worden war. Ich war beunruhigt.


  Aber was hatte ich erwartet? Dass Merrick mir meine Bitte abschlagen würde?


  Jedenfalls hatte ich nicht vorausgesehen, dass sie derart schnell handeln würde. Ich wusste natürlich, dass sie Zugang zu den fraglichen Gegenständen hatte. Sie nahm innerhalb der Talamasca eine Machtposition ein und hatte uneingeschränkten Zugang zu den Stahlkammern.


  Ich überlegte, ob ich sie in Oak Haven anrufen sollte, um ihr zu sagen, dass wir über diese Sache noch einmal reden müssten. Aber ich konnte das Risiko nicht auf mich nehmen. Dort wohnten zwar nur wenige Talamasca-Mitglieder, aber sie alle waren auf die eine oder andere Art übersinnlich begabt. Das Telefon kann eine machtvolle Verbindungslinie zwischen zwei Seelen sein, und ich konnte es mir einfach nicht leisten, dass da jemand »etwas Seltsames« an der Stimme am anderen Ende der Leitung spürte.


  Also beließ ich es dabei und machte mich auf in die Rue Royale. Als ich in die Zufahrt trat, huschte etwas Weiches an meinen Beinen entlang. Ich blieb stehe n und lugte in die Dunkelheit, bis ich abermals den Umriss einer riesigen schwarzen Katze erkannte. Es musste ja wohl eine andere sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass die Kreatur von der Nacht zuvor uns ohne das verlockende Angebot von Futter oder Milch hierher gefolgt war. Die Katze verschwand im Garten auf der Rückseite des Hauses und war nicht mehr zu sehen, als ich die eisernen Stufen des Hintereingangs erreichte. Mir gefiel das nicht. Mir gefiel diese Katze nicht. Nein, überhaupt nicht. Ich beschäftigte mich eingehend mit dem Garten. Ich ging um den Brunnen herum, der kürzlich erst gereinigt und mit ausgewachsenen Goldfischen bestückt worden war, und eine ganze Weile lang betrachtete ich die Gesichter der steinernen Putten mit ihren hoch erhobenen Muschelschalen, die schon stark mit Flechten überwuchert waren. Dann schaute ich in den üppig bewachsenen Blumenbeeten nach, die sich an der Ziegelmauer entlangzogen.


  Der Hof war gepflegt, wenn auch etwas aus der Hand geraten, denn das Pflaster war sauber gefegt, doch die Pflanzen wucherten ungezügelt. Lestat wollte es vielleicht so, wenn er sich denn dafür interessierte. Und Louis liebte es so. Ich hatte gerade beschlossen, nach oben zu gehen, als ich plötzlich die Katze wieder sah, ein ungeheures schwarzes Monster meiner Ansicht nach - aber ich mag Katzen nicht -, das auf der hohen Mauer entlangschlich.


  Unzählige Gedanken tummelten sich in meinem Kopf. Ich spürte eine immer noch zunehmende Erregung wegen dieses Vorhabens mit Merrick und ein gewisse düstere Vorahnung, die mir aber nur der erforderliche Preis dafür zu sein schien. Es machte mir mit einem Mal Angst, dass sie so plötzlich nach London abge reist war, dass ich ihr so sehr zugesetzt hatte, dass sie sich von ihrem momentanen, wie auch immer gearteten Projekt hatte ablenken lassen. Sollte ich Louis sagen, weswegen sie unterwegs war? Es würde unseren Plänen mit Sicherheit eine gewisse Endgültigkeit verleihen.


  Als ich die Wohnung betrat, machte ich zuerst in allen Räumen das elektrische Licht an, das war bei uns mittlerweile eine echte Gewohnheit geworden, und zwar eine, von der ich, aus einem Wunsch nach Normalität heraus, nachgerade abhängig war; es war zwar nur eine Illusion, aber ist Normalität schließlich nicht immer ein Illusion? Wer bin ich, dass ich darüber urteilen könnte? Louis trat fast unmittelbar nach mir ein, mit seinem typischen weichen Gang kam er die Hintertreppe herauf. In meinem überwachen Zustand hörte ich seinen Herzschlag, nicht etwa seine herannahenden Schritte.


  Louis fand mich im hinteren Salon, dem, der vom Touristenlärm auf der Rue Royale am weitesten entfernt war. Die Fenster zum Garten standen offen, genau genommen sah ich sogar zum Fens ter hinaus, hielt abermals Ausschau nach der Katze, obwohl ich es mir selbst nicht eingestand, und begutachtete, wie weit die Bougainvillea schon die hohen Mauern überwuchert hatte, die uns einfriedeten und sicher vor dem Rest der Welt abschlossen. Auch der Blauregen rankte wild empor, und seine Triebe hangelten sich schon hinüber zum Geländer des rückwärtigen Balkons und suchten sich ihren Weg auf das Dach. Nie würde ich die üppige Blumenpracht von New Orleans für selbstverständlich halten. Jedes Mal, wenn ich mir die Zeit nahm, sie zu betrachten und ihren Duft in mich aufzunehmen, schenkte sie mir ein Gefühl des Glücks, so, als wäre ich noch ein Teil der Natur, als hätte ich noch ein Recht darauf, als wäre ich immer noch ein sterblicher Mann.


  Louis war sorgfältig und mit Bedacht gekleidet, genau wie am Abend zuvor. Er trug einen schwarzen Leinenanzug, der um Hüften und Taille herum perfekt saß, was bei diesem Material selten ist, dazu auch heute ein jungfräulich weißes Hemd und eine dunkle Seidenkrawatte. Sein Haar war die übliche wuschelige Mähne aus Wellen und Locken, und seine grünen Augen leuchteten ungewöhnlich hell.


  Er hatte schon getrunken, das war deutlich zu sehen, und so war seine bleiche Haut genau wie gestern vom Rot des Blutes rosig übergossen. Ich war erstaunt, dass er sich so verführerisch mit den Accessoires seiner Kleidung beschäftigt hatte, aber es gefiel mir. Sein wählerischer Anzug schien mir von einem gewissen inneren Frieden zu künden oder zumindest davon, dass er seiner Verzweiflung nicht nachgegeben hatte.


  »Wenn du willst, setz dich hier auf die Couch«, sagte ich. Ich selbst nahm den Sessel, den er letzte Nacht innegehabt hatte. Der kleinen Salon umfing uns mit seinen antiken Lampen mit den gläsernen Schirmen, dem lebhaften Rot des Kirmanteppichs und dem Glanz des gebohnerten Fußbodens. Ich war mir vage der herrlichen französischen Gemälde bewusst. Selbst das kleinste Detail des Zimmers schien irgendwie wohltuend tröstlich. Es fiel mir auf, dass dies genau das Zimmer war, in dem Claudia vor gut einem Jahrhundert versucht hatte, Lestat zu ermorden. Aber Lestat persönlich hatte vor einiger Zeit diese Räume wieder für sich in Anspruch genommen, und wir waren es nun schon seit einigen Jahren gewohnt, uns hier zusammenzufinden, also schien die alte Geschichte nicht mehr so wichtig zu sein. Unvermittelt wurde mir klar, dass ich Louis von Merricks Ab reise nach London würde erzählen müssen. Ich würde ihm etwas sagen müssen, was mir sehr unangenehm war, nämlich, dass die Talamasca sich damals, um 1800 herum, seine Besitztümer ange eignet hatte, die er, wie er letzte Nacht beschrieb, in dem Hotel Saint-Gabriel in Paris zurückgelassen hatte. »Ihr wusstet von unserer Anwesenheit in Paris?«, fragte er. Ich sah, wie ihm das Blut in die Wangen schoss. Ehe ich antwortete, dachte ich eine Weile nach. »Wir wussten es nicht sicher«, sagte ich. »Oh, wir wussten von dem Théâtre des Vampires, ja, und wir wussten, dass die Schauspieler nicht menschlich waren. Was dich und Claudia anging, war es mehr oder weniger die Vermutung eines einzelnen Ermittlers, dass ihr mit denen in Verbindung standet. Und als du all eure Habe in dem Hotel zurückließest, als man dich eines Abends beobachtete, wie du mit einem anderen Vampir aus Paris abreistest, da drangen wir vorsichtig ein, um eure zurückgelassenen Habseligkeiten an uns zu nehmen.«


  Er akzeptierte das schweigend. Dann ergriff er das Wort. »Wieso habt ihr nie versucht, die Vampire aus dem Theater zu vernichten oder zu enttarnen?«, fragte er.


  »Man hätte uns ausgelacht, wenn wir es versucht hätten«, sagte ich. »Und außerdem tun wir so etwas schlichtweg nicht. Louis, wir haben noch nie so richtig über die Talamasca gesprochen. Für mich ist es so, als spräche ich über ein Land, das ich verriet. Aber eines verstehst du doch sicher - die Talamasca beobachtet, sie wacht und beobachtet nur, wirklich, und sie sieht ihr Überleben über all die Jahrhunderte hinweg als ihr höchstes Ziel an.« Eine kurze Pause entstand. Sein Miene war gelassen und schien nur ein wenig traurig.


  »Claudias Kleidung, nun, Merrick bringt sie dann mit, wenn sie zurückkehrt.«


  »Soweit wir sie an uns nahmen, ja. Ich bin mir selbst nicht ganz sicher, was der Safe alles enthält.« Ich unterbrach mich. Einst hatte ich Lestat ein Geschenk aus den Stahlkammern gegeben. Aber damals war ich noch ein sterblicher Mann gewesen. Heute konnte ich mir nicht vorstellen, die Talamasca just zu diesem Zeitpunkt um etwas zu berauben.


  »Ich habe mich oft über eure Archive gewundert«, sagte Louis. Dann, abermals, mit der sanftesten Stimme: »Ich wollte nie fragen. Claudia ist es, die ich sehen will, nicht die Dinge, die wir zurückließen.«


  »Ich weiß, was du meinst.«


  


  »Aber diese Dinge zählen doch, wenn es um Magie geht?«, wollte er wissen.


  


  »Ja. Du verstehst es vielleicht besser, wenn ich dir mehr über Merrick erzähle.«


  »Was willst du mir Wichtiges über Merrick sagen?«, fragte er ernst. »Ich bin gespannt darauf. Du hast mir letzte Nacht von eurem ersten Zusammentreffen erzählt. Du hast mir erzählt, wie es war, als sie dir die Daguerreotypien zeigte …«


  »Ja, das war bei unserem allerersten Treffen. Aber da ist noch eine ganze Menge mehr. Erinnere dich an meine Worte von gestern. Merrick ist eine Art Zaubermeister, eine Hexe, eine sprichwörtliche Medea, und wir beide können von Magie genauso überwältigt werden wie jede andere irdische Kreatur.«


  »Ich habe keine zweideutigen Wünsche«, sagte Louis. »Ich will nur eines - Claudias Geist sehen.«


  Ich konnte nicht anders, ich musste lächeln. Ich glaube, das verletzte ihn. Sofort tat es mir Leid.


  »Du siehst doch sicher das Gefährliche daran, den Weg in die Übernatürliche Welt zu öffnen«, drang ich in ihn. »Aber zuerst lass mich erzählen, was ich über Merrick weiß, das, was ich meine, dir sagen zu müssen.«


  Ich begann, ihm der Reihe nach meine Erinnerungen zu erzählen. Nur wenige Tage nachdem Merrick vor zwanzig Jahren nach Oak Haven gekommen war, hatten Aaron und ich uns mit ihr zusammen nach New Orleans aufgemacht, um die Große Nananne zu besuchen. Die Erinnerung daran war noch sehr lebhaft. Die letzten kühlen Frühlingstage waren vorbei, und heißes, feuchtes Wetter hatte eingesetzt, was ich sehr erfreulich gefunden hatte, da ich die Tropen so sehr liebe. Ich fühlte nicht das mindeste Bedauern, London hinter mir gelassen zu haben. Merrick hatte uns Nanannes Sterbetag, den ihr die alte Frau enthüllt hatte, immer noch nicht genannt. Und Aaron wusste absolut nichts, obwohl er in ihrem Traum die Person gewesen war, die ihr das verhängnisvolle Datum mitgeteilt hatte. Wenn mich Aaron auch auf den alten Teil von New Orleans, zu dem wir nun unterwegs waren, vorbereitet hatte, so war der Anblick dieses Viertels doch eine Überraschung für mich. Vernachlässigte Bauten in allen Größen und Stilrichtungen ertranken in den über alles hinwegwuchernden Oleanderbüschen, die in der feuchten Hitze unzählige Blüten trieben. Und mein Staunen steigerte sich noch, als vor uns das landhausähnliche Gebäude auftauchte, das der Großen Nananne gehörte.


  Der Tag war, wie erwähnt, schwül und warm, mit plötzlichen heftigen Regengüssen, und obwohl ich nun schon seit fünf Jahren ein Vampir bin, kann ich mich immer noch lebhaft daran erinnern, wie zwischen den einzelnen Schauern immer wieder die Sonne aufblitzte und auf den schmalen, geborstenen Gehwegen glänzte. Überall aus dem Rinnstein, der eigentlich nichts anderes als ein offener Graben war, spross das Unkraut empor, und rings um uns reckten sich wirre Büschel von Eiche, Regenbaum und Baumwollsprösslingen in die Höhe, als wir uns zu dem Anwesen begaben, das Merrick nun verlassen wollte. Schließlich erreichten wir ein von einem hohen, eisernen Staketenzaun umgebenes Haus, das wesentlich größer als die anderen in dem Viertel war und wesentlich älter.


  Es war eines dieser für Louisiana typischen Häuser, dessen Fundament aus etwa 1,50 Meter hohen Ziegelpfeilern bestand; im Zentrum der Hausfront führte eine hölzerne Treppe zu einer Veranda hinauf. Eine schlichte Säulenreihe im neoklassizistischen Stil stützte das Dach der Veranda, und das Eingangsportal ähnelte mit seinem fächerförmigen Oberlicht dem Portal von Oak Haven, dem Talamasca-Besitz, der allerdings ansonsten wesentlich großartiger war. Die Fenster der Vorderfront erstreckten sich über die ganze Höhe des Stockwerkes, waren jedoch alle mit Zeitungspapier überklebt, wodurch das Haus heruntergekommen und unbewohnt wirkte. Die Eiben, die auf beiden Seiten der Veranda ihre verkrümmten Aste gen Himmel streckten, ließen das Gebäude noch unwirtlicher erscheinen, und die leere Diele, in die wir eintraten, war düster, obwohl sie sich über die ganze Länge des Hauses bis zu einer offen stehenden Hintertür hinzog. Eine Treppe zum Dachgeschoss war nicht zu sehen, doch es musste zumindest einen Boden geben, überlegte ich, denn das Haus hatte ein tief herabgezogenes Dach. Jenseits der offenen Hintertür sah man ineinander verschlungenes Grün. Die Etage dieses Hauses bestand aus sechs Räumen - je drei hintereinander rechts und links von der Diele, und in dem ersten Zimmer auf der linken Seite fanden wir die Große Nananne unter einer Schicht handgenähter Patchwork-Steppdecken in einem riesigen Plantagenbett aus glattem Mahagoniholz, das zwar vier hohe Bettpfosten, jedoch keinen Baldachin besaß. Ich bezeichne diese Art Möbelstücke mit dem Begriff Plantagenstil, weil sie so entsetzlich groß sind, und nur allzu oft werden sie in die kleinen Zimmer einer Stadtwohnung gequetscht, bei denen man sie sich unwillkürlich in der geräumigen Weite eines Landhauses vorstellt, für das diese Möbel wohl vorgesehen sein mussten. Die konisch zulaufenden Bettpfosten waren zwar kunstvoll gearbeitet, aber ansonsten glatt und schmucklos.


  Als ich die kleine, alte Frau mit dem verhutzelten Gesicht auf dem fleckenübersäten Kissen liegen sah, der Körper unter den abgenutzten Steppdecken vollkommen verborgen, dachte ich eine Sekunde lang, sie wäre tot. Nach allem, was ich über Geister und Menschen wusste, hätte ich sogar schwören können, dass der ausgetrocknete kleine Körper in dem Bett keine Seele mehr beherbergte. Vielleicht hatte sie vom Tod geträumt oder ihn so sehr herbeigewünscht, dass sie ihre sterbliche Hülle für einen kurzen Moment verlassen hatte.


  Aber als das Kind, Merrick, im Türrahmen stand, kam die Große Nananne zu sich und öffnete ihre kleinen, runzeligen gelben Augen. Obwohl das Alter ihre Haut ausgebleicht hatte, zeigte sie doch noch immer einen herrlichen Goldton. Ihre Nase war klein und flach, und um ihren Mund hatte sich ein beständiges Lä cheln eingegraben. Ihr Haupthaar bestand nur noch aus grauen Büscheln und Strähnen.


  Schäbige behelfsmäßige elektrische Lampen waren die einzige Lichtquelle, sah man von einer Unmenge Kerzen auf einem großen Schrein ab. Es war eine Art Altar, mehr konnte ich nicht erkennen, da er vor den mit Papier verklebten Scheiben an der Frontseite des Hauses stand und so in Dämmerlicht getaucht schien. Und außerdem richtete sich meine Aufmerksamkeit als Erstes auf die Menschen.


  Aaron rückte einen Rohrstuhl mit hohem Rücken ans Bett, damit er neben der Frau sitzen konnte. Dem Bett entströmte ein Geruch nach Krankheit und Urin.


  Ich sah, dass die abbröckelnden Wände dicht an dicht mit Zeitungen und großen grellbunten Heiligenbildern tapeziert waren. Kein Stückchen Wand war zu sehen, nur die Decke war frei, an der jedoch die Farbe abblätterte, und die sich darauf ausbreitenden Risse waren wahrscheinlich eine Gefährdung für alle Anwesenden. Nur die Fenster an der Seitenwand hatten Vorhänge, doch viele Scheiben waren zerbrochen, und die eine oder andere Stelle war mit Zeitungspapier überklebt. Jenseits der Fenster türmte sich düster das immergrüne Blattwerk. »Wir werden Pflegerinnen für Sie besorgen, Große Nananne«, sagte Aaron mit gütigem Ernst. »Vergeben Sie mir, dass ich erst so spät komme.« Er beugte sich vor. »Sie müssen mir voll und ganz vertrauen. Wir werden uns, sobald wir Sie heute Nachmittag verlassen, um eine Pflegerin bemühen.«


  »Sie sind gekommen?«, fragte die alte Frau, die tief in das Federkissen eingesunken lag. »Habe ich Sie - oder Sie beide jemals um Ihr Kommen gebeten?« Sie hatte keinen französischen Ak zent. Ihre Stimme war verblüffend alterslos, dunkel und kraftvoll. »Merrick, chérie, setz dich ein Weilchen zu mir«, sagte sie.


  »Schweigen Sie, Mr. Lightner. Niemand hat Sie zu kommen gebeten.«


  Ihr Arm hob und senkte sich wie ein Zweig im Luftzug, und so leblos wirkte er auch in Form und Farbe, die Finger bogen ich einwärts, als sie kratzend über Merricks Kleid fuhren. »Sieh nur, Große Nananne, was Mr. Lightner mir gekauft hat«, sagte Merrick neben ihr, während sie auf ihr neues Kleid hinabsah und die Arme demonstrativ spreizte.


  Ich hatte gar nicht bemerkt, dass sie im Sonntagsstaat dastand weißes Pikeekleid und schwarze Lackschuhe. Die kurzen weißen Söckchen wirkten irgendwie fehl am Platz an einem derart weit entwickelten jungen Mädchen, aber Aaron sah in ihr nur das unschuldige Kind.


  Merrick beugte sich zu der alten Frau hinab und drückte ihr einen Kuss auf den winzigen Kopf. »Sorge dich meinetwegen nicht länger«, sagte sie. »Ich bin nun bei ihnen daheim, Große Nananne.«


  In diesem Augenblick betrat ein Priester den Raum, ein großer Mann mit hängenden Schultern und langsamen Bewegungen, im gleichen Alter wie die Nananne, schien mir, man ahnte dürre Glieder unter dem langen schwarzen Priesterrock, auf dem der Ledergurt lose über schrumpfenden Knochen hing; die Perlen des Rosenkranzes pochten sachte gegen seinen Schenkel. Er schien unsere Gegenwart überhaupt nicht wahrzunehmen, sondern nickte nur der alten Frau zu und schlüpfte dann ohne ein Wort hinaus. Wie er über den Schrein dort drüben denken mochte, konnte ich mir nicht vorstellen.


  Ich fühlte eine instinktive Wachsamkeit, eine Ahnung, dass er uns vielleicht hindern würde - aus gutem Grund -, das Kind Merrick mitzunehmen. Man konnte nie wissen, ob ein Priester nicht von der Talamasca gehört oder - durch Weisungen aus Rom - Furcht und Verachtung dafür hatte. Denen, die der Kirchenhierarchie angehörten, kamen mir fremd und geheimnisumwittert vor. Wir waren Einzelgänger und standen im Widerspruch zur Kirche. Da wir eine weltliche Gesinnung einnahmen, wenn wir auch uralt waren, konnten wir niemals auf die Kooperation oder auf Verständnis von Seiten der Katholischen Kirche hoffen.


  Nachdem der Mann fort war und Aaron sein höfliches, gedämpftes Gespräch mit der alten Frau fortsetzte, hatte ich endlich eine Gelegenheit, den Schrein gründlich zu betrachten. Er war aus Ziegeln gebaut und stieg in steilen Stufen zu einer breiten Altarfläche an, auf die man eventuelle Opfergaben legen konnte. Große Heiligenfiguren aus Gips standen dicht gereiht darauf. Ich erkannte sofort den heiligen Petrus, den Papa Legba des hawaiischen Voodoo-Kultes, und eine Heilige auf einem Pferd, die die heilige Barbara zu sein schien, stand wohl für Chango von Xando, eine Gestalt des Candomble; wir hatten damals immer eine Statue des heiligen Georg dafür benutzt. Die Mutter Maria war da, als Karmeliterin gekleidet, sie nahm den Platz für Ezili, eine Voodoo-Göttin, ein; zu ihren Füßen lag ein ganzes Häufchen Blumen, und anscheinend hatte sie die meisten Kerzen bekommen, die alle auf dem Grund der Gläser flackerten, als eine Brise durch den Raum strich.


  Da stand auch der heilige Martin von Porres, der schwarze Heilige aus Südamerika, mit seinem Besen und neben ihm der heilige Patrick, dessen Blick nach unten auf die fliehenden Schlangen zu seinen Füßen gerichtet war. Sie alle hatten ihren entsprechenden Platz in der heimlichen Religion, die von den Sklaven der beiden amerikanischen Kontinente so lange Zeit genährt worden war. Zettelchen mit allen möglichen kuriosen Bittgebeten lagen vor den Statuen auf dem Altar, und auf den Stufen davor standen diverse Dinge im Verein mit Tellern voller Vogelfutter, Getreide und Speisen, die schon verdorben waren und streng rochen.


  Je länger ich das Ganze begutachtete, desto mehr entdeckte ich, wie etwa die herrliche Figur der schwarzen Madonna mit dem weißen Jesuskind im Arm. Viele kleine verschnürte Beutel lagen dort, und einige teuer aussehende Zigarren, die noch in ihren Hüllen steckten, wurden wohl für zukünftige Opferrituale verwahrt, vermutete ich. An einem Ende des Altars standen mehrere Flaschen Rum.


  Es war ganz sicher einer der größten Altäre dieser Art, die ich je gesehen hatte, und es wunderte mich nicht, dass die verdorbenen Speisen teilweise schon von Ameisen wimmelten. Es war scheußlich und irritierend, stärker noch als Merricks provisorische Opfergabe letztens in dem Hotel. Selbst meine brasilianischen Erfahrungen mit Candomble machten mich nicht immun gegenüber dem feierlichen, primitiven Spektakel hier. Ich denke im Gegenteil, dass mich diese Erfahrungen in jeder Hinsicht anfälliger für Furcht machten. Vielleicht ohne mir dessen bewusst zu sein, schob ich mich tiefer in den Raum, näher an den Altar heran, so dass die alte Frau auf ihrem Krankenlager nicht mehr in meinem Blickfeld war. Abrupt schreckte mich ihre Stimme aus meinen Betrachtungen auf. Ich drehte mich um und sah, dass sie sich aufgerichtet hatte, was mir aufgrund ihrer Gebrechlichkeit kaum glaublich schien. Merrick hatte ihre Kissen aufgeschüttelt, so dass sie diese Stellung beibehalten konnte, während sie sprach.


  »Candomble-Priester«, sprach sie mich an, »Oxalá geweiht.« Da hatten wir es, sie erwähnte genau meinen Gott. Ich war so erstaunt, dass ich nicht reagieren konnte.


  »Sie kamen nicht in meinem Traum vor, Engländer«, fuhr sie fort. »Sie sind schon im Dschungel gewesen, auf Schatzsuche.«


  »Schätze, Madam?«, gab ich zurück, und meine Gedanken waren nicht schneller als meine Worte. »Eigentlich keine Schätze im üblichen Sinn. Nein, das niemals.«


  »Ich folge meinen Träumen«, sagte die alte Frau, während sie ihre Augen so fest auf mich geheftet hielt, dass es schon bedrohlich wirkte, »deshalb übergebe ich Ihnen dieses Kind. Aber hüten Sie sich vor ihrer Blutslinie. Sie stammt von einer Reihe von Hexenmeistern ab, die stärker sind als Sie.«


  Wieder war ich erstaunt. Ich stand ihr gegenüber. Aaron war aus seinem Stuhl aufgestanden, um nicht im Weg zu sein. »Sie haben den Einsamen Geist beschworen, nicht wahr?«, fragte sie mich. »Haben sich im brasilianischen Dschungel ein bisschen Angst eingejagt?«


  Es war ganz unmöglich, dass die Frau so etwas über mich wissen konnte. Nicht einmal Aaron wusste alles, was ich erlebt hatte. Meine Candomble-Erfahrungen hatte ich immer übergangen, als wären sie unbedeutend.


  Und was den »Einsamen Geist« anging, natürlich wusste ich, was sie damit meinte. Der »Einsame Geist«, das ist eine gequälte Seele, eine Seele aus dem Fegefeuer oder eine noch elendig der Erde verhaftete, die einen dabei unterstützt, die Götter oder solche Seelen anzurufen, die schon in einem anderen Reich sind. Das war eine alte Geschichte. So alt wie die Magie, die es schon immer gab, ganz gleich, unter welchem Namen und in welchem Land sie ausgeübt wurde.


  »Oh ja, du bist schon ein Gelehrter!«, sagte die alte Frau und lächelte mich an, so dass ich ihre falschen Zähne sah, gelb wie sie selbst; dabei wirkten ihre Augen viel lebhafter als zuvor. »Wie steht es um deine eigene Seele?«


  »Wir sind nicht hier, um uns um solche Sachen zu kümmern«, konterte ich, ganz verunsichert. »Sie wissen, dass ich Ihr Patenkind beschützen will. Das können Sie doch sicherlich in meinem Herzen lesen?«


  »Ja, Candomble-Priester«, sie wiederholte das Wort, »und Sie sahen Ihre Vorfahren, als Sie in den Kelch schauten, nicht wahr?«


  Immer noch lächelte sie. Ihre dunkle Stimme hatte einen unheimlichen Klang. »Und sie sagten Ihnen, dass Sie heimgehen sollten, sonst würden Sie ihre englische Seele verlieren.« Das alles stimmte und stimmte auch wieder nicht, und plötzlich platzte es aus mir heraus:


  »Sie wissen einen Teil, aber Sie wissen nicht alles«, erklärte ich. »Man darf die Magie nur zum Guten benutze n. Haben Sie Merrick das gelehrt?« In meiner Stimme klang Zorn mit, den die alte Frau nicht verdient hatte. Neidete ich ihr jetzt etwa ihre Fähigkeiten? Ich konnte meine Zunge nicht im Zaum halten. »Wie konnten Sie trotz ihrer magischen Kräfte in diese unglückliche Lage kommen!«, sagte ich, während ich auf den Raum ringsum wies. »Ist dies der richtige Ort für ein schönes Kind?« Aaron bat mich sofort, zu schweigen. Selbst der Priester kam aus seiner verborgenen Ecke und schaute mir in die Augen. Als ermahnte er ein Kind, so schüttelte er mit traurig gerunzelten Brauen den Kopf und wedelte einen Zeigefinger vor meinen Augen hin und her.


  Die Alte lachte ein kurzes, trockenes Lachen. »Sie finden sie schön! Nicht wahr, Herr Engländer?«, sagte sie. »Ihr Engländer mögt Kinder.«


  »Nichts ist von der Wahrheit weiter entfernt, wenn Sie mich meinen!«, erklärte ich, von ihrer Unterstellung beleidigt. »Sie glauben doch selbst nicht, was Sie sagen. Sie reden nur, um andere zu blenden. Sie selbst haben das Kind ganz allein, ohne Begleitung, zu Aaron geschickt.« Im gleichen Moment bereute ich die Worte. Bestimmt würde der Priester protestieren, wenn es so weit war, dass wir Merrick mit uns nehmen wollten. Aber ich sah nun, dass mein schockierend harscher Ton ihn von weiterem Widerspruch abhalten würde.


  Der arme Aaron wand sich verlegen. Ich benahm mich wie ein Ungeheuer. Mir war meine ganze Selbstbeherrschung abhanden gekommen, ich war zornig auf eine alte Frau, die vor meinen eigenen Augen starb.


  Aber als ich zu Merrick schaute, sah ich nichts als pfiffiges Amüsement in ihrer Miene, möglicherweise sogar ein wenig Stolz oder Triumph, und dann fing sie mit ihrem Blick die Augen der alten Frau ein, und sie tauschten eine stumme Botschaft aus, und die anderen Anwesenden würden warten müssen, bis das abge schlossen war.


  »Sie werden sich um mein Patenkind gut kümmern, das weiß ich«, sagte die Alte. Die runzeligen Lider schlossen sich über ihren Augäpfeln. Ich sah, wie sich ihre Brust unter dem weißen Flanell mühsam hob und senk te. Ihre Hand, die lose auf den Steppdecken lag, zitterte. »Sie werden sich nicht vor dem, was sie bewirken kann, fürchten.«


  »Nein, ich werde mich niemals fürchten«, sagte ich achtungsvoll, eifrig bemüht, Frieden zu schließen. Ich trat näher an das Bett heran. »Bei uns ist sie vor allem geschützt, Madam. Warum versuchen Sie, mir Furcht einzujagen?«


  Es schien fast, als könnte sie die Augen nicht mehr öffnen. Endlich gelang es ihr, und sie schaute mich abermals unmittelbar an.


  »Ich habe hier meinen Frieden, David Talbot«, sagte sie. Ich konnte mich nicht erinnern, dass ihr jemand meinen Namen genannt hatte. »So, wie es hier ist, will ich es, und dieses Kind, es war hier immer glücklich. Es gibt in diesem Haus viele Räume.«


  »Was ich zu Ihnen gesagt habe, tut mir Leid«, antwortete ich rasch. »Ich hatte kein Recht dazu.« Das meinte ich ehrlich. Sie seufzte rasselnd, den Blick auf die Zimmerdecke geheftet. »Ich habe Schmerzen«, sagte sie. »Ich möchte sterben. Ständig habe ich Schmerzen. Ihr denkt, dass ich das ändern könnte, dass ich Zaubersprüche gegen die Schmerzen kenne. Ja, für andere, da habe ich Beschwörungen, aber für mich? Wer kann den Zauber wirken? Außerdem - meine Stunde ist gekommen, und sie kommt, wie sie will. Ich habe hundert Jahre gelebt.«


  »Ich glaube Ihnen«, sagte ich; ihre Bemerkung, dass sie Schmerzen hatte, und ihre offensichtliche Wahrhaftigkeit verstörten mich. »Ich versichere Ihnen, dass Sie mir Merrick überlassen können.«


  »Wir werden Ihnen Pflegerinnen schicken«, sagte Aaron. Aaron kümmerte sich stets um die praktischen Seiten, um die Notwendigkeiten. »Wir sorgen dafür, dass noch heute Nachmittag ein Arzt kommt. Sie brauchen nicht zu leiden, das muss nicht sein. Lassen Sie mich nur die notwendigen Anrufe machen. Das wird nicht lange dauern.«


  »Nein, keine Fremden in meinem Haus«, sagte sie, während sie erst ihn ansah und dann zu mir aufblickte. »Nehmen Sie mein Patenkind mit, Sie beide. Nehmen Sie sie mit und alle meine Besitztümer aus diesem Haus. Merrick, erzähl ihnen alles, was ich dir gesagt habe. Erzähl ihnen alles, was deine Onkel dich gelehrt haben und deine Tanten und deine Urgroßmütter. Der da, der Große mit den dunklen Haaren -«, sie schaute mich dabei an -, »er weiß Bescheid über die Schätze, die du von Cold Sandra hast; vertrau ihm. Erzähl ihm von Honey in the Sunshine. Manchmal spüre ich, dass dich böse Geister umgeben, Merrick …« Wieder sah sie mich an. »Halten Sie die bösen Geister von ihr fern, Engländer. Sie wissen über die Magie Bescheid. Ich verstehe nun, was mein Traum bedeutet.«


  »Honey in the Sunshine, was heißt das?«, fragte ich. Erbittert schloss sie ihre Augen und presste die Lippen zusammen. Es war ein sprechender Ausdruck des Schmerzes. Merrick schien zu schaudern und zum ersten Mal dem Weinen nahe zu sein. »Sei nicht traurig, Merrick«, sagte die alte Frau schließlich. Sie zeigte mit dem Finger, ließ die Hand jedoch sogleich wieder fallen, als wäre sie zu schwach, die Geste zu Ende zu führen.


  Plötzlich versuchte ich mit allen Kräften, die Gedanken der alten Frau zu lesen. Aber ohne Erfolg, außer vielleicht, dass ich sie erschreckt hatte, wo sie doch Ruhe gebraucht hätte. Hastig versuchte ich, den Ausrutscher wieder gutzumachen. »Vertrauen Sie uns, Madam«, sagte ich abermals dringlich. »Sie schicken Merrick auf den richtigen Weg.« Sie schüttelte den Kopf.


  »Sie glauben, Magie sei einfach«, flüsterte sie. Wieder trafen sich unsere Blicke. »Sie glauben, Sie überqueren einen Ozean und können so die Magie hinter sich zurücklassen. Sie glauben, les mystères sind nicht real.«


  »Nein, das stimmt nicht.«


  Abermals lachte sie, ein leises, spöttisches Lachen. »Sie, englischer Mann, haben nie ihre ganze Macht erlebt«, sagte sie. »Sie haben Dinge zum Zittern und Beben gebracht, aber das war auch alles. Sie mit ihrem Candomble waren ein Fremder in einem fremden Land. Sie haben Oxalá vergessen, aber er hat Sie nie vergessen.«


  Ich sah meine Haltung dahinschwinden.


  Sie schloss die Augen, und ihre Finger krümmten sich um Merricks schmales Handgelenk. Ich hörte den Rosenkranz des Priesters klappern, und dann wehte das Aroma von frisch gebrühtem Kaffee, vermischt mit dem lieblichen Duft des fallenden Regens, herüber.


  Es war ein überwältigender, trostreicher Augenblick - die dichte Feuchte des New-Orleans-Frühlings, der sanfte Regen, der rings um uns niederging, und das leise Murren fernen Donners. Ich roch das Wachs der Kerzen und die Blumen auf dem Schrein, und dann waren da wieder die menschlichen Ausdünstungen des Krankenbettes. Das alles schien sich zu perfekter Harmonie zusammenzufüge n, selbst die Gerüche, die wir sonst als abstoßend und streng empfinden. Die alte Frau erlebte wirklich ihre letzte Stunde, und dieses Duftgemisch war nur natürlich. Wir mussten es übergehen, mussten nur sie sehen und sie lieben. Das allein war jetzt wichtig.


  »Ah, hört, ist das Donner?«, fragte die Große Nananne. Wieder blitzen ihre Augen mich an. Sie sagte: »Ich gehe heim.« Nun hatte Merrick doch Angst. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ich sah, dass ihre Hand zitterte. Als sie das Gesicht der alten Frau durchforschte, schien sie entsetzt. Die Augen der Alten rollten, und sie schien den Rücken tief in die Kissen zu drücken, doch das Gewicht der Decken erschien viel zu schwer, als dass sie sich den dringend ersehnten Raum hätte schaffen können. Was sollten wir tun? Man kann eine Ewigkeit zum Sterben brauchen oder auch nur eine Sekunde. Auch ich hatte Angst.


  Der Priester kam herein und stellte sich vor uns an das Bett, so dass er ihr ins Gesicht sehen konnte. Sein Hand war nicht weniger verschrumpelt als ihre.


  »Talamasca«, hauchte die alte Frau. »Talamasca, nimm mein Kind, Talamasca, behüte mein Kind.«


  Ich dachte, ich würde gleich selbst in Tränen ausbrechen. Ich hatte schon an vielen Sterbebetten gestanden. Es ist nie leicht, es hat etwas wahnsinnig Aufpeitschendes an sich, die allumfassende Furcht vor dem Tod entfacht eine Erregung wie am Anfang einer Schlacht, wenn es doch in Wirklichkeit das Ende ist. »Talamasca«, sagte sie noch einmal.


  Das musste der Priester doch gehört haben. Aber er achtete überhaupt nicht darauf. Sein Geist war nicht schwer zu durchdringen. Er war nur hier, um für die Frau, die er kannte und achtete, die Sterberituale durchzuführen. Der Schrein hatte für ihn nichts Schockierendes.


  »Gott wartet auf dich, Große Nananne«, sagte er sanft. Er hatte einen starken lokalen Akzent, der ziemlich ländlich klang. »Gott erwartet dich, und vielleicht sind auch Honey in the Sunshine und Cold Sandra dort.«


  »Cold Sandra«, seufzte die alte Frau mit einem ungewollten lang gezogenen Zischlaut. »Cold Sandra«, wiederholte sie wie ein Gebet. »Honey in the Sunshine … in Gottes Hand.« Das alles verstörte Merrick sehr. Man konnte es ganz klar in ihrer Miene lesen. Dieses Mädchen, das die ganze Zeit über so stark gewirkt hatte, schien nun ganz zerbrechlich, als würde ihr das Herz abgedrückt.


  Die alte Frau war noch nicht am Ende. »Verschwende deine Zeit nicht damit, nach Cold Sandra zu suchen oder nach Honey in the Sunshine«, sagte sie. Sie umklammerte Merricks Handgelenk noch fester. »Überlass mir die beiden. Cold Sandra, das ist eine, die für einen Mann ihr Baby im Stich ließ. Weine nicht um die kalte Sandra. Zünde deine Kerzen für andere an. Weine um mich.« Merrick war außer sich. Sie weinte lautlos. Sie beugte sich nieder und legte ihren Kopf auf das Kissen neben die alte Frau, die ihren welken Arm um die kraftlos herabsinkenden Schultern des Kindes legte.


  »Mein Kleines, du, mein kleines Mädchen«, sagte sie, »weine nicht wegen Cold Sandra. Cold Sandra nahm Honey in the Sunshine mit sich auf den Weg zur Hölle.« Der Priester zog sich vom Bett zurück. Er hatte leise zu beten begonnen, ein englisches »Gegrüßt seiest du, Maria«, und als er zu den Worten kam: »Bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes«, hob er zaghaft und sanft die Stimme. »Ich werde es dir sagen, wenn ich die beiden finde«, murmelte die Große Nananne. »Heiliger Petrus, lass mich das Tor durchschreiten, heiliger Petrus, lass mich hindurch.«


  Ich wusste, dass sie Papa Legba anrief. Vielleicht waren die beiden eins für sie, Papa Legba und der heilige Petrus. Möglicherweise wusste der Priester das sogar.


  Er rückte jetzt wieder an das Bett. Aaron trat respektvoll zurück. Merrick veränderte ihre Haltung nicht, sie hatte das Gesicht im Kissen vergraben und ihre rechte Hand an die Wange der alten Frau geschmiegt.


  Der Priester hob die Hände zum lateinischen Segen: In nomine patris et filii et spiritus sancti, amen.


  Ich hatte das Gefühl, der Anstand geböte es uns zu gehen, aber Aaron machte keine Anstalten. Mit welchen Recht blieb ich hier? Wieder betrachtete ich den schauerlichen Altar und die große Statue des heiligen Petrus mit dem Himmelsschlüssel; sie war der, die ich Jahre später - nämlich erst vergangene Nacht in Merricks Hotelzimmer sehen sollte, sehr ähnlich. Ich entfernte mich vom Bett und ging in den Korridor. Ich schaute zur Hintertür hinaus, ich wusste selbst nicht, warum, vielleicht um zu sehen, wie der Regen das Blattwerk der Bäume dunkel färbte. Mein Herz pochte heftig. Die großen, nassen Tropfen platschten lärmend auf die Türschwellen und hinterließen ihre Spuren auf dem fleckigen alten Dielenboden. Ich hörte Merricks lautes Weinen. Die Zeit stand still wie nur an einem warmen Nachmittag in New Orleans. Plötzlich jammerte Merrick laut auf, und Aaron legte den Arm um sie. Es war gleichsam ein Erwachen, als mir klar wurde, dass die alte Frau dort in dem Bett gestorben war.


  Ich war erschüttert. Ich hatte sie kaum eine Stunde gekannt, hatte ihre hellsichtigen Worte vernommen, und ich war erschüttert. Ich konnte mir ihre Fähigkeiten nicht erklären, es sei denn damit, dass zu viele meiner Erfahrungen in der Talamasca akademischer Natur gewesen waren und ich, mit echter Magie konfrontiert, genauso leicht zu verunsichern war wie jeder andere auch. Wir warteten eine Dreiviertelstunde in der Nähe des Schlafzimmers. Wie es schien, wollten nun die Nachbarn herein. Zuerst war Merrick dagegen, sie lehnte Halt suchend an Aaron und sagte weinend, dass sie nun Cold Sandra niemals finden würde und dass Cold Sandra hätte heimkommen müssen. Für uns alle war der sichtliche Jammer des Kindes ganz schrecklich anzusehen, und der Priester ging immer wieder zu ihr und küsste und tätschelte sie.


  Schließlich kamen zwei junge farbige Frauen, beide sehr hübsch und beide offensichtlich afrikanischer Abstammung, um die Tote auf dem Bett herzurichten. Eine der Frauen nahm sich Merricks an und sagte ihr, dass sie ihrer Patentante die Augen schließen möge. Ich staunte diese Frauen an. Nicht nur wegen ihrer wunderbaren Haut und ihrer hellen Augen. Auch wegen ihres altmo dischen, sehr förmlichen Benehmens und ihrer Kleidung - sie trugen feine Seidenkostüme und Schmuck, als machten sie einen Nachmittagsbesuch. Die Wichtigkeit, die diese kleine Zeremonie für sie hatte, verwunderte mich ebenfalls.


  Merrick ging zum Bett, und mit zwei Fingern ihrer rechten Hand schloss sie pflichtschuldig die Augen der alten Frau. Aaron gesellte sich draußen in der Diele zu mir.


  Merrick kam und fragte Aaron unter Schluchzen, ob er warten würde, während die Frauen die Große Nananne wuschen und das Bett frisch bezogen, und Aaron versicherte ihr natürlich, dass wir ihren Wünschen folgen würden.


  Wir gingen in einen Salon auf der anderen Seite der Diele, der für offizielle Anlässe vorbehalten war. Die stolzen Worte der alten Frau kamen mir wieder in den Sinn. Dieser Salon war durch einen bogenförmigen Durchbruch mit dem Esszimmer verbunden, und die beiden Zimmer waren mit schönen, kostspieligen Dingen eingerichtet. Große Spiegel hingen über den Kaminen, die wiederum mit wuchtigen Simsen aus weißem Marmor versehen waren. Die Möbel aus schwerem Mahagoniholz würden bei einem Verkauf sicher einen guten Preis erzielen. Nachgedunkelte Heiligengemälde hingen hier und dort. In der großen Vitrine stand altes, hauchdünnes Porzellan, und es gab einige große Lampen mit trüben Glühbirnen unter verstaubten Schirmen.


  Das alles wäre recht gemütlich gewesen, doch es war erstickend heiß hier, und obwohl einige Fensterscheiben zerbrochen waren, schien nur die Feuchtigkeit in die staubige Dämmerung vorzudringen, in der wir uns niederließen.


  Sofort kam eine junge, hübsche Frau herein, mit ebenso exotischem Teint wie die anderen und ebenso formell gekleidet, um die Spiegel zu verhängen. Sie brachte mehrere gefaltete Bahnen schwarzen Stoffes und eine kleine Trittleiter mit. Aaron und ich halfen ihr, so gut wir konnten.


  Anschließend klappte sie den Deckel über die Tasten eines alten Klaviers, das ich bis dahin nicht einmal bemerkt hatte. Dann ging sie zu einer großen Standuhr in der Zimmerecke, öffnete das Glas und hielt die Zeiger an. Ich hörte das Ticken erst, als die Uhr endgültig verstummte.


  Vor dem Haus sammelte sich eine Anzahl Leute ganz unterschiedlicher Hautfarbe, es gab alle Schattierungen zwischen Schwarz und Weiß.


  Endlich wurden die Trauergäste in einer langen Prozession eingelassen, und Aaron und ich zogen uns währenddessen auf den Gehweg zurück, da wir sahen, dass Merrick, die nun am Kopf des Bettes Aufstellung genommen hatte, bei weitem nicht mehr so erschüttert war, sondern nur noch schrecklich traurig. Die Leute gingen in das Schlafzimmer, traten ans Fußende des Bettes und verließen dann das Haus durch die Hintertür. Neben dem Haus befand sich ein kleines Gartentor, dort kamen sie wieder auf die Straße hinaus.


  Ich erinnere mich daran, wie sehr mich der Ernst und das Schweigen der Leute beeindruckten und wie erstaunt ich war, als nach und nach Wagen vorfuhren und elegant gekleidete Besucher - auch wieder unterschiedlichster Hautfarbe - die Stufen erklommen.


  Langsam wurden meine Kleider in der schweren Hitze unangenehm schlaff und klebrig; mehrfach ging ich ins Haus, um mich zu vergewissern, dass mit Merrick alles in Ordnung war. Im Schlafraum, im Salon und im Esszimmer waren die in den Fenstern eingefügten Klimageräte eingeschaltet worden, so dass die Räume sich abkühlten.


  Als ich zum dritten Mal ins Haus trat, bemerkte ich, dass für das Begräbnis der Großen Nananne gesammelt wurde. Eine Porzellanschale stand auf dem Altar, die schon von Zwanzigdollarscheinen überquoll. Was Merrick anging, so zeigte sie wenig oder gar keine Emotionen, während sie jedem, der seinen Besuch abstattete, zunickte. Doch man sah ihr an, dass sie wie betäubt und ganz elend war.


  Stunde um Stunde verging. Immer noch kamen Leute, kamen und gingen unter respektvollem Schweigen und nahmen ihre Konversation erst wieder auf, wenn sie ein gutes Stück außer Reichweite des Hauses waren. Ich hörte die Gespräche der elegant gekleideten farbigen Frauen, die sich in einem gezierten Südstaatenakzent miteinander unterhielten, der sehr stark von dem Englisch der amerikanischen Schwarzen abwich, das ich bisher gehört hatte.


  Aaron versicherte mir flüsternd, dass das hier nicht unbedingt ein Beispiel dafür war, wie Kondolenzbesuche in New Orleans abliefen. Die Leute hier benahmen sich völlig anders. Sie waren einfach zu still.


  Ich erkannte unschwer, woran das lag. Die Leute hatten vor der Großen Nananne Angst gehabt. Sie hatten Angst vor Merrick. Sie vergewisserten sich, dass Merrick sie auch sah. Sie ließen jede Menge Zwanzigdollarscheine da. Eine Aussegnung war nicht vorgesehen, und die Leute wussten nicht, was sie davon halten sollten. Sie dachten, ein Gottesdienst wäre nur angemessen. Aber Merrick erklärte, dass die Große Nananne das nicht wollte. Aaron und ich waren abermals hinaus in die Gasse gegangen und rauchten eine Zigarette, als ich sah, dass sein Gesicht einen Ausdruck von Besorgnis annahm. Mit einer unauffälligen Geste bedeutete er mir, auf einen teuren Wagen zu achten, der gerade am Bordstein hielt.


  Zwei eindeutig Weiße stiegen aus - ein recht ansehnlicher junger Mann und eine streng wirkende Frau mit einer großen metallgefassten Brille auf der Nase. Sie erklommen ohne Umschweife die Stufen und wichen bewusst den Blicken der Leute aus, die noch abwartend herumlungerten.


  »Das sind weiße Mayfairs«, zischte Aaron mir zu. »Sie dürfen mich hier nicht sehen.« Gemeinsam zogen wir uns tiefer in den Seitenweg zurück, hin zum Hintereingang. Erst als uns ein gewaltiger Blauregen den Weg versperrte, blieben wir stehen. »Aber was hat das zu bedeuten?«, fragte ich. »Die weißen Mayfairs! Warum sind sie gekommen?«


  »Offensichtlich fühlen sie sich dazu verpflichtet«, flüsterte Aaron. »Wirklich, David, du musst jetzt still sein. Es gibt nicht einen in dieser Familie, der nicht irgendeine übersinnliche Fähigkeit hat. Du weißt, ich habe vergeblich versucht, mit ihnen in Kontakt zu treten. Ich will hier nicht gesehen werden.«


  »Aber wer sind die beiden?« Ich drängte auf Antwort. Ich wusste, dass über die Mayfair-Hexen eine fette Akte existierte. Und ich wusste, dass Aaron seit Jahren damit befasst war. Ja, ich wusste es, aber für mich als Generaloberst war es nur eine Geschichte unter Tausenden.


  Und dies alles hier war mir zu Kopf gestiegen - das exotische Klima, das seltsame alte Haus, die Hellsichtigkeit der alten Frau, die wuchernden Unkräuter und der ständige Wechsel zwischen Regen und Sonne. Ich fühlte mich so angeregt, als ob ich Geister sähe.


  »Das sind die Familienanwälte«, sagte Aaron mit gedämpfter Stimme, wobei er versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie ungehalten er über mich war. »Lauren Mayfair und der junge Ryan. Sie wissen nichts, sei es über Voodoo oder Hexen, ob hier oder in dem anderen Stadtviertel, aber sie wissen mit Sicherheit, dass die Frau mit ihnen verwandt war. Die Mayfairs, sie drücken sich nicht vor Verantwortung, wenn es um die Familie geht, aber ich hätte nie erwartet, sie hier zu sehen.«


  Als er mich gerade abermals ermahnte, still zu sein und ihnen nicht über den Weg zu laufen, hörte ich Merrick drinnen sprechen. Ich schob mich an die zerbrochenen Scheiben des Besuchersalons, doch ich konnte nichts verstehen. Aaron lauschte ebenfalls. Kurze Zeit später traten die weißen Mayfairs aus dem Haus und fuhren mit ihrem nagelneuen Wagen davon. Erst dann stieg Aaron die Treppe hinauf. Der letzte Trauergast entfernte sich eben. Die, die noch draußen auf dem Gehweg standen, hatte schon ihre Aufwartung gemacht. Ich folgte Aaron in das Zimmer der Großen Nananne.


  »Die Merricks aus dem besseren Viertel, haben Sie sie gesehen?«, fragte Merrick leise. »Sie wollten alle Kosten übernehmen. Ich habe ihnen gesagt, wir hätten genug Geld. Sehen Sie, wir haben Tausende, und der Bestatter ist schon unterwegs. Wir werden heute Nacht Totenwache halten, und morgen ist das Begräbnis. Ich habe Hunger. Ich brauche etwas zu essen.« Der ältliche Beerdigungsunternehmer war ebenfalls ein Farbiger, sehr groß und vollkommen kahl. Er brachte einen rechteckigen Behälter mit, in den der Leichnam gelegt werden sollte. Das Haus wurde nun dem Vater des Bestatters überlassen, einem sehr alten farbigen Mann von fast der gleichen Tönung wie Merrick; allerdings hatte er krauses weißes Haar. Beide Männer wirkten sehr distinguiert und trugen trotz der entsetzlichen Hitze ganz formelle Kleidung. Sie meinten ebenfalls, dass eine katholische Messe abgehalten werden sollte, aber Merrick erklärte auch ihnen, dass das für die Große Nananne nicht nötig sei. Es war erstaunlich, wie schnell das die Angelegenheit entschied. Nun ging Merrick zu dem Sekretär in Nanannes Zimmer und entnahm ihm ein weiß umhülltes Bündel, dann bedeutete sie uns mit einer Geste, dass wir nun gehen könnten. Wir machten uns auf zu einem Restaurant, wo Merrick, ohne ein Wort und immer mit dem Päckchen auf ihrem Schoß, ein riesiges Sandwich mit frittierten Shrimps und zwei Cola Light verdrückte. Sie war des Weinens offenbar müde und trug die erschöpfte, trauervolle Miene derer zur Schau, die zutiefst und unabänderlich verletzt wurden.


  Das kleine Restaurant kam mir exotisch vor; der Fußboden war verdreckt, und die Tische waren unsauber, doch die Gäste waren ebenso ausgesprochen gut gelaunt wie die Kellner und die Serviererinnen.


  New Orleans hypnotisierte mich, Merrick hypnotisierte mich, obwohl sie kein Wort sprach; aber ich ahnte nicht, dass noch Merkwürdigeres geschehen würde.


  In einem traumgleichen Zustand fuhren wir zurück nach Oak Haven, um zu baden und uns für die Totenwache umzukleiden. Eine junge Frau, ein braves Mitglied der Talamasca, deren Namen ich hier aus guten Gründen nicht nennen werde, war Merrick behilflich und sorgte dafür, dass sie hübsch ausstaffiert wurde, mit einem marineblauen Kleid und einem breitrandigen Strohhut. Aaron rieb eigenhändig noch schnell ihre Lackschuhe blank. Merrick hatte einen Rosenkranz und ein in Perlstickerei eingeschlagenes Gebetbuch dabei.


  Aber ehe wir mit ihr nach New Orleans zurückkehrten, wollte sie uns noch den Inhalt des Päckchens zeigen, das sie aus dem Zimmer der alten Frau mitgenommen hatte. Wir saßen in der Bibliothek, in der wir Merrick erst vor kurzem zum ersten Mal getroffen hatten. Alle im Mutterhaus waren beim Abendbrot, so dass wir den Raum ganz für uns hatten, ohne erst darum bitten zu müssen. Als sie die Hülle entfernte, fiel mein erstaunter Blick auf ein uraltes Buch oder eine antike Handschrift mit bunten Illustrationen auf einem Schuber aus Holz, der sich schon in seine Bestandteile auflöste, so dass Merrick es mit größter Sorgfalt handhabte.


  »Dies ist mein Buch, es ist von der Großen Nananne«, sagte sie, wobei sie den dicken Band mit sichtlicher Ehrfurcht betrachtete. Sie erlaubte Aaron, das Buch in seiner Verpackung unter das Lampenlicht auf dem Tisch zu heben. Nun ist Pergament das beständigste Material, das je zur Buchherstellung erfunden wurde, und dies hier war eindeutig so alt, dass es, auf einem anderen Material geschrieben, die Zeitläufte nicht überstanden hätte. Tatsächlich zerfiel die hölzerne Hülle ja schon, und Merrick selbst übernahm es, sie fortzuschieben, so dass man die Titelseite des Buches lesen konnte. Sie war in Latein abgefasst, und ich übersetzte sie automatisch, wie es jedes Mitglied der Talamasca auch gekonnt hätte.


  


  
    
      HIERIN STEHEN GESCHRIEBEN

    

  


  
    ALLE GEHEIMNISSE DER ZAUBERKUNST, WIE SIE HAM, DEM SOHN NOAHS, VON DEN WÄCHTERN GELEHRT UND WEITERGEGEBEN WURDEN


    AN SEINEN EINZIGEN SOHN, MESTRAM

  


  


  Vorsichtig blätterte Merrick das Titelblatt um, das von drei Lederbändern mit den anderen Seiten zusammengehalten wurden, und schlug die erste von vielen dicht an dicht mit Zaubersprüchen und Beschwörungen bedeckten Seiten auf, die alle in verblichenem, aber noch gut lesbarem Latein abgefasst waren.


  Es war das älteste Buch über Zauberei, das ich je gesehen hatte, und natürlich behauptete es - wie auf der Titelseite verkündet -, dass es auf die älteste Form der schwarzen Magie seit der Sintflut zurückginge.


  Ich war ja nun mehr als vertraut mit den Überlieferungen von Noah und seinem Sohn Ham und auch mit den noch früheren von den Wächterengeln, von denen die Menschentöchter die Zauberkunst gelernt hatten, als sie ihnen, wie es in der Schöpfungsgeschichte steht, beiwohnten.


  Sogar der Engel Memnoch, der Lestat verführte, hatte seine persönliche Version dieser Geschichte enthüllt, nämlich, dass er während seines irdischen Umherschweifens von einer Tochter der Menschen verführt worden war. Aber damals in New Orleans wusste ich natürlich noch nichts über Memnoch. Ich hätte dieses Buch am liebsten für mich allein gehabt! Ich wollte jede einzelne Silbe lesen. Ich hätte das Papier und die Tinte gerne von unseren Sachverständigen untersuchen lassen ebenso wie den Stil des Textes.


  Die meisten meiner Leser wird es nicht überraschen, dass es Leute gibt, die mit einem Blick das Alter eines solchen Buches nennen können. Zu diesen Leuten gehörte ich nicht, aber ich war mir ganz sicher, dass, was ich hier vor mir sah, einst in einem christlichen Kloster kopiert worden war, noch bevor Wilhelm der Eroberer seinen Fuß auf englischen Boden gesetzt hatte. Einfacher gesagt, das Buch stammte möglicherweise aus dem achten oder neunten Jahrhundert. Als ich mich vorbeugte, um die erste Seite zu lesen, sah ich, dass darin behauptet wurde, es sei eine »getreue Kopie« eines wesentlich früheren Textes, der von Noahs Sohn, von Ham selbst, stammte. Im Zusammenhang mit diesen Namen gab es viele übertriebene Geschichten. Aber das Wunderbare war, dass diese Abschrift Merrick gehörte und dass wir sie nun sehen durften.


  Sie wiederholte: »Das Buch gehört mir, und ich weiß, wie man die Beschwörungen und Zaubersprüche anwendet. Ich kann sie alle.«


  »Aber wer hat sie dich lesen gelehrt?«, fragte ich, ohne meine Begeisterung verbergen zu können.


  »Matthew«, antwortete sie, »der Mann, der mich und Cold Sandra mit nach Südamerika nahm. Er war so aufgeregt, als er dieses und auch die anderen Bücher sah. Natürlich konnte ich schon ein wenig daraus selbst lesen, und die Große Nananne konnte es natürlich ganz lesen. Von all den Männern, die meine Mutter je mit nach Hause gebracht hat, war Matthew der beste. Als Matthew bei uns war, war alles friedlich und schön. Aber darüber wollen wir jetzt nicht reden. Sie müssen mir das Buch lassen.«


  »Amen, du sollst es behalten«, sagte Aaron rasch. Ich glaube, er fürchtete, dass ich es verschwinden lassen wollte, aber das stimmte natürlich ganz und gar nicht. Ich wollte mich in Ruhe damit beschäftigen, das ja, aber nur, wenn das Kind es erlaubte.


  Die Bemerkung nun, die Merrick über ihre Mutter hatte fallen lassen, die hatte mich natürlich mehr als neugierig gemacht. Ich dachte sogar, dass wir sie sofort befragen sollten, aber als ich damit begann, schüttelte Aaron streng verneinend den Kopf.


  »Los, lassen Sie uns zurückfahren«, sagte Merrick. »Sie werden sie schon aufgebahrt haben.«


  Wir ließen das kostbare Buch in Merricks Schlafzimmer in der oberen Etage und begaben uns zurück in die Stadt der Träume. Der Leichnam der großen Nananne war in einen taubengrauen Sarg mit Seidenfutter gebettet worden, der nun auf einem tragbaren Gestell in dem steifen vorderen Salon stand, den ich zuvor schon beschrieben habe. Im Lichte unzähliger Kerzen - das Licht der Deckenkronleuchter war grell und kalt, deshalb wurde er nicht angezündet - war der Raum beinahe schön, und man hatte die Große Nananne nun in ein weißseidenes Gewand mit gestickten rosafarbenen Röschen auf dem Kragen gehüllt, wohl ein bevorzugtes Stück ihrer Garderobe.


  Um ihre gefalteten Hände hatte man einen schönen Rosenkranz aus Kristallperlen gewunden, und über ihrem Kopf hing vor dem Satin des Sargdeckels ein goldenes Kreuz. Ein samtüberzogener Betschemel, der ohne Zweifel vom Beerdigungsinstitut zur Verfügung gestellt worden war, stand neben dem Sarg, und viele Leute kamen und knieten dort nieder, bekreuzigten sich und beteten.


  Auch jetzt wieder kamen ganze Völkerscharen, und sie neigten wirklich auffällig dazu, sich wie auf Befehl nach Hautfarben geordnet in Gruppen aufzuteilen, Weiße standen bei Weißen, Schwarze bei Schwarzen, und auch die Hellhäutigen blieben unter sich. Seitdem habe ich in New Orleans viele Situationen erlebt, in denen die Leute sich automatisch je nach Hautfarbe voneinander absondern. Aber damals kannte ich diese Stadt nicht. Ich wusste nur, dass die monströse Ungerechtigkeit der gesetzlich vorgeschriebenen Rassentrennung abgeschafft war, und ich wunderte mich, wie sehr die Hautfarbe darüber bestimmte, zu welcher Gruppe man sich gesellte.


  Aaron und ich warteten wie auf die Folter gespannt darauf, ob man uns wegen Merrick und ihrer Zukunft ausfragen würde, aber niemand sagte auch nur ein Wort. Tatsächlich umarmten die Leute Merrick nur, küssten sie und flüsterten ihr etwas zu, und dann gingen sie ihrer Wege. Wieder stand da eine Schale, und man legte Geld hinein, wofür, war uns nicht klar. Vielleicht für Merrick, denn die Besucher wussten ja bestimmt, dass sie weder Vater noch Mutter hatte.


  Erst als wir uns aufmachten, um auf den Feldbetten in einem der hinteren Räume, der ansonsten unmöbliert war, zu schlafen (der Sarg mit der Toten würde die ganze Nacht über offen bleiben), brachte Merrick den Priester zu uns. Sie redete in sehr gutem Französisch schnell auf ihn ein und sagte, dass wir ihre Onkel seien und sie nun bei uns leben würde.


  »Das ist also die Geschichte«, dachte ich. Wir sind also ihre Onkel. Merrick würde also fortgehen, um eine Schule zu besuchen. »Genau das hatte ich ihr nahe legen wollen«, sagte Aaron. »Ich frage mich, wie sie das wissen konnte. Ich dachte,


  sie würde sich mit mir deswegen herumstreiten.«


  Ich wusste selbst nicht, was ich dachte. Dieses sachliche, ernsthafte, schöne Kind verstörte mich und zog mich an. Dieses ganze Schauspiel ließ mich an meinem Verstand zweifeln. In dieser Nacht schliefen wir nur unruhig. Die engen Pritschen waren unbequem, in dem nackten Raum brütete die Hitze, und in der Diele war ein ewiges Kommen und Gehen und ständiges Geflüster.


  Viele Male ging ich in den Salon hinüber, wo ich Merrick in ihrem Sessel ruhig vor sich hin dösend fand. Der alte Priester begab sich irgendwann gegen Morgen zum Schlafen. Durch die Hintertür konnte ich in den in Dunkel gehüllten Hof sehen, in dem ferne Kerzen oder Lampen heftig flackerten. Es war irritierend. Als ich endlich einschlief, standen nur noch wenige Sterne am Himmel.


  Endlich kam der Morgen, und die Trauerfeierlichkeiten begannen.


  Der Priester, in seine Messgewänder gekleidet, erschien wieder, zusammen mit einem Messdiener, und stimmte die Gebete an, die alle Anwesenden zu kennen schienen. Der Gottesdienst wurde in Englisch abgehalten, war aber nicht weniger feierlich als der alte lateinische Ritus, den man aufgegeben hatte. Der Sarg wurde geschlossen.


  Merrick begann, am ganzen Körper zu zittern, und weinte laut auf. Es war schrecklich, das mit anzusehen. Sie hatte den Strohhut fortgeschoben und war nun barhäuptig. Sie schluchzte lauter und lauter. Mehrere elegante farbige Frauen versammelten sich um sie und führten sie die Eingangstreppe hinab. Sie rieben ihr kräftig die Arme und tupften ihr die Stirn ab. Mittlerweile schluchzte sie so heftig, dass es wie ein Schluckauf klang. Die Frauen murmelten ihr beruhigend ins Ohr und küssten sie. Einmal schrie Merrick laut auf. Dieses so gelassene kleine Mädchen nun nahezu hysterisch zu sehen zerriss mir das Herz. Man musste sie fast in die Limousine tragen. Nach ihr folgte der Sarg, der von düster blickenden Trägern zum Leichenwagen gebracht wurde, und dann ging es zum Friedhof, Aaron und ich in einem Wagen der Talamasca, leider getrennt von Merrick; doch hatten wir uns damit abgefunden, dass es so am besten war. Das düstere Schauspiel wurde nicht im Mindesten durch den Regen geschmälert, der unaufhörlich auf uns niederging, während der Leichnam der Großen Nananne auf wild überwucherten Pfaden zwischen hohen, spitzgiebeligen Marmorgruften hindurch über den St. Louis Nr. 1 Friedhof getragen wurde. Er sollte dort in der röhrenartigen Kammer einer dreigeschossigen Gruft beigesetzt werden.


  Die Moskitos waren kaum zu ertragen. Das Gestrüpp schien von unsichtbaren Insekten zu wimmeln, und als Merrick sah, dass der Sarg an seinen Platz gesetzt wurde, begann sie abermals zu schreien. Wieder rubbelten ihr die eleganten Damen die Arme, strichen ihr über den Kopf und küssten sie auf die Wangen. Merrick schrie etwas sehr laut auf Französisch. »Wo bist du, Cold Sandra, wo bist du, Honey in the Sunshine?


  Warum seid ihr nicht heimgekommen?«


  Ungezählte Rosenkranzperlen begannen zu klappern, und lautes Beten klang auf, als Merrick sich gegen das Grab lehnte, die rechte Hand an dem noch sichtbaren Sarg. Endlich, als sie völlig erschöpft war, wurde sie ruhiger, wandte sich um und kam, von den Frauen gestützt, entschlossen zu Aaron und mir.


  Während die Frauen sie noch tätschelten, warf sie ihre Arme um Aaron und vergrub ihr Gesicht an seinem Hals.


  In dem Moment war an ihr nichts mehr von der jungen Frau zu finden. Ich fühlte tiefstes Mitleid mit ihr. Ich fühlte, dass die Talamasca ihr alle Träume erfüllen müsste, die sie je hätte.


  Inzwischen hatte der Priester darauf gedrängt, dass die Friedhofsbediensteten sofort den Stein an seinen Platz vor der Grabkammer setzten sollten; daraus ergab sich eine kleine Diskussion, doch schließlich geschah es, und der Stein siegelte die kleine Höhlung ab, so dass der Sarg nun ganz offiziell außer Sicht- und Reichweite war.


  Ich weiß noch, dass ich mein Taschentuch zog und mir die Augen wischte.


  Aaron streichelte Merricks lange braune Haare und sagte ihr auf Französisch, dass die Große Nananne ein herrliches, langes Leben gehabt habe und dass ihr einziger Wunsch auf dem Totenbett nun erfüllt sei - dass Merrick gut behütet wäre.


  Merrick hob den Kopf und sagte nur einen Satz. »Cold Sandra hätte kommen müssen.« Ich erinnere mich so gut dran, weil bei diesen Worten mehrere der Zuschauer den Kopf schüttelten und missbilligende Blicke wechselten.


  Ich fühlte mich ziemlich hilflos. Ich studierte die Gesichter der Männer und Frauen ringsum. Ich sah einige von afrikanischer Abstammung, so tiefschwarz, wie ich sie in Amerika kaum je ge sehen habe, aber auch einige extrem hellhäutige. Ich sah außerordentliche Schönheiten, aber auch sehr unbedeutende Leute. Kaum einer war jedoch Durchschnitt, so wie wir das Wort verstehen. Es war ganz unmöglich, auch nur von einem die geradlinige Abstammung oder genaue rassische Zugehörigkeit zu schätzen.


  Aber keiner der Leute stand Merrick nahe. Im Prinzip war sie allein, zählte man Aaron und mich nicht. Die eleganten Damen der Gesellschaft hatten ihre Pflicht getan, aber sie kannten Merrick eigentlich nicht richtig, das war deutlich zu sehen. Und sie freuten sich für sie, dass sie zwei reiche Onkel hatte, die sie mitnehmen würden.


  Die »weißen Mayfairs« nun, die Aaron gestern entdeckt hatte, die waren nicht erschienen. Wie Aaron es sah, war das ein »großes Glück«. Wenn sie gewusst hätten, dass ein Kind der Mayfair-Familie allein und ohne Freunde in der weiten Welt stand, hätten sie darauf bestanden, die Lücke zu füllen.


  Tatsächlich waren sie auch nicht bei der Totenwache erschienen, wie mir nun auffiel. Sie waren pflichtschuldigst gekommen, Merrick hatte ihnen irgendetwas erzählt, das ihnen befriedigend erschien, und so waren sie wieder ihrer Wege gegangen. Nun hieß es zurück zu dem alten Haus.


  Dort würde schon ein Lastwagen aus Oak Haven warten, um Merricks Besitztümer abzutransportieren. Merrick war fest entschlossen, alles mitzunehmen, was ihr gehörte, wenn sie den Wohnsitz ihrer Tante verließ.


  Während der Fahrt dorthin hörte sie schließlich auf zu weinen; stattdessen legte sich ein düsterer Ausdruck über ihre Züge, wie ich ihn später noch oft bei ihr sehen sollte. »Cold Sandra weiß es nicht«, sagte sie unvermittelt, ohne Einleitung.


  Der Wagen rauschte langsam durch den sanften Regen. »Sie wäre gekommen, wenn sie davon gewusst hätte.«


  »Sie ist deine Mutter?«, fragte Aaron respektvoll. Merrick nickte. »Zumindest hat sie das immer behauptet«, antwortete sie mit einem nachgerade neckenden Lächeln. Sie schüttelte den Kopf und blickte aus dem Wagenfenster. »Ach, machen Sie sich keine Gedanken deswegen, Mr. Lightner«, sagte sie. »Cold Sandra hat mich eigentlich nicht im Stich gelassen. Sie ist gegangen und einfach nicht zurückgekommen.« Das hörte sich in diesem Augenblick ganz vernünftig an, vielleicht auch nur, weil ich es so hören wollte, damit Merrick nicht durch eine übermächtige Wahrheit gekränkt würde. »Wann hast du sie zuletzt gesehen?«, wagte Aaron vorsichtig zu fragen. »Als ich zehn war und wir aus Südamerika zurückkamen. Als Matthew noch lebte. Sie müssen Cold Sandra verstehen. Von zwölf Kindern war sie die Einzige, bei der es nicht funktionierte.«


  »Wie, nicht funktionierte?«, fragte Aaron.


  »Als Weiße durchzugehen«, sagte ich, ehe ich mich bremsen konnte. Abermals lächelte Merrick. »Ah, ich verstehe«, sagte Aaron.


  »Sie war wunderschön«, sagte Merrick, »niemand könnte das Gegenteil behaupten, und sie konnte jeden Mann behexen. Keiner konnte sich dagegen wehren.«


  »Behexen?«, fragte Aaron.


  »Durch einen Zauberspruch«, erklärte ich kaum hörbar.


  Wieder lächelte Merrick mich an. Wieder sagte Aaron: »Ich verstehe.«


  »Als mein Großvater die dunkle Haut meiner Mutter sah, sagte er, sie wäre nicht sein Kind. Und meine Großmutter, sie ging und legte das Kind der Großen Nananne auf die Türschwelle. Sand ras Brüder und Schwestern, die heirateten alle Weiße. Weil mein Großvater auch ein Weißer war. Sie leben alle in Chicago. Der Mann, der Sandras Vater war, besaß in Chicago einen eigenen Jazzclub. Wenn die Leute erst einmal Chicago und New York mögen, dann wollen sie nicht mehr hier unten bleiben. Ich selbst, ich mag beide Städte nicht.« »Willst du sagen, du bist schon da gewesen?«, fragte ich.


  »Oh, ja, ich bin mit Cold Sandra hingefahren«, sagte sie.


  »Natürlich haben wir unsere weißen Verwandten nicht besucht. Aber wir haben sie im Telefonbuch nachgeschlagen. Cold Sandra sagte, sie wollte einen Blick auf ihre Mutter werfen, aber nicht mit ihr sprechen. Und wer weiß, vielleicht hat sie einen bösen Zauber auf sie gelegt. Das könnte sie mit denen allen gemacht haben. Cold Sandra hatte solche Angst, nach Chicago zu fliegen. Aber noch mehr Angst hatte sie zu fahren. Und vorm Ertrinken! Sie hatte Albträume deswegen. Sie wollte um nichts in der Welt über die Dammstraße fahren. Sie hatte Angst, der See würde sie holen. Sie hatte vor vielen Dingen Angst.« Sie brach ab. Ihr Gesicht nahm einen abwesenden Ausdruck an.


  Dann, mit einem winzigen Stirnrunzeln, fuhr sie fort: »Ich kann mich nicht erinnern, dass mir Chicago gut gefallen hätte. Und ich glaube, in New York habe ich nicht einen Baum gesehen.


  Ich konnte es nicht abwarten, wieder heimzukommen. Auch Cold Sandra liebte New Orleans. Sie kam immer wieder hierher zurück. Außer beim letzten Mal.«


  »War sie intelligent, deine Mutter?«, fragte ich. »Hatte sie einen lebhaften Geist, so wie du?«


  Darüber musste sie nachdenken. »Sie hat keine Erziehung genossen«, sagte Merrick. »Sie las keine Bücher. Ich, ich lese gerne. Wissen Sie, durch Lesen lernt man sehr viel. Ich lese auch alte Zeitschriften, die irgendwo herumliegen. Ich hatte mal ganze Berge vom Time Magazine, aus einem alten Haus, das abgerissen wurde. Ich habe so gut wie jedes Heft durchgelesen, wirklich jedes einzelne. Über Kunst und Wissenschaft und über Bücher und Musik und Politik und jeden einzelnen Artikel, bis die Blätter sich lösten. Ich lese auch Bücher aus der Bücherei, oder aus dem Supermarkt; ich lese Zeitung. Ich lese in alten Gebetbüchern. Und ich habe Bücher über Magie gelesen. Ich besitze viele Bücher über Magie, die ich Ihnen bisher noch nicht gezeigt habe.«


  Sie zuckte leicht mit den Schultern, dabei sah sie klein und müde aus, aber in ihrer Verwunderung über alles, was geschehen war, immer noch wie das Kind, das sie war. »Cold Sandra wollte nie lesen«, sagte sie. »Ihr fändet sie nie vor dem Fernseher, wenn die Abendnachrichten laufen. Die Große Nananne erzählte immer, sie hätte sie zu den Nonnen in die Schule gegeben, aber Cold Sandra benahm sich daneben, so dass sie sie immer wieder nach Hause schickten. Außerdem war Cold Sandra so hellhäutig, dass sie selbst keine Farbigen mochte, sie wissen schon! Man sollte meinen, sie hätte es besser gewusst, wo ihr eigener Vater sie deswegen weggegeben hatte, aber nein! Tatsache ist, sie war cremefarben wie eine Mandel:


  Man sieht es auf dem Foto. Aber sie hatte diese hellen gelblichen Augen, und das ist das absolut Verräterische, diese gelben Augen. Sie hasste es auch, als man damit anfing, sie Cold Sandra zu nennen.«


  »Wie kam sie zu dem Spitznamen?«, fragte ich. »Haben schon die Kinder sie so genannt?«


  Wir waren fast an unserem Ziel angekommen. Ich erinnere mich, dass ich noch so viel mehr über diese fremdartigen gesellschaftlichen Zusammenhänge wissen wollte, die sich so völlig von allem, was ich kannte, unterschieden. Zu der Zeit hatte ich gerade das Gefühl, dass ich meine Möglichkeiten in Brasilien ziemlich vertan hatte. Die Worte der alten Frau hatten mich wie ein Stich ins Herz getroffen.


  »Nein, das fing bei uns zu Hause an«, erzählte Merrick. »Ich glaube, so ein Spitzname ist der schlimmste. Als die Nachbarn und die anderen Kinder ihn hörten, sagten sie: ›Deine eigene Nananne nennt dich Cold Sandra.‹ Aber hängen blieb er durch das, was sie tat. Sie benutzte die Magie immer, um Leute zu behexen, das sagte ich ja schon. Sie bannte die Leute mit dem bösen Blick. Ich habe mal gesehen, wie sie eine schwarze Katze häutete, und das will ich nie wieder erleben.«


  Ich muss wohl angeekelt geguckt haben, denn ihre Lippen verzogen sich kurz zu einem Lächeln. Dann fuhr sie fort. »Als ich sechs Jahre war, begann sie sich selbst so zu nennen. Sie sagte dann: ›Merrick, nun komm her zu Cold Sandra.‹ Und dann hüpfte ich auf ihren Schoß.«


  Als sie fortfuhr, klang ihre Stimme leicht brüchig. »Sie war überhaupt nicht wie die Große Nananne. Und sie rauchte dauernd, und sie trank, und immer war sie ruhelos, und wenn sie trank, war sie gemein. Wenn sie nach langer Abwesenheit nach Hause kam, pflegte die Große Nananne zu sagen: ›Was sinnst du nun wieder in deinem kalten Herzen, Cold Sandra? Welche Lügen wirst du uns auftischen?‹ Die Große Nananne sagte immer, die Zeit der schwarzen Magie wäre vorbei. Man könnte alles, was man wollte, mit weißer Magie erreichen. Dann kam Matthew, und Cold Sandra war so glücklich wie noch nie.« »Matthew«, sagte ich schmeichelnd, »der Mann, der dir das Buch mit den Pergamentseiten gegeben hat.«


  »Das hat nicht er mir gegeben, Mr. Talbot, er lehrte mich nur, die Sprache zu lesen«, antwortete sie. »Wir hatten das Buch schon vorher. Es kam von Großonkel Vervain, der ein großer Voodoo-Mann war. Von einem Ende der Stadt bis zum andern nannte man ihn nur Dr. Vervain. Alle wollten Beschwörungen von ihm. Der alte Mann gab mir eine Menge Sachen, ehe er von uns ging. Er war der ältere Bruder von der Großen Nananne. Er war die erste Person, die ich im einen Moment lebendig und im nächsten tot sah. Er saß am Esszimmertisch mit der Zeitung in der Hand.« Mir lagen noch mehr Fragen auf der Zunge. In dieser ganzen langen Geschichte, die sich da vor mir auffächerte, war ein Name nicht erwähnt worden, der, den die Große Nananne gerufen hatte: Honey in the Sunshine.


  Aber wir waren an dem alten Haus angelangt. Die Nachmittags sonne schien recht kräftig, doch der Regen hatte sich verzogen.
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  Ich wunderte mich, dort noch so viele Leute herumstehen zu sehen. Sie waren wirklich überall; sie wirkten zwar etwas niedergedrückt, aber sehr interessiert. Ich bemerkte gleich, dass nicht ein, sondern zwei kleine, geschlossene Transporter vom Mutterhaus gekommen waren, und dass ein Grüppchen unserer Talamasca-Jünger bereitstand, um alles im Haus zusammenzupacken.


  Ich begrüßte die jungen Ordensmitglieder, dankte ihnen schon im Voraus für ihre Sorgfalt und Umsicht beim Packen und wies sie an, in Ruhe abzuwarten, bis sie von uns das Signal zum Beginn der Arbeit bekämen.


  Während wir die Stufen erklommen und dur ch das Haus gingen, sah ich, soweit es die vorhandenen Fenster erlaubten, dass auch in der Gasse Leute herumlungerten, und als wir in den Garten hinaustraten, bemerkte ich, dass sich ein kleiner Menschenauflauf links und rechts hinter dem Dickicht der Eichen mit ihren dicht belaubten, niederhängenden Ästen angesammelt hatte. Eine Einfriedung war nicht zu entdecken. Aber ich bin überzeugt, dass es zu jener Zeit auch keine gab.


  Unter einem Baldachin aus üppig grünem Blattwerk herrschte trübes Dämmerlicht, und wir waren umgeben vom Klang sacht tropfenden Wassers. Wo das Sonnenlicht den tiefen Schatten durchdringen konnte, wuchsen wilde rote Hyazinthen. Ich sah schlanke Eibenbäume, die den Toten und den Zauberern gleichermaßen heilig sind. Unzählige Lilien kämpften gegen den Würgegriff des wuchernden Rasens. Ein traditioneller japanischer Garten hätte nicht ruhevoller und verträumter sein können. Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten, stellte ich fest, dass wir in einem mit Steinplatten belegten, patioartigen Hof standen, über den sich mehrere knorrige, blütenübersäte Bäume verteilten; die Platten waren an vielen Stellen geborsten und dicht mit schlüpfrigen, nass glänzenden Moospolstern überwachsen. Vor uns stand ein großer, offener Schuppen mit einem Mittelpfeiler, der ein rostiges Wellblechdach stützte.


  Der Pfeiler, der bis zur Mitte leuchtend rot und von da an bis zur Spitze grün gestrichen war, erhob sich aus einem großen, vom Gebrauch entsprechend befleckten Altarstein. Hinter dem Pfeiler, im Düster des Schuppens, stand der dazugehörige Schrein, auf dem noch mehr und schöner geschmückte Heiligenfiguren vertreten waren als auf dem im Schlafraum der Großen Nananne. Reihen um Reihen brennender Kerzen standen davor. Wie ich von meinen Studien wusste, war das eine sehr übliche Anordnung im Voodoo-Kult - der zentrale Pfeiler und der Stein -, die man auch über ganz Haiti verstreut finden konnte. Und dieser grün überwucherte Hof war, was ein Voodoo-Doktor auf Haiti wohl sein Peristyl genannt hätte.


  An der Seite, zwischen den vereinzelten Gruppen dichter Eibenbäume, sah ich zwei rechteckige eiserne Tischchen und einen großen Topf - Kessel wäre wohl die bessere Bezeichnung-, der auf einem dreibeinigen Kohlenbecken ruhte. Der Kessel und das Kohlenbecken irritierten mich irgendwie, mehr vielleicht als alles sonst hier. Der Kessel an sich schien mir etwas Böses auszustrahlen. Besorgt nahm ich eine Art Surren wahr; ich fürchtete, dass es durch Bienen hervorgerufen würde. Ich habe schreckliche Angst vor Bienen, und wie viele Mitglieder der Talamasca fürchte ich mich davor, weil Bienen in einem geheimnisvollen Zusammenhang mit den frühesten Ursprüngen unseres Ordens stehen; aber hier ist nicht der Platz, um das zu erklären. Lassen Sie mich mit der knappen Bemerkung fortfahren, dass mir die Herkunft des Geräusches bald klar wurde - es waren Kolibris, die sich in dem weiten, überwucherten Platz tummelten, und während ich ganz still neben Merrick stand, bildete ich mir ein, ich sähe die kleinen Vögel nahe dem Schuppendach in den üppig rankenden, blütenbedeckten Kletterpflanzen herumschwirren. »Onkel Vervain hat sie geliebt«, flüsterte Merrick mir gedämpft zu. »Er hat Futterstellen für sie aufgehängt. Er konnte sie an ihren Farben auseinander halten und gab ihnen wunderschöne Namen.«


  »Ich liebe sie auch, Kind«, sagte ich. »In Brasilien hat man einen hübschen Namen für sie, man nennt sie auf Portugiesisch ›Blütenküsser‹.«


  »Ja, solche Sachen wusste Onkel Vervain auch«, erzählte sie. »Er hatte ganz Südamerika bereist. Onkel Vervain sagte, er könnte die erdnahen Geister, die ihn umschwebten, immer sehen.« Sie beließ es dabei. Aber ich spürte deutlich, dass es ihr sehr schwer fallen würde, all diesem hier, ihrem Heim, Lebewohl zu sagen. Und was den Gebrauch der Phrase »erdnahe Geister« betraf, da war ich gehörig beeindruckt. Wie von so vielen anderen Dingen an ihr auch. Natürlich würden wir das Haus für sie erhalten, das würde ich sicherstellen. Wir würden es vollkommen renovie ren, wenn sie es so wollte.


  Sie sah sich um, ihre Augen verweilten einen Moment auf dem eisernen Kessel auf seinem Dreibein.


  »Onkel Vervain konnte den Kessel kochen lassen«, sagte sie leise. »Er häufte Kohlen darunter. Ich kann mich noch an den Geruch des Rauchs erinnern. Die Große Nananne pflegte auf den Stufen an der Hintertür zu sitzen und ihn zu beobachten. Die anderen hatten alle Angst.«


  Sie ging nun weiter und betrat den Schuppen, wo sie vor den Heiligenfiguren stehen blieb und auf die flackernden Kerzen und die vielen Opfergaben starrte. Ra sch schlug sie ein Kreuz und legte zwei Finger ihrer Rechten auf den nackten Fuß der großen, schönen Figur der Jungfrau. Was sollten wir tun?


  Aaron und ich standen dicht hinter ihr, rechts und links neben ihren Schultern, wie zwei Schutzengel. Auf den Tellern vor dem Altar waren frische Speisen ausgelegt. Ich roch süßliches Parfüm und Rum. Offensichtlich hatten einige der Leute, die das Gebüsch bevölkerten, diese mysteriösen Opfergaben gebracht. Aber ich schreckte zurück, als ich sah, dass eines der seltsamen Objekte, die dort in scheinbarer Unordnung angehäuft lagen, wahrhaftig eine menschliche Hand war.


  Sie war direkt am Handgelenk abgetrennt worden und zu einer grässlichen Klaue eingeschrumpft, aber das war noch nicht das Entsetzlichste: Sie wimmelte nur so von Ameisen, die auch schon unter den Speisen ein Schlachtfest angerichtet hatten. Als ich merkte, dass sich diese ekligen Insekten über alles hergemacht hatten, spürte ich einen seltsamen Abscheu, den nur Ameisen auslösen können.


  Doch zu meinem Erstaunen hob Merrick diese Hand geziert mit Daumen und Zeigefinger auf und schüttelte die räuberischen Ameisen mit ein paar kurzen, heftigen Bewegungen ab. Von der Zuschauermenge aus den Büschen kam kein Laut, doch mir war, als schöben sie sich näher heran. Das Flügelschwirren der Vögel steigerte sich zu einem hypnotischen Ton, und wieder rieselte ein sanfter Regenschauer herab. Doch kein Tropfen drang durch das Blätterdach. Nichts traf auf dem blechernen Dach auf. »Was soll mit diesen Sachen geschehen?«, fragte Aaron sanft. »Wenn ich dich recht verstehe, willst du nicht, dass etwas hier zurückbleibt?«


  »Wir bauen alles ab«, sagte Merrick. »Wenn Ihnen das recht ist. Das alles hat sich längst überlebt. Wenn Sie Ihre Versprechen mir gegenüber halten werden, sollten wir dieses Haus endgültig verschließen. Ich möchte mit Ihnen gehen.«


  »Ja, dann lassen wir es ausräumen.«


  Plötzlich senkte sie den Blick auf die verschrumpelte Hand, die sie immer noch hielt. Die Ameisen waren schon auf ihre eigene Haut hinübergekrabbelt.


  »Leg das weg, Kind«, sagte ich so spontan, dass es mich selbst erschreckte.


  Sie schüttelte die Hand noch ein-, zweimal und tat dann, was ich gesagt hatte. »Das muss alles mitgenommen werden, alles«, sagte sie. »Eines Tages werde ich die Sachen wieder hervorholen, und dann werde ich wissen, was es damit auf sich hat.« Sie wischte die unerwünschten Ameisen fort.


  Ich muss gestehen, ihr ablehnender Tonfall erfüllte mich mit Erleichterung.


  »Aber sicher«, bestätigte Aaron. Er wandte sich um und winkte den Talmasca-Novizen, die uns bis an den Rand des Patio gefolgt waren.


  »Sie fangen jetzt an zu packen«, erklärte er Merrick. »Aber eine Sache hier im Hof muss ich selbst mitnehmen«, sagte sie und schaute dabei erst mich, dann Aaron an. Sie wirkte weder, als benähme sie sich absichtlich oder aus Koketterie geheimnisvoll, noch wirkte sie besorgt.


  Sie ging langsam zu einem der knorrigen Obstbäume, der genau in der Mitte des Patio zwischen den Steinen emporwuchs. Sie neigte den Kopf, als sie unter den niedrigen grünen Ästen hindurchging, dann hob sie die Arme, fast als wollte sie den Baum umfangen. Im nächsten Moment sah ich, was sie vorhatte. Ich hätte es ahnen müssen. Aus dem Baum hatte sich eine riesige Schlange herabgelassen und wickelte sich nun um Merricks Arme und Schultern. Es war eine Boa Constrictor. Vor Widerwillen überlief mich unwillkürlich ein Schauder. Nicht einmal die Jahre, die ich am Amazonas verbracht hatte, hatten mich zu einem Schlangenliebhaber gemacht. Eher im Gegenteil. Aber ich wusste, wie sie sich anfühlten; ich kannte diese unheimliche, glatte Last und dieses fremdartige, bis unter die Haut dringende Gefühl, wenn sich einem der glatte, gleitende Schlangenkörper mit raschen Bewegungen um den Arm wand. Ich konnte es selbst spüren, als ich Merrick dabei beobachtete. Währenddessen drang aus dem grünen, verschlungenen Dickicht das leise Geflüster der anderen Zuschauer. Darum also hatten sie sich hier versammelt. Dies war der Augenblick. Die Schlange war natürlich eine Voodoo-Gottheit. Das wusste ich. Aber ich war immer noch verwundert.


  »Sie ist eindeutig harmlos«, sagte Aaron eilig. Als wenn er was davon verstünde! »Wir müssen sie natürlich mit ein, zwei Ratten füttern, schätze ich, aber für uns ist sie ganz …«


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte ich lächelnd, um ihn nicht länger zappeln zu lassen. Ich sah, dass er sich sehr unbehaglich fühlte. Aber um ihn ein bisschen zu necken und um die lastende Schwermut dieses Platzes ein wenig zu lüften, sagte ich: »Natürlich weißt du, dass die Nager noch leben müssen!« Er war gehörig entsetzt und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, als wolle er sagen: ›Das hättest du dir sparen können!‹ Aber er war viel zu höflich, um ein Wort zu sagen. Merrick sprach leise auf Französisch zu der Schlange. Sie ging zurück zu dem Altar und fand dort einen schwarzen, eisernen Kasten mit vergitterten Öffnungen auf allen Seiten - ich kann es nicht besser beschreiben - und öffnete ihn mit einer Hand, wobei die Scharniere laut aufkreischten. In diesen Kasten ließ sie die Schlange gleiten, die sich zu unser aller Erleichterung mit ruhiger Eleganz darin niederließ.


  »Nun, dann wollen wir mal sehen, welcher beherzte Ritter die Schlange tragen möchte«, sagte Aaron zu dem Helfer, der ihm am nächsten stand und das Ganze sprachlos mit ansah. Derweilen löste die Versammlung sich langsam auf und strebte davon. Es raschelte lebhaft zwischen den Bäumen, Blätter fielen überall. Unsichtbar in dem üppigen Blattwerk huschten die Vögel umher und wirbelten mit ihren winzigen, schwirrenden Flügeln die Luft auf. Merrick verharrte eine Weile mit nach oben gewandtem Blick, als hätte sie eine Lücke in dem dichten Blätterdach ge funden.


  »Ich werden nie wieder hierher zurückkommen, ich glaube es nicht«, sagte sie leise zu uns beiden oder auch zu niemandem. »Warum sagst du das, Kind?«, fragte ich. »Du kannst tun, was du möchtest, du kannst jeden Tag wieder herkommen, wenn du willst. Wir müssen noch so vieles gemeinsam besprechen.«


  »Alles hier ist zerstört«, sagte sie, »und außerdem, wenn Cold Sandra je zurückkehrt, soll sie mich hier nicht finden.« Sie sah mich mit stetem Blick an. »Sehen Sie, sie ist meine Mutter, und sie könnte mich von Ihnen fortnehmen; das will ich auf keinen Fall.«


  »Dazu wird es auch nicht kommen«, antwortete ich, obwohl kein Mensch auf der ganzen Welt sie vor Mutterliebe schützen konnte, und Merrick wusste das auch. Ich konnte nur mein Möglichstes tun, um sicherzustellen, dass wir nach Merricks Wünschen handelten.


  »Kommen Sie mit«, sagte sie, »oben auf dem Dachboden sind noch eine paar Sachen, die ich persönlich mitnehmen sollte.« Der Dachboden bildete also das zweite Geschoss des Hauses. Er duckte sich unter das tief herabgezogene Dach, das ich ja schon beschrieben hatte. Vier Dachgauben gab es, eine für jede Himmelsrichtung, vorausgesetzt, man hatte das Haus entsprechend ausgerichtet. Ich hatte keine Ahnung, ob das zutraf. Wir stiegen über eine enge, gewundene Hintertreppe hinauf und betraten einen Raum, der so angenehm nach Holz duftete, dass ich ganz überrascht war. Er wirkte irgendwie heimelig und sauber, trotz der Staubschichten.


  Merrick knipste eine grelle elektrische Glühbirne an, und dann fanden wir uns inmitten von Reisetaschen, vorsintflutlichen Schrankkoffern und mit Lederbändern umwundenen Kleidertruhen wieder. Diese Koffer waren so betagt, dass jeder Antiquitätenhändler entzückt gewesen wäre. Und ich, der ich vorhin ein Buch über Magie gesehen hatte, gierte schon nach weiteren. Ein Koffer, erklärte Merrick, war wichtiger als alle anderen, und den platzierte sie nun auf den staubigen Dachbalken unter die pendelnde Glühbirne. Es war eine Segeltuchtasche mit lederverstärkten Ecken, die sich ohne Umstände öffnen ließ, da sie nicht abgeschlossen war. Dann begutachtete Merrick mehrere in Stoff eingeschlagene Bündel. Auch hier waren weiße Hüllen benutzt worden oder, einfacher ausgedrückt, baumwollene Kissenbezüge, die schon bessere Zeiten gesehen hatten.


  Es war offensichtlich, dass der Inhalt dieser Tasche von außerordentlicher Bedeutung war, aber wie außerordentlich wirklich, hatte ich nicht ahnen können.


  Ich war erstaunt, als Merrick nun, während sie ein leises Gebet murmelte - ein Ave, wenn ich mich recht erinnere -, eines der Bündel nahm, den Stoff zurückschlug und so ein verblüffendes Objekt enthüllte: eine lange, grüne Axtklinge, in die auf beiden Seiten Gravuren eingemeißelt waren. Sie war gut und gerne sechzig Zentimeter lang und recht schwer, obwohl Merrick sie mühe los halten konnte. Und Aaron und ich konnten beide etwas wie ein im Profil dargestelltes Gesicht erkennen, das tief in den Stein geschnitten war.


  »Ganz und gar aus Jade«, sagte Aaron ehrfürchtig. Der Gegenstand war auf Hochglanz poliert, und der abgebildete Kopf war mit einem wunderbar ausgearbeiteten Kopfschmuck versehen, der, wenn ich nicht irre, aus einer Federhaube und Kornähren bestand.


  Das Porträt oder Ritualbildnis, was es auch war, war so groß wie ein menschliches Gesicht.


  Als Merrick den Gegenstand drehte, sah man, dass auf der Rückseite eine Gestalt in voller Körpergröße eingraviert war. In das schmale Ende der Klinge war ein kleines Loch eingelassen, vielleicht, damit man es an einem Gürtel befestigen konnte. »Mein Gott«, sagte Aaron, »das ist olmekisch, nicht wahr? Das muss unbezahlbar sein.«


  »Ja, wenn ich raten sollte, würde ich sagen, olmekisch«, antwortete ich. »Außer in Museen habe ich ein so großes, so herrlich gearbeitetes Stück noch nie gesehen.« Merrick war nicht im Mindesten überrascht. »Sagen Sie das nicht, Mr. Talbot«, sagte sie sanft. »Sie haben Dinge wie dieses in Ihren eigenen Stahlkammern.« Dabei hielt sie meinen Blick einen langen, träumerischen Augenblick gefangen.


  Ich konnte kaum atmen. Wie konnte sie das wissen? Aber dann sagte ich mir, dass sie das von Aaron erfahren haben konnte. Nur, dass ein Blick auf ihn mir zeigte, dass ich da falsch lag. »Nein, nicht so schön wie das da, Merrick«, antwortete ich ihr wahrheitsgemäß. »Und wir haben auch nur Fragmente.« Als sie nicht antwortete, sondern nur dastand und uns die schimmernde Beilklinge mit beiden Händen darbot, als genösse sie das Spiel des Lichts darauf, fuhr ich fort.


  »Das ist ein Vermögen wert, Kind«, sagte ich, »und ich habe nicht erwartet, so etwas hier zu finden.«


  


  Sie dachte ein ganze Weile nach, dann schenkte sie mir ein ernstes, verzeihendes Nicken.


  »Meiner Ansicht nach«, sprach ich weiter, in dem Bemühen, meinen Fehler wieder gutzumachen, »stammt es von der ältesten in Mittelamerika bekannten Kultur. Und ich habe Herzklopfen, wenn ich es nur ansehe.«


  »Vielleicht ist es noch vorolmekisch«, sagte sie und schaute mich abermals an. Ihr offener Blick schwenkte träge über Aaron. Das goldene Licht der Glühbirne ergoss sich über Merrick und das kostbar gewandete Abbild. »Das hat zumindest Matthew gesagt, als wir das Ding aus der Höhle hinter dem Wasserfall geholt ha ben. Und das sagte Onkel Vervain damals, als er mir erklärte, wo man suchen müsste.«


  Ich senkte den Blick wieder auf das herrliche Antlitz aus schimmerndem grünem Stein mit seinen leeren Augen und der abgeflachten Nase.


  »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass es sehr wahrscheinlich stimmt«, sagte ich. »Die Olmeken sind wie aus dem Nichts aufge taucht, zumindest steht es so in den Lehrbüchern.« Sie nickte.


  »Onkel Vervain stammte von einer Indiofrau ab, die uralte Zauberkünste beherrschte. Ein farbiger Mann und eine rote Frau waren die Eltern von Onkel Vervain und der Großen Nananne, und die Enkelin der großen Nananne war Cold Sandras Mutter, also steckt es auch in mir.«


  Ich brachte nichts heraus. Ich konnte mein Staunen und mein Zutrauen in sie nicht in Worte fassen.


  Merrick legte die Beilklinge zur Seite, oben auf die vielen anderen Päckchen, und griff mit der gleichen Sorgfalt nach einem anderen. Es war ein schmaleres, längliches Bündel, und als sie es auswickelte, stockte mir der Atem, und ich blieb stumm. Es enthielt eine große Figur, reich verziert, offensichtlich eine Gottheit oder ein Herrscher, was genau, konnte ich nicht sagen. Und wie zuvor bei der Axtklinge war allein die Größe schon beeindruckend, von dem hellen Schimmer des Materials ganz zu schweigen.


  »Man weiß es nicht«, sagte das Mädchen, indem sie meine unausgesprochenen Gedanken aufgriff. »Allerdings, dieses Zepter, sehen Sie, das ist ein magischer Gegenstand. Wenn die Figur einen Herrscher darstellt, dann ist er außerdem Priester und Gott.« Beschämt betrachtete ich die feine Schnitzarbeit. Die hohe, schlanke Figur trug einen stattlichen Kopfputz, der die wild blickenden, weit geöffneten Augen beschattete und bis auf die Schultern herabfiel. Von einem strahlenförmigen, schulterbreiten Halsschmuck hing eine runde Scheibe auf die Brust der Gestalt herab. Was das Zepter anging, damit schien der Mann in die offene Fläche seiner linken Hand schlagen zu wollen, als mache er sich bereit zu einer gewaltsamen Handlung gegen einen nahen Feind oder ein Opfer. Eine Schauder erregende Bedrohung ging davon aus, und doch war es schön durch seine Authentizität und die detaillierte Ausführung. Es war glatt geschliffen und schien zu schimmern, genau wie das maskenhafte Gesicht. »Soll ich ihn aufstellen oder fortlegen?«, fragte Merrick und schaute mich an. »Das ist kein Spielzeug für mich. Nein, nie im Leben. Ich kann die Magie, die darin steckt, spüren. Ich habe schon Beschwörungen damit gemacht. Ich spiele nicht damit. Ich will ihn lieber wieder zudecken, damit er seine Ruhe hat.« Nachdem sie das Götzenbild wieder verhüllt hatte, griff sie nach einem dritten Päckchen. Ich hatte keine Vorstellung, wie viele Bündel noch in der dicht gepackten Tasche lagen. Ich sah deutlich, dass Aaron die Worte fehlten. Man musste kein Experte für mittelamerikanische Ausgrabungen sein, um den Wert der Artefakte zu erkennen.


  Merrick aber wickelte das dritte Wunderding aus und erzählte dabei:


  »Wir sind hingefahren, immer der Karte nach, die uns Onkel Vervain gegeben hatte. Und Cold Sandra betete ununterbrochen zu Onkel Vervain, damit er uns den Weg wies. Wir drei waren da, Matthew, Cold Sandra und ich. Cold Sandra sagte dauernd: ›Bist du jetzt nicht glücklich, dass du nie zur Schule musstest? Du beschwerst dich ja ständig. Nun, jetzt bist du dabei, ein großes Abenteuer zu erleben.‹ Und ehrlich gesagt, es war wirklich ein Abenteuer.«


  Das Tuch glitt von einem langen, scharfen, spitzen Gegenstand in ihrer Hand. Er war aus einem einzigen Stück grüner Jade geschnitten, und die Abbildungen auf dem Griff stellten eindeutig Kolibrifedern dar, außerdem zwei tief in den Stein eingravierte Augen. Ähnliches hatte ich zuvor schon im Museum gesehen, aber noch nie ein so fein gearbeitetes Exemplar. Und nun verstand ich auch, warum Onkel Vervain die Kolibris in dem Gartenhof dort unten so sehr liebte.


  »Jawohl, mein Herr«, sagte Merrick. »Er sagte, dass diese Vögel Magie verkörpern. Er war es nämlich, der die Futterröhren aufgestellt hat. Sagte ich ja schon. Wer wird sich darum kümmern, wenn ich fortgehe?«


  »Wir werden das alles in Ordnung halten«, sagte Aaron in seiner tröstlichen Art. Aber ich konnte sehen, dass er sehr besorgt um Merrick war. Sie sprach weiter:


  »Die Kolibris hatten etwas mit dem Glauben der Azteken zu tun. Sie schweben in der Luft wie durch Zauberkraft. Sie huschen hin und her und verändern ihre Farbe. Es gibt eine Sage bei den Azteken, danach werden ihre Krieger nach dem Tode zu Kolibris. Onkel Vervain sagte, dass ein Zaubermeister alles wissen muss. Er sagte, dass alle in unserer Familie Zauberer sind, dass es uns schon viertausend Jahre vor den Azteken gab. Er hat mir von den Malereien auf der Höhlenwand erzählt.«


  »Und du weißt, wo diese Höhle ist?«, fragte Aaron sie. Er erklärte hastig, wie er das gemeint hatte. »Schätzche n, du darfst es keinem sagen. Die Menschen verlieren wegen derartiger Geheimnisse die Vernunft.«


  »Ich habe Onkel Vervains Unterlagen«, antwortete Merrick immer noch in diesem verträumten Tonfall. Sie legte die spitze, scharfe Klinge zurück auf das Lager aus baumwollenen Bündeln. So ganz nebenbei deckte sie ein weiteres Teil auf, ein kleines kauerndes Idol, das ebenso sorgfältig und schön gearbeitet war wie die vorherigen. Ihre Hand glitt zurück zu dem spitzen Gegenstand mit dem runden, kolibrigeschmückten Griff. »Das benutzten sie bei ihrer Zauberei, für einen Aderlass. Onkel Vervain sagte, dass ich etwas in der Art finden würde, etwas, mit dem man Blut fließen lässt; und Matthew hat gesagt, dies hier sei so ein Ding.«


  »Dieser Koffer ist randvoll mit solche n Gegenständen, nicht wahr?«, fragte ich. »Und die hier sind nicht unbedingt die bedeutendsten?« Ich ließ meine Blicke schweifen. »Was ist noch alles auf diesem Dachboden versteckt?«


  Sie zuckte mit den Schultern. Zum ersten Mal schien sie sich unter diesem niedrigen Dach erhitzt und unbehaglich zu fühlen. »Kommen Sie«, sagte sie höflich, »wir verschließen die Tasche und gehen hinunter in die Küche. Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie diese Kisten nicht öffnen sollen, sie sollen sie nur irgendwohin schaffen, wo sie in Sicherheit sind. Ich koche Ihnen jetzt einen guten Kaffee. Ich mache den besten Kaffee, besser als der, den Cold Sandra oder die Große Nananne kochte. Mr. Talbot, Sie sind von der Hitze fast ohnmächtig, und Mr. Lightner, Sie machen sich zu viele Sorgen. In dieses Haus wird niemals jemand einbrechen, und Ihre Gebäude sind rund um die Uhr bewacht.« Sie packte die Axt, das Götzenbild und das Stichinstrument sorgfältig wieder ein, klappte die Tasche zu und ließ die angerosteten Schlösser einschnappen. Jetzt erst, in diesem Moment, sah ich den verblichenen alten Pappanhänger, auf dem ein Flughafen in Mexiko vermerkt war, und die Stempel, an denen man sah, dass der Koffer danach noch viele Meilen weitergereist war. Ich hielt mein Fragen zurück, bis wir unten in der kühleren Luft der Küche angelangt waren. Ich merkte, dass ihre Bemerkung, die Hitze dort oben werde mich umwerfen, durchaus stimmte. Ich war nicht weit von einem Schwächeanfall entfernt. Sie setzte die Reisetasche ab, zog ihre weiße Strumpfhose und die Schuhe aus und schaltete den rostigen Ventilator über dem Kühlschrank an, dessen Arme sich geruhsam drehten. Dann begann sie, Kaffee zu machen, wie sie versprochen hatte. Aaron suchte nach Zucker, und in dem alten »Eisschrank«, wie sie das Ding nannte, fand er auch ein Kännchen mit Sahne, die noch gut und schön kalt war, doch das interessierte Merrick kaum, da sie für den Kaffee ja Milch brauchte, und die erhitzte sie nun bis kurz vor dem Siedepunkt. Dabei erklärte sie uns: »So macht man das richtig.« Endlich saßen wir alle um den runden Eichentisch, dessen weiß lackierte Platte blitzblank geputzt war.


  Der Milchkaffee war stark und köstlich. Die Erinnerung daran konnten auch fünf Jahre als Untoter nicht auslöschen. Nichts kann das. Genau wie Merrick häufte auch ich Zucker in den Kaffee und nahm dann ein paar tiefe Schlucke, fest überzeugt, dass dies das richtige Stärkungsmittel war; dann lehnte ich mich zurück in den knarrenden hölzernen Stuhl.


  In der Küche ringsum herrschte große Ordnung, obwo hl sie ein Relikt aus vergangenen Zeiten war. Selbst der Kühlschrank mit seinem obenauf montierten, summenden Motor unter dem quietschenden Ventilator war eine Antiquität. Die Schrankfächer, die sich über dem Herd und an den Wänden entlangzogen, waren mit Glastüren verschlossen, und dahinter sah ich all die notwendigen Utensilien, die in einen Raum gehören, in dem sich Leute regelmäßig zu den Mahlzeiten einfinden. Der Fußboden war aus altem Linoleum und sehr sauber.


  Plötzlich fiel mir der Koffer ein; ich zuckte zusammen und sah mich suchend um. Er stand direkt neben Merrick auf einem leeren Stuhl. Als ich sie anschaute, sah ich Tränen in ihren Augen.


  »Was ist, mein Schatz?«, fragte ich. »Sag es, und ich setze alles daran, es in Ordnung zu bringen.«


  »Es ist nur das Haus und alles, was hier geschehen ist, Mr. Talbot«, sagte sie. »Matthew ist hier gestorben.« Dies war die Antwort auf eine Frage, die mich schon die ganze Zeit beschäftigte, die ich aber nicht zu stellen gewagt hatte. Ich war nicht unbedingt erleichtert, das zu hören, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob jemand Anspruch auf die Schätze erheben könnte, die Merrick als ihr Eigentum betrachtete. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Cold Sandra«, sagte Merrick direkt an mich gewandt. »Wenn sie wegen dieser Sachen zurückkommen wollte, wäre sie schon vor langer Zeit hier gewesen. In der ganzen Welt gibt es nicht genug Geld für Cold Sandra. Matthew liebte sie wirklich, aber er hatte massenweise Geld, und das änderte für Sandra natürlich alles.«


  »Wie ist er gestorben, mein Liebes?«, fragte ich. »An einem Fieber, das er aus dem Dschungel mitbrachte. Und dabei hatte er dafür gesorgt, dass wir uns gegen alles impfen ließen. Gegen jede nur erdenkliche Krankheit. Und doch ist er selbst dann krank wieder heimgekehrt. Einige Zeit später, als Cold Sandra schrie und tobte und mit Gegenständen warf, behauptete sie, dass die Indios in dem Dschungel einen Fluch über ihn verhängt hätten, dass er nie und nimmer in die Höhle über dem Wasserfall hätte gehen dürfen. Aber die Große Nananne sagte, das Fieber sei zu stark gewesen. Er starb dort drüben, in dem hinteren Zimmer.« Dabei zeigte sie über den Flur hinweg zu dem Raum, in dem Aaron und ich eine ungemütliche Nacht verbracht hatten. »Nachdem er gestorben war und sie fortging, habe ich die Möbel herausräumen lassen. Sie sind jetzt vorn in dem Schlafzimmer ne ben Nanannes Raum. Dort habe ich seitdem immer geschlafen.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wieso«, sagte Aaron tröstend. »Es muss furchtbar gewesen sein, sie beide zugleich zu verlieren.«


  »Also, Matthew war immer gut zu uns«, fuhr sie fort. »Wäre er nur mein Vater gewesen, das wäre für mich jetzt wirklich gut. Er war zuerst im Krankenhaus und anschließend wieder hier, und dann kamen die Ärzte bald nicht me hr her, weil er immer nur betrunken war und sie anschnauzte, und dann tat er einfach seinen letzten Atemzug.«


  »War da Cold Sandra schon fort?«, fragte Aaron behutsam. Er hatte seine Hand neben die ihre auf den Tisch gelegt. »Sie ging immer in die Bar unten an der Ecke, und nachdem man sie da rausgeschmissen hatte, suchte sie sich eine andere, auf der Hauptstraße. In der Nacht, als er im Sterben lag, bin ich zwei Häuserblocks weit bis zu der Bar gerannt, um sie zu holen. Ich habe wie wild an die Hintertür gehämmert, damit sie rauskam. Sie war so betrunken, sie konnte nicht mehr gehen. Sie saß da mit einem hübschen Weißen rum, der total in sie verliebt war, wissen Sie; er himmelte sie an. Das sah ich deutlich. Und sie war so betrunken, sie konnte nicht einmal aufstehen. Und dann traf es mich wie ein Schlag: Sie wollte Matthew nicht sterben sehen! Sie hatte Angst davor, bei ihm zu sein, wenn es so weit war. Sie war nicht hartherzig. Sie hatte nur furchtbare Angst. Da bin ich dann wieder nach Hause gelaufen. Die Große Nananne wusch ihm immer wieder das Gesicht und gab ihm den Scotch, den er sowieso schon ständig getrunken hatte. Anderen Alkohol wollte er nicht. Er keuchte und rang nach Atem, und wir saßen einfach nur bei ihm, bis er im Morgengrauen aufhörte zu keuchen und sein Atem ganz regelmäßig wurde, so gleichmäßig, dass man eine Uhr danach hätte stellen können, immer nur auf und ab, auf und ab. Es war eine solche Erleichterung, dass er keine Atemnot mehr hatte. Aber die Große Nananne deutete mit einem Kopfschütteln an, dass das kein gutes Zeichen war. Schließlich atmete er so flach, dass man es weder sehen noch hören konnte. Seine Brust hob sich nicht mehr. Und die Große Nananne sagte, dass er tot wäre.«


  Sie unterbrach sich lange genug, um ihren Kaffee auszutrinken, dann schob sie ihren Stuhl nachlässig zurück und stand auf, nahm den Topf vom Ofen und schüttete uns noch etwas von dem starken Gebräu ein. Sie setzte sich wieder und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, eine Angewohnheit von ihr. All diese Gesten ließen sie wie ein Kind erscheinen, vielleicht kam es auch durch ihre Haltung - sie saß ganz gerade aufgerichtet wie eine Klosterschülerin auf dem Stuhl und hatte die Arme verschränkt.


  »Wissen Sie, es ist schön, dass Sie mir zuhören«, sagte sie, wobei sie von mir zu Aaron schaute. »Ich habe noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt. Höchstens die eine oder andere kleine Begebenheit. Er hat Cold Sandra jede Menge Geld vermacht. Damals kam sie erst am nächsten Tag um die Mittagszeit heim und wollte wissen, wo sie ihn hingebracht hatten, und dann begann sie zu schreien und mit Gegenständen zu werfen, und sie sagte, wir hätten ihn nicht wegbringen lassen dürfen in die Leichenhalle. ›Und was, glaubst du, hätten wir mit ihm tun sollen?‹, fragte die Große Nananne. ›Denkst du, in dieser Stadt gäbe es keine Be stimmungen, was mit Toten zu geschehen hat? Bildest du dir ein, wir könnten ihn einfach in den Garten bringen und da begraben?‹ Im Endeffekt war es so, dass seine Verwandten aus Boston kamen und seinen Leichnam mitnahmen, und sobald Sandra den Scheck sah, wissen Sie, über das Geld, das er ihr hinterlassen hatte, da war sie gleich aus dem Haus und verschwunden. Natürlich wusste ich nicht, dass ich sie da zum letzten Mal gesehen hatte. Ich wusste nur, dass sie ein wenig Kleidung in einen neuen roten Lederkoffer geworfen hatte und dass sie wie ein Model in den Illustrierten einen weißen Seidenanzug trug. Sie hatte das Haar zu einem Knoten im Nacken zusammengefasst. Sie brauchte kein Makeup, so schön war sie; nur dunkelvioletten Lidschatten hatte sie aufgelegt und Lippenstift, der ganz dunkel war, ich glaube, auch violett. Ich wusste, dieses dunkle Lila bedeutete Ärger. Sie war so schön.


  Sie küsste mich und gab mir ein Flasche Chanel No. 22 und sagte, die sei für mich. Sie sagte, dass sie wiederkommen und mich holen würde. Sie sagte, sie wollte nur schnell ein Auto kaufen, weil sie hier wegziehen wollte. Sie sagte: ›Wenn ich nur über diesen nassen Damm komme, ohne zu ertrinken, dann schaffe ich es auch aus der Stadt heraus.«


  Merrick hielt einen Moment inne, mit gerunzelten Brauen und leicht geöffnetem Mund. Dann nahm sie den Faden wieder auf. »›Du wirst Merrick sowieso nicht abholen! Den Teufel wirst du tun!‹ Das sagte die Große Nananne zu ihr. ›Du hast dich doch immer nur herumgetrieben und hast auch das Kind verwahrlost herumstreunen lassen, nun, das Kind bleibt bei mir, und du, geh zum Teufel!« Wieder brach sie ab. Ihr kindliches Gesicht wurde ruhig. Ich befürchtete, sie würde zu weinen beginnen. Ich glaube, sie schluckte die Tränen ganz bewusst herunter. Dann räusperte sie sich und sprach weiter. Ihre Worte waren kaum hörbar, als sie sagte: »Ich glaube, sie ging nach Chicago.«


  Aaron wartete respektvoll ab, während sich Schweigen in der alten Küche ausbreitete. Ich hob meine Tasse und nahm noch einen tiefen Schluck, kostete das Aroma sichtlich aus, sowohl, um ihr meine Anerkennung zu zeigen, als auch, weil er wirklich köstlich war.


  »Du gehörst zu uns, Liebling«, sagte ich.


  »Oh, ich weiß, Mr. Talbot«, sagte sie mit piepsiger Stimme, und ohne die Augen von einem fernen unsichtbaren Punkt zu lösen, hob sie die rechte Hand und legte sie auf meine. Ich habe diese Geste nie vergessen Es war, als tröste sie mich. Dann sprach sie weiter. »Nun, die Große Nananne weiß es jetzt, sie weiß nun, ob meine Mutter noch lebt oder tot ist.«


  »Ja, sie weiß es«, antwortete ich; die Beteuerung war mir herausgerutscht, ehe ich recht überlegt hatte. »Und was sie auch erfuhr, sie hat ihren Frieden.«


  In der Stille, die folgte, wurde mir schmerzlich bewusst, wie sehr Merrick litt. Störend drang das Lärmen der TalamascaLeute herüber, die jeden Gegenstand im Haus von der Stelle rückten. Ich hörte, wie die größeren Statuen scharrend verschoben oder gezogen wurden; ich hörte, wie Klebeband abrollte und abgerissen wurde.


  »Ich habe den Mann - Matthew - schrecklich gern gehabt«, sagte Merrick leise. »Ich habe ihn wirklich gern gehabt. Er lehrte mich, das Zauberbuch zu lesen. Er lehrte mich auch, all die Bücher zu lesen, die Onkel Vervain uns hinterlassen hatte. Er betrachtete auch gern die Fotografien, die ich Ihnen gezeigt habe. Er war ein interessanter Mann.«


  Abermals trat eine lange Pause ein. Etwas in der Atmosphäre des Hauses beunruhigte mich. Es war ein verwirrendes Gefühl. Es stand in keinem Zusammenhang mit den normalen Geräuschen oder Aktivitäten. Und es schien mir plötzlich ungeheuer wichtig, dass ich meine Unruhe vor Merrick verbarg, damit diese wie auch immer geartete Sache sie nicht gerade jetzt bekümmerte. Es kam mir vor, als hätte jemand Neues, Fremdes das Haus betreten und man könnte sein verstohlenes Umherschleichen hö ren. Es war das gefühlsmäßige Erfassen einer Anwesenheit. Ich schob den Gedanken daran erst einmal auf, da es mir keine Angst machte, und konzentrierte mich auf Merrick, als sie, wie in einer Art Trance, sehr hastig und mit farbloser Stimme ihre Erzählung wieder aufnahm.


  »Oben in Boston hatte Matthew Geschichtswissenschaft studiert. Er wusste alles über Mexiko und den Dschungel. Er hat mir von den Olmeken erzählt. Als wir in Mexiko waren, nahm er mich mit ins Museum. Er wollte auch dafür sorgen, dass ich zur Schule gehen konnte. Er hatte überhaupt keine Angst im Dschungel. Er meinte, dass die Impfungen uns schützen würden. Er verbot uns auch, das Wasser zu trinken. Und er war reich, das habe ich Ihnen ja schon gesagt, und er hätte nie versucht, Cold Sandra oder mir diese Sachen fortzunehmen.« Ihre Augen blieben fest auf einen Punkt fixiert. Immer noch spürte ich ganz deutlich diese fremde Wesenheit im Haus, und mir wurde klar, dass Merrick es nicht spürte. Auch Aaron merkte nichts davon. Aber da war etwas. Und es war nicht allzu weit von unserer Runde entfernt. Ich konzentrierte mich mit meinem ganzen Wesen auf Merrick.


  »Onkel Vervain hat uns eine Menge hinterlassen. Ich zeige es Ihnen noch. Onkel Vervain sagte, unsere Wurzeln wären dort unten in den Dschungelländern und später in Haiti - ehe unsere Familie hierher kam. Er sagte, wir wären nicht wie die schwarzen Amerikaner, wenn er auch nie das Wort ›schwarz‹ aussprach. Er sagte immer ›farbig‹. Er hielt es für höflicher. Cold Sandra lachte ihn deswegen immer aus. Onkel Vervain war ein mächtiger Zaubermeister und sein Großvater davor auch. Onkel Vervain erzählte immer Geschichten über das, was der Alte Mann fertig brachte.« Ich merkte, dass ihr leiser Redefluss immer schneller wurde. Die ganze lange Familiengeschichte strömte aus ihr heraus. »Der Alte Mann - so habe ich ihn immer genannt. Er war ein Voodoo-Mann, damals im Bürgerkrieg. Er ging zurück nach Haiti, um dort mehr zu lernen, und als er in diese Stadt zurückkehrte, nahm er sie im Sturm, wird behauptet. Natürlich redete man über Marie Laveau, aber man redete auch über den Alten Mann. Manchmal kann ich sie in meiner Nähe spüren, den Alten Mann und Onkel Vervain, und Lucy Nancy Marie Mayfair ebenfalls, die von dem Foto. Und die andere, eine große Voodoo-Königin, die sie Hübsche Justine nannten. Man sagt, dass alle vor ihr Angst hatten.«


  »Was wünschst du dir für dich selbst, Merrick?«, fragte ich unvermittelt, bemüht, ihre immer hastiger dahinfließenden Worte zu stoppen. Sie schaute mich durchdringend an, und dann lächelte sie. »Ich will gebildet werden, Mr. Talbot. Ich will zur Schule gehen.«


  »Ah, wie wunderbar«, flüsterte ich.


  »Ich habe es schon Mr. Lightner gesagt«, fuhr sie fort, »und er sagte, Sie könnten das bewerkstelligen. Ich will auf eine erstklassige Schule gehen, wo ich Griechisch und Latein lernen kann und wo man mir zeigt, welche Gabel man für den Salat und welche für den Fisch benutzt. Ich will alles über Magie lernen, so wie Matthew, der mir so vieles aus der Bibel erzählt hat und diese ganzen alten Bücher durchgelesen hatte und echte Magie erkennen konnte. Matthew musste nie für seinen Lebensunterhalt arbeiten. Ich schätze, ich werde dafür arbeiten müssen. Aber ich will eine gute Erziehung, und ich glaube, Sie wissen, was ich damit meine.«


  Sie hielt ihren Blick auf mich gerichtet. Ihre Augen waren trocken und klar, und in diesem Moment wurde mir mehr als je zuvor bewusst, wie schön die Farbe ihrer Augen war, die ich ja zuvor schon erwähnte. Sie sprach weiter, nun etwas langsamer und ruhiger, mit beinahe melodischer Stimme.


  »Mr. Lightner sagt, dass alle eure Mitglieder gebildet und gut erzogen sind. Kurz bevor Sie herkamen, hatte er es erwähnt. Ich sehe es auch bei den Leuten im Mutterhaus, schon an der Art, wie sie sprechen. Mr. Lightner sagt, das ist in der Talamasca eine Tradition. Ihr erzieht und bildet eure Mitglieder, weil die Mitgliedschaft lebenslänglich ist; ihr lebt alle unter einem Dach.« Ich lächelte. Das war wahr. Sehr wahr. »Ja«, sagte ich, »alle, die zu uns kommen, genießen diese Erziehung, wenn sie denn willig sind und fähig, sie aufzunehmen, und auch du wirst diese Erzie hung bekommen.« Merrick beugte sich vor und küsste mich auf die Wange.


  Ich war ganz verblüfft von dieser Zuneigungsbekundung und wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Meine Worte kamen von ganzem Herzen: »Liebes, du wirst alles bekommen. Wir haben so viel zu geben, wir wären sogar dazu verpflichtet, wenn es nicht … wenn es nicht ein solches Vergnügen für uns wäre.« Etwas Unsichtbares hatte plötzlich das Haus verlassen. Ich spürte es, als ob sich ein Wesen einfach mit einem Fingerschnippen in nichts aufgelöst hätte. Nichts an Merrick verriet, ob sie es bewusst wahrgenommen hatte.


  Sie fragte mit ruhiger, fester Stimme: »Und was werde ich im Gegenzug für euch tun müssen? Sie können doch nicht das alles für mich tun und nichts zurückverlangen, Mr. Talbot. Sagen Sie mir, was Sie von mir wollen.«


  »Lehre uns, was du über Magie weißt«, antwortete ich, »und wachse zu einem glücklichen und starken Menschen heran, der niemals Angst hat.«
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  Es wurde schon dunkel, als wir das Haus verließen. Ehe wir New Orleans hinter uns ließen, aßen wir gemeinsam bei Galatoire, einem ehrwürdig alten New-Orleans-Restaurant, wo das Essen meiner Ansicht nach köstlich war; doch da war Merrick vor Erschöpfung schon ganz blass und fiel auf ihrem Stuhl in tiefen Schlaf.


  Eine bemerkenswerte Verwandlung war mit ihr vorgegangen. Sie hatte gemurmelt, dass Aaron und ich die olmekischen Kostbarkeiten in unsere Obhut nehmen müssten. »Schaut sie euch an, aber seid vorsichtig damit«, sagte sie ganz sachlich. Und dann überfiel sie unversehens dieser Schlummer, in dem ihre Glieder ihr noch gehorchten, sie aber, soweit ich das sehen konnte, nicht bei sich war.


  Aaron und ich mussten sie fast zum Wagen tragen - sie konnte im Schlaf noch gehen, wenn man sie vorwärts schob -, aber so dringend ich auch mit Aaron sprechen wollte, wagte ich es doch während der Fahrt nicht, obwohl Merrick zwischen uns beiden in tiefen Schlaf gesunken war.


  Beim Mutterhaus angelangt, half uns die gute Fee - jenes Mitglied der Talamasca, das ich schon zuvor erwähnte -, die ich hier einfach Mary nennen will, Merrick hinauf in ihr Zimmer zu tragen und dort auf ihr Bett zu legen. Nun merkte ich ja einige Seiten zuvor schon an, dass ich Merrick durch die Talamasca in die Welt ihrer Träume entführen wollte, ihr alles geben wollte, was sie begehrte.


  Und damit hatten wir schon begonnen, indem wir ihr ein Eckzimmer in der oberen Etage so hatten herrichten lassen, wie es sich unserer Ansicht nach jedes junge Mädchen erträumte. Ein Himmelbett aus Kirschbaumholz, dessen Pfosten und Baldachin mit Blumenschnitzereien versehen und mit feinen Spitzenvorhängen geziert waren; ein Schminktisch, ein mit Samt und Satin bezoge ner Hocker und ein großer runder Spiegel, davor zwei hübsche Lämpchen und unzählige Flaschen und Fläschchen; all das ge hörte zu diesem Traum, ebenso wie zwei in Rüschenkleidern steckende Diwanpüppchen - das war wohl die Bezeichnung -, die wir erst zur Seite schieben mussten, als wir unserer armes Schätzchen auf die Kissen niederlegten. Und damit Sie nicht glauben, wir wären frauenfeindliche Schwachköpfe, erlauben Sie mir die Anmerkung, dass eine Wand des Zimmers - die, die nicht von den deckenhohen Balkontüren beherrscht wurde - eine Sammlung erstklassiger Bücher beherbergte. Außerdem gab es ein Ecktischchen, Polstersessel und einige sorgfältig platzierte, hübsche Lampen, damit man es beim Lesen bequem hatte. Das Badezimmer quoll über von duftenden Seifen, vielfarbigen Shampoos und Unmengen Flakons mit Parfüms und duftenden Ölen. Tatsächlich hatte auch Merrick selbst viele nach Chanel No. 22 duftende Artikel gekauft, übrigens ein besonders herrlicher Duft. Als wir sie da tief schlafend und unter der liebevollen Aufsicht Marys zurückließen, war ich überzeugt, dass wir beide, Aaron und auch ich, uns - in einem ganz elterlichen Sinne - in sie verliebt hatten, und ich war gewillt, mich durch nichts in der Talamasca von ihrem Fall ablenken zu lassen.


  Natürlich würde Aaron ihre Gegenwart hier genießen können, im Gegensatz zu mir, der ich Generaloberst des Ordens war und so gezwungenermaßen wieder an meinen Schreibtisch in London zurückkehren musste. Und ich beneidete ihn um die Freude, dieses Kind dabei zu begleiten, wenn es seinen ersten Lehrer traf und eine passende Schule auswählte.


  Was die olmekischen Artefakte anging, so brachten wir sie zur Sicherheit in die kleine Stahlkammer hier im Mutterhaus, und erst einmal dort, öffneten wir nach einer kurzen Diskussion die Reisetasche und untersuchten den Inhalt.


  Die Ausbeute war recht bemerkenswert. Fast vierzig Götzenbilder waren darin, mindestens zwölf dieser zugespitzten Messer, eine Anzahl Beilklingen und diverse kleinere Objekte in Beilform, die wir gewöhnlich als Faustkeile oder Kelts bezeichnen. Jedes einzelne Stück war einfach hervorragend. Außerdem gab es eine handgeschriebene Bestandsliste, offensichtlich das Werk des mysteriösen dahingeschiedenen Matthew, in der jedes einzelne Teil in Größe und Aussehen beschrieben wurde. Diese Fußnote war angefügt:


  


  
    In dieser tunnelartigen Höhlung gibt es noch viel mehr Schätze, aber sie müssen für eine spätere Ausgrabung zurückbleiben. Ich bin erkrankt und muss so schnell wie möglich heimkehren. Honey und Sandra streiten sich heftig über diesen Punkt. Sie wollen alles aus der Höhle mitnehmen. Aber ich werde sogar jetzt, während ich schreibe, immer schwächer. Und Merrick - meine Krankheit macht ihr Angst. Ich muss sie nach Hause schaffen. Solange ich noch Kraft in meiner rechten Hand habe, sollte ich unbedingt vermerken, dass meine beiden Damen vor nichts Angst haben, nicht vor dem Dschungel, nicht vor den Dörfern ringsum, nicht vor den Indios. Ich muss zurückkehren.

  


  


  Diese Worte des Toten klangen mehr als bitter, und meine Neugier in Bezug auf »Honey« verstärkte sich noch. Wir waren dabei, alles wieder einzuhüllen und der Reihe nach einzupacken, als jemand draußen an die Tür der Stahlkammer klopfte.


  »Kommen Sie schnell«, rief Mary von draußen. »Sie wird hysterisch. Ich weiß nicht, was ich mit ihr machen soll!« Wir hasteten die Treppen hinauf und konnten Merricks verzweifeltes Schluchzen schon hören, ehe wir den zweiten Stock erreicht hatten. Sie saß auf dem Bett, immer noch mit dem dunkelblauen Beerdigungskleid angetan, doch mit bloßen Füßen und zerzausten Haaren, und sagte immer wieder unter Schluchzern, dass die Große Nananne tot war.


  Das war natürlich durchaus verständlich, doch da Aaron eine fast magische Wirkung auf Leute in diesem Zustand hatte, konnte er sie bald mit seinen Worten beruhigen, wobei Mary ihn nach Möglichkeit unterstützte.


  Schließlich fragte Merrick unter Tränen, ob sie bitte ein Glas Rum bekommen könnte. Natürlich waren wir von dieser Kur nicht gerade angetan, aber andererseits, wie Aaron gerechterweise anmerkte, würde der Alkohol eine beruhigende Wirkung auf sie ha ben, und sie würde einschlafen.


  Es fanden sich mehrere Flaschen in der Bar im Erdgeschoss, und so gaben wir Merrick ein Gläschen, doch sie verlangte nach mehr. »Das ist doch nur ein Schluck«, sagte sie mit tränenverzerrter Stimme, »ich brauche ein volles Glas.« Sie sah so absolut unglücklich und niedergeschlagen aus, dass wir es ihr nicht verweigern konnten. Und nachdem sie getrunken hatte, dämpfte sich endlich ihr Schluchzen.


  »Was soll ich nur machen, wohin soll ich gehen?«, fragte sie mit herzzerreißender Stimme, und abermals beteuerten wir ihr, alles werde gut, wenn ich auch fand, dass sie ihrem Kummer durch ihr Weinen erst einmal freien Lauf lassen musste. Was nun ihre Ungewisse Zukunft betraf, war das eine andere Sache. Ich schickte Mary aus dem Raum und setzte mich neben Merrick auf das Bett. »Hör zu, mein Liebes«, sagte ich, »du bist doch sowieso sehr reich.


  Da sind diese Bücher von Onkel Vervain. Sie sind Unsummen wert. Universitäten und Museen würden sich auf jeder Versteigerung überbieten. Und die olmekischen Kostbarkeiten kann ich wertmäßig nicht einmal einschätzen. Natürlich willst du dich von diesen Dingen nicht trennen, und das verlangen wir auch nicht von dir. Aber du kannst ganz beruhigt sein, du bist abgesichert, selbst wenn wir nicht wären.« Das schien sie doch ein wenig zu beruhigen. Nachdem sie noch für eine gute Stunde an meiner Brust ruhend geweint hatte, schlang sie schließlich die Arme um Aaron, legte den Kopf an seine Schulter und sagte, wenn sie wüsste, dass wir im Haus wären, dass wir nicht fortgehen würden, dann könne sie sich nun schlafen legen.


  »Morgen früh warten wir unten auf dich«, sagte ich ihr. »Wir möchten, dass du diesen Kaffee für uns kochst. Es war ja dumm von uns, dass wir bisher immer den falschen Kaffee getrunken haben. Wir weigern uns, ohne dich zu frühstücken. Und nun musst du schlafen.«


  Sie schenkte mir ein dankbares, liebes Lächeln, wenn ihr auch immer noch Tränen über die Wangen liefen. Dann ging sie, ohne um Erlaubnis zu fragen, zu dem rüschenbehängten Schminktisch und nahm einen guten Schluck aus der Rumflasche, die zwischen den schicken Flakons völlig unpassend hervorstach. Als wir uns zum Gehen wandten, kam Mary auf mein Rufen, ein Nachthemd für Merrick schon bereit, und ich nahm den Alkohol an mich, dabei nickte ich Merrick zu, um sicherzugehen, dass sie es bemerkt hatte, damit wenigstens der Anschein einer Zustimmung ihrerseits gewährleistet wäre. Dann zogen Aaron und ich uns nach unten in die Bibliothek zurück.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange wir uns unterhielten. Eine Stunde vielleicht. Es ging um Lehrer, Schulen, Erziehungsprogramme, darüber, was Merrick tun sollte.


  »Natürlich kommt eine Demonstration ihrer übersinnlichen Kräfte gar nicht in Frage«, sagte Aron bestimmt, als hätte ich das über seinen Kopf hinweg anordnen wollen. »Aber sie sind beträchtlich. Ich habe das den ganzen Tag gespürt, und auch gestern schon.«


  »Ah. Aber da ist noch eine weitere Sache«, sagte ich und wollte gerade dieses Gefühl der seltsamen »Beunruhigung« vor ihm ausbreiten, die ich im Haus der Großen Nananne in der Küche gespürt hatte. Doch etwas ließ mich schweigen. Ich merkte, dass ich genau die gleiche Anwesenheit spürte - hier unter dem Dach des Mutterhauses.


  »Was ist los, Mann?«, fragte Aaron, der meine Mimik ganz genau kannte und wahrscheinlich sogar in meinen Gedanken lesen konnte, wenn er es wirklich darauf anle gte. »Nichts«, gab ich zurück, und instinktiv und vielleicht aus dem selbstsüchtigen Verlangen heraus, heldenhaft zu sein, fügte ich hinzu: »Bleib bitte, wo du bist.«


  Dabei erhob ich mich und trat durch die offene Tür der Bibliothek in den Korridor hinaus.


  Aus der oberen Etage drang von ziemlich weit hinten ein hämisches, gellendes Lachen. Das Lachen einer Frau, zweifellos, nur dass ich es nicht Mary oder den anderen weiblichen Ordensmit gliedern zuschreiben konnte, die zurzeit hier im Hause lebten. Mary war sowieso im Hauptgebäude die einzige Frau. Die ändern hatten sich schon vor geraumer Zeit zum Schlafen in die zu den Außenanlagen gehörenden »Sklavenquartiere« und Cottages begeben, die in einiger Entfernung vom hinteren Ausgang lagen. Wieder hörte ich das Lachen, wie als Antwort auf meine Zweifel. Aaron tauchte neben mir auf. »Das ist Merrick«, sagte er argwöhnisch.


  Dieses Mal sagte ich gar nicht erst, dass er zurückbleiben solle. Er folgte mir die Treppen hinauf. Die Tür zu Merricks Zimmer stand offe n, die Lampen waren an und ließen einen hellen Lichtstreifen in den langen, breiten Korridor fallen.


  »Los, kommt rein«, sagte eine frauliche Stimme, als ich zögerte; was ich dann jedoch sah, erschreckte mich ungemein. Vor dem Schminktisch saß, von Zigarettenrauch umnebelt, eine junge Frau in höchst verführerischer Pose, ihr jugendlicher, frühreifer Körper wurde nur spärlich von einem weißen Baumwollunterrock verhüllt, dessen dünner Stoff die vollen Brüste mit den rosa Brustwarzen und den dunklen Schatten zwischen den Beinen kaum verbarg.


  Natürlich war es Merrick, aber eigentlich war sie es überhaupt nicht. Mit der rechten Hand führte sie die Zigarette an die Lippen und nahm mit der Lässigkeit des gewohnheitsmäßigen Rauchers einen tiefen Zug, dann stieß sie gemächlich den Rauch aus. Mit emporgezogenen Augenbrauen sah sie mich an, und ihre hübschen Lippen waren zu einem höhnischen Grinsen verzerrt. Der Ausdruck des Gesichts war tatsächlich so völlig untypisch für die Merrick, wie ich sie kannte, dass dieser Anblick an sich schon entsetzen konnte. Man konnte sich nicht vorstellen, dass eine noch so gute Schauspielerin ihre Züge so eindrucksvoll verändern könnte. Und die Stimme, die aus diesem Körper hervordrang, war dunkel und verführerisch.


  »Gute Zigaretten, Mr. Talbot, Rothmans, nicht wahr?« Ihre rechte Hand spielte mit der Schachtel, die sie aus meinem Zimmer entwendet hatte. Die Frauenstimme fuhr fort, kalt, völlig gefühllos und mit leicht spöttischem Unterton: »Matthew rauchte auch immer Rothmans, Mr. Talbot. Er ging deswegen extra ins French Quarter. Man kann sie nicht in jedem Ecklädchen kaufen. Hat sie bis zu seiner letzten Stunde geraucht.«


  »Wer sind Sie?«, fragte ich.


  


  Aaron sagte nichts. Er überließ mir erst einmal das Kommando, blieb aber auf seinem Posten.


  »Nicht so hastig, Mr. Talbot«, kam mit harter Stimme die Antwort. »Stellen Sie mir ruhig ein paar Fragen.« Sie verlagerte ihr Gewicht auf ihren linken Ellbogen, so dass sich der Unterrock verschob und ihre runden Brüste noch weiter entblößte. Ihre Augen funkelten förmlich im Licht der Tischlampen. Ihre Lider und ihre Augenbrauen schienen von dieser neuen Persönlichkeit vollkommen beherrscht zu werden. Man konnte sie nicht einmal für Merricks Zwilling halten. »Cold Sandra?«, fragte ich.


  Ein erschreckendes, unheilvolles Gelächter platzte aus ihr hervor. Sie warf das schwarze Haar zurück und zog abermals an der Zigarette.


  »Sie hat Ihnen nicht ein Wort von mir erzählt, stimmt’ s?«, fragte sie, und wieder erschien dieses höhnische Grinsen, schön, aber vor Gift triefend. »Sie war immer eifersüchtig. Ich habe sie seit dem Tag ihrer Geburt gehasst.«


  »Honey in the Sunshine«, sagte ich ruhig. Sie nickte, grinste mich an und stieß den Rauch aus. »Der Name ist immer gut genug für mich gewesen. Und da ist sie, lässt mich ganz raus aus der Geschichte. Na, glauben Sie nur nicht, dass ich mich mit so wenig zufrieden gebe, Mr. Talbot. Oder sollte ich David zu Ihnen sagen? Wissen Sie, ich finde, Sie sehen nach einem David aus, rechtschaffen und keusch und so weiter.« Sie drückte die Zigarette auf der Platte des Schminktisches aus. Und dann nahm sie eine neue, klemmte sie sich zwischen die Lippen und zündete sie mit dem goldenen Feuerzeug an, das ich ebenfalls in meinem Zimmer liegen gelassen hatte. Sie drehte es zwischen ihren Fingern und las durch den aufsteigenden Rauchfaden hindurch die Inschrift darauf. »Für David, meinen Retter, von Joshua.« Sie lächelte, aber ihre Augen schossen Blitze auf mich ab. Die zitierten Worte schnitten mir ins Herz, aber das ließ ich mir nicht anmerken. Ich starrte sie nur an. Diese Sache würde wohl länger dauern.


  »Da haben Sie verdammt Recht«, sagte sie, »das wird länger dauern. Meinen Sie etwa, ich wollte nicht auch etwas von dem, was sie bekommt? Aber reden wir doch über das hier, über Joshua. Er war Ihr Liebhaber, oder? Sie und er liebten sich, und er starb.« Ich fühlte tiefsten Schmerz, und wenn ich mich auch aufgeklärter Offenheit und Selbsterkenntnis verschrieben hatte, war ich doch peinlich berührt, dass das in Aarons Beisein gesagt wurde. Joshua war jung gewesen und einer von uns.


  Sie lachte leise, sinnlich. »Natürlich können Sie auch mit Frauen, wenn sie nur jung genug sind, nicht wahr?«, fragte sie boshaft. »Woher kommen Sie, Honey in the Sunshine?«, fragte ich. »Sprich sie nicht mit ihrem Namen an«, flüsterte Aaron. »Ah, das ist ein guter Rat, aber er nützt nichts. Ich bleibe, wo ich bin. Reden wir doch über Sie und diesen Jungen - Joshua. Sieht so aus, als wäre er recht jung gewesen, als Sie …«


  » Schluss damit«, sagte ich in scharfem Ton. »Sprich nicht zu dem Ding, David«, murmelte Aaron kaum hörbar. »Sprich es nicht an. Jedes Mal, wenn du es ansprichst, gibst du ihm Kraft.«


  Die kleine Frau vor dem Schminktisch stieß ein helles, perlendes Lachen aus. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ganz uns zu, dabei schob sich der Saum des Unterrocks noch weiter über ihre nackten Schenkel hinauf.


  »Ich schätze, er war vielleicht achtzehn«, sagte sie, während sie die Zigarette von ihrer Lippe löste und mich mit flammenden Augen ansah. »Aber Sie wussten es nicht genau, nicht wahr, David? Sie wussten nur eins: Sie mussten ihn haben.«


  »Verschwinde aus Merricks Körper«, sagte ich. »Du gehörst da nicht hin.«


  »Merrick ist meine Schwester!«, fauchte sie. »Ich mache mit ihr, was ich will. Seit sie in der Wiege lag, hat sie mich rasend gemacht, hat meine Gedanken gelesen, sagte, dass ich mir alle Probleme selbst zuzuschreiben hätte, gab mir immer an allem die Schuld!«


  Sie sah mich wutentbrannt an und beugte sich vor. Ich konnte ihre Brustwarzen sehen.


  »Du verrätst nur zu deutlich, was du bist«, sagte ich, »oder sollte ich besser sagen, was du warst?«


  Plötzlich sprang sie auf und fegte mit einem heftigen Schlag ihrer freien linken Hand alle Flakons und die Lampe von der Platte des Schminktisches. Zerschlagenes Glas krachte zu Boden. Die Lampe erlosch in knisterndem Funkenblitz. Zwei oder mehr Flaschen waren zerbrochen, und der Teppich war mit scharfen Splittern übersät. Im Raum breitete sich schwerer Parfümduft aus. Sie stand vor uns, eine Hand in die Hüfte gestemmt, die Zigarette in der hoch erhobenen anderen, und schaute auf die Flaschen nieder. »Jaaa, diesen Kram liebt sie!«, sagte sie.


  Ihre Haltung wurde übertrieben zweideutig. »Und dir gefällt, was du siehst, David, oder? Sie ist gerade noch jung genug für dich. Man ahnt noch den Jungen in ihr, nicht wahr? Die Große Nananne hat dich samt deinen Wünschen durchschaut. Und ich durchschaue dich auch.«


  Ihr Gesicht war zornglühend, aber wunderschön. »Du hast Joshua getötet, nicht wahr?«, sagte sie leise, ihre Augen waren zusammengekniffen, als ob sie in meine Seele spähte. »Du hast ihn gehen lassen, auf diese Klettertour im Himalaja …« Bei »Himalaja« imitierte sie meine Sprechweise. »Und du wusstest, dass es gefährlich war, aber du liebtest ihn so sehr, du konntest ihm nichts abschlagen.«


  Ich war nicht fähig, etwas zu sagen. Ein zu heftiger Schmerz bohrte in mir. Ich versuchte, jeden Gedanken an Joshua zu verbannen, versuchte, nicht an den Tag zu denken, an dem man seinen Leichnam nach London zurückgebracht hatte. Ich versuchte, mich auf das Mädchen vor mir zu konzentrieren. »Merrick«, sagte ich mit der ganzen Strenge, die ich aufbringen konnte, »Merrick, treib sie aus!«


  »Du bist doch scharf auf mich - und du auch, Aaron«, fuhr sie fort, mit breitem Grinsen im geröteten Gesicht. »Der eine wie der andere - beide würdet ihr mich auf die Matratze nageln, wenn ihr dächtet, ihr kämt damit durch.« Ich sagte nichts.


  »Merrick!« Aaron sprach sehr laut. »Treib sie aus dir heraus. Sie will dir nur Böses, Liebling.«


  


  »Weißt du, was Joshua von dir gedacht hat, als er den Steilhang hinabstürzte?«, fragte sie. »Hör auf!!«, rief ich. »Er hat dich gehasst, weil du ihm diese Reise erlaubt hattest, hat dich gehasst, weil du gesagt hattest, ja, er könnte fahren.«


  »Lügnerin!«, sagte ich. »Verlass Merricks Körper!« »Schrei mich nicht an, mein Herr«, fauchte sie zurück. Sie senkte ihren Blick auf die Glasscherben und knipste die Asche ihrer Zigarette darüber. »Lass mich mal überlegen, wie ich sie endgültig fertig machen kann.«


  Sie trat einen Schritt vorwärts, mitten in das Durcheinander aus Scherben und Flakons zwischen uns.


  Ich ging auf sie zu.


  »Bleib, wo du bist.«


  Ich packte sie bei den Schultern und drängte sie gewaltsam zurück. Aber ich musste meine ganze Kraft aufwenden. Ihre Haut war feucht von Schweiß, so dass sie meinem Griff durch eine Drehung entschlüpfte.


  »Du glaubst wohl nicht, dass ich barfuß über Glas gehen kann?«, sagte sie mir mitten ins Gesicht, während sie sich heftig gegen mich wehrte. »Du dummer alter Mann«, fuhr sie fort, »warum sollte ich denn wollen, dass Merrick sich die Füße zerschneidet?«


  Ich erwischte sie und zermalmte dabei Glasscherben unter meinen Schuhen.


  »Du bist tot, nicht wahr, Honey in the Sunshine? Du bist tot, und du weißt es, und das hier ist das einzige Leben, das dir noch möglich ist!«


  Eine Sekunde lang nahm das schöne Gesicht einen leeren Ausdruck an. Merricks Selbst schien wieder da zu sein. Doch schon schossen die Augenbrauen wieder in die Höhe, die Lider sanken träge herab und ließen die Augen darunter hervorglitzern. »Ich bin hier, und hier bleibe ich auch.«


  »Du bist schon längst im Grab, Honey«, antwortete ich. »Das heißt, der Körper, nach dem du verlangst, ist im Grab, und dir ist nur dein ruheloser Geist geblieben, ist es nicht so?« Ein ängstlicher Ausdruck huschte über ihre Züge, dann verhärtete sich ihre Miene wieder, während sie meine Hände abschüttelte.


  »Du weißt gar nichts über mich, mein lieber Mann«, sagte sie. Sie war ratlos, wie es Geistern so oft geht. Sie konnte den anmaßenden Gesichtsausdruck nicht beibehalten, mit einem Male schauderte der ganze, ihr fremde Körper. Die echte Merrick kämpfte jetzt.


  »Merrick, komm zu dir, schmeiß sie raus, Merrick«, feuerte ich sie an und näherte mich ihr wieder.


  Sie bewegte sich rückwärts auf das Fußende des Bettes zu, dabei richtete sie die Zigarette in ihrer Hand auf mich. Sie wollte mich damit verbrennen!


  »Ich tu’s, darauf kannst du wetten«, sagte sie hellsichtig. »Ich wünschte, ich hätte etwas, womit ich dir richtig wehtun könnte. Aber ich schätze, ich werde mich damit begnügen müssen, ihr wehzutun!«


  Sie sah sich im Zimmer um.


  Genau darauf hatte ich gewartet. Ich stürzte mich auf sie und packte sie bei den Schultern, in dem verzweifelten Versuch, sie trotz der rutschigen Schweißschicht und trotz ihres Zappelns festzuhalten.


  Sie kreischte: »Hör auf damit, lass mich los!«, und schaffte es doch tatsächlich, mir die Zigarette auf die Wange zu pressen. Ich packte ihre Hand und verdrehte sie, bis sie die Zigarette fallen ließ. Sie versetzte mir einen so kräftigen Schlag, dass mir einen Moment lang ganz schwach wurde. Aber ich klammerte mich an ihren Schultern fest.


  »Ja, los doch«, schrie sie, »tu ihr weh, brich ihr die Knochen, los doch! Glaubst du, das bringt Joshua wieder zurück? Meinst du, jetzt ist er alt genug für dich, David, meinst du, das bringt alles wieder ins Lot?«


  »Verschwinde aus Merricks Körper!«, brüllte ich. Immer noch knirschte zerbrochenes Glas unter meinen Füßen. Also war sie den Scherben gefährlich nahe. Ich schüttelte sie heftig, so dass ihr Kopf hin und her flog. Sie krümmte sich zusammen, wand sich aus meinem Griff, und wieder traf mich ein Schlag, der mit solcher Kraft geführt war, dass er mich fast von den Füßen warf. Für einen Sekundenbruchteil war ich wie blind. Ich stürzte mich auf sie, packte sie unter den Armen, hob sie hoch und warf sie auf das Bett, hielt sie fest und kniete mich über sie. Sie sträubte sich heftig und versuchte, mein Gesicht zu erreichen.


  »Lass sie los, David«, rief Aaron hinter mir. Und ich hörte plötzlich Mary, diese treue Seele, die mich bat, Merrick das Handgelenk nicht so stark zu verdrehen. Immer noch versuchte sie, mir ihre Finger in die Augen zu bohren.


  »Du bist tot, du weißt es genau, du hast hier keine Rechte!«, schrie ich sie an. »Sag es! Sag, du bist tot, du bist tot! Und du musst Merrick in Ruhe lassen!«


  Ich spürte, wie sich ihre Knie in meine Brust bohrten. »Große Nananne, mach, dass sie verschwindet!«, keuchte ich. »Wie kannst du es wagen!«, kreischte sie. »Du glaubst, du kannst meine Großmutter gegen mich ins Feld führen?« Sie griff mit der linken Hand in meine Haare und riss daran. Ich schüttelt sie immer noch.


  Und dann zog ich mich zurück; ich ließ sie los und wandte mich nach innen, an meinen eigenen Geist, meine eigene Seele, formte sie zu einem mächtigen Werkzeug, und mit diesem unsichtbaren Werkzeug stürzte ich mich auf sie und traf sie mitten ins Herz, so dass ihr der Atem stockte. Dabei befahl ich ihr mit der ganzen Kraft meiner Seele: Hinaus mit dir! Hinaus! Hinaus! Ich spürte, wie ich gegen sie anbrandete. Ich spürte ihre geballte Kraft, so, als wäre da kein Körper, der sie beherbergte. Ich spürte ihren Widerstand. Ich hatte jeden Kontakt mit meinem eigenen Körper verloren. Hinaus aus Merrick! Geh! Ein Schluchzen brach aus ihr hervor.


  »Wir haben kein Grab, du Bastard, du Teufel!«, rief sie. »Weder meine Mutter noch ich haben ein Grab! Du wirst mich nicht von hier fortkriegen!«


  Ich schaute nieder in ihr Gesicht. Mein eigener Körper, wo war er niedergesunken? Aufs Bett, zu Boden? Ich wusste es nicht. Ruf Gott an, ganz gleich, unter welchem Namen, und mach dich auf zu Ihm!, befahl ich ihr. Hörst du? Lass jene Körper, wo sie auch sein mögen, hinter dir zurück und geh! Hier ist deine Chance!


  Plötzlich schrumpfte die Kraft, die sich mir widersetzt hatte, und ich spürte, wie der immense Druck nachließ. Einen Augenblick lang dachte ich, ich könne sie sehen, eine gestaltlose Form, die über mir aufstieg. Dann merkte ich, dass ich auf dem Boden lag und gegen die Decke starrte. Und ich konnte Merrick hören, unsere Merrick, die wieder zu weinen begonnen hatte. »Sie sind tot, Mr. Talbot, sie sind tot, Cold Sandra ist tot und Honey in the Sunshine, meine Schwester, auch. Sie sind seit dem Tag tot, als sie New Orleans verlassen hatten, Mr. Talbot, und ich habe vier Jahre lang gewartet, dabei waren sie schon in der ersten Nacht in Lafayette tot. Mr. Talbot, sie sind tot, tot!«


  Langsam kam ich auf die Füße. Meine Hände wiesen Schnitte von den Glasscherben auf. Ich fühlte körperliche Übelkeit.


  Das Kind auf dem Bett hatte die Augen geschlossen. Sie grinste nicht mehr höhnisch, sondern jämmerliches Weinen verzerrte ihre Lippen.


  Mary beeilte sich, ihr einen dicken Morgenmantel überzuwerfen.


  Aaron war sofort an ihrer Seite. Mit einem Mal rollte sie sich auf den Rücken, machte eine Grimasse und stöhnte heiser: »Mir ist schlecht, Mr. Talbot.«


  »Da hinüber«, sagte ich, schob sie von den gefährlichen Splittern fort und trug sie auf meinen Armen ins Bad. Sie beugte sich über das Waschbecken und übergab sich heftig. Ich selbst bebte am ganzen Körper. Meine Kleidung war schweiß getränkt. Mary drängte mich hinaus. Zuerst schien mir das ganz unerhört, doch dann wurde mir klar, wie Mary das Ganze vorge kommen sein musste. Also zog ich mich zurück. Als ich Aaron ansah, war ich über den Ausdruck auf seinem Gesicht erstaunt. Er hatte schon viele Fälle von Besessenheit gesehen. Sie sind alle entsetzlich, jeder auf seine Weise, Wir warteten im Flur, bis Mary uns sagte, wir könnten wieder hineingehen.


  Merrick trug nun einen weißen Baumwollbademantel, ihr Haar war gebürstet und bauschte sich braun glänzend, ihre Augen waren rot gerändert, aber ganz klar. Sie saß in dem Armsessel in der Ecke im Licht der großen Stehlampe. Weiße Satinpantoffeln schützten ihre Füße, die Scherben waren allerdings fortgeräumt. Und der Schminktisch sah mit seiner einen verbliebenen Lampe und den restlichen, heil gebliebenen Flakons wieder sehr hübsch aus. Merrick zitterte jedoch noch immer, und als ich zu ihr ging, griff sie nach meiner Hand und umklammerte sie. »Deine Schultern werden wohl noch eine Weile schmerzen«, sagte ich entschuldigend.


  »Ich kann euch sagen, wie sie starben«, sagte sie, indem sie erst mich, dann Aaron anschaute. »Sie waren mit dem ganzen Geld in der Tasche ein Auto kaufen. Wissen Sie, der Mann, der es ihnen verkaufte, ließ sie einsteigen und fuhr mit ihnen nach Lafayette, und dort tötete er sie wegen des vielen Geldes. Er gab ihnen beiden eins fest über den Schädel.« Ich schüttelte den Kopf.


  »Vor vier Jahren ist es passiert«, fuhr sie fort, ihre Gedankengänge nur auf diese Geschichte fixiert. »Es passierte gleich an dem Abend nach ihrem Weggehen. Er überfiel sie in Lafayette in einem Motel. Dann setzte er sie in das Auto und fuhr sie in die Sümpfe. Das Auto lief voll Wasser. Wenn sie doch noch einmal zu sich kamen, ertranken sie eben. Jetzt ist nichts mehr übrig von den beiden.«


  »Lieber Gott!«, flüsterte ich.


  »Und die ganze Zeit über«, sprach sie weiter, »hatte ich solche Schuldgefühle, weil ich neidisch war, neidisch und eifersüchtig, weil Cold Sandra nicht mich, sondern Honey in the Sunshine mitgenommen hatte. Ich fühlte nur Schuld und Neid, Schuld und Neid: Honey war meine ältere Schwester. Sie war sechzehn, und sie verursachte ›keine Umstände‹, so hatte Cold Sandra es ausge drückt. Ich wäre zu klein, und sie würde bald wiederkommen und mich holen.«


  Sie schloss kurz die Augen und atmete tief ein. »Wo ist sie jetzt?«, fragte ich. Aaron ließ mich merken, dass er darauf nicht gefasst gewesen war. Aber ich musste ihr diese Frage stellen. Lange Zeit reagierte sie nicht darauf. Sie lag da, starrte vor sich hin, und ihr ganzer Körper schüttelte sich, bis sie schließlich sagte:


  »Sie ist weg.«


  »Wie konnte sie zu dir vordringen?«, wollte ich wissen. Mary und Aaron schüttelten die Köpfe. »David, lass sie erst einmal in Ruhe!« Aaron sprach gezwungen höflich. Ich hatte aber nicht vor, das Thema einfach fallen zu lassen. Ich musste Bescheid wissen.


  Wieder kam keine unmittelbare Antwort. Dann seufzte Merrick schwer und drehte sich zur Seite.


  »Wie konnte sie zu dir durchdringen?«, fragte ich abermals. Merricks Gesicht schien zu schrumpfen. Ganz leise begann sie zu weinen.


  »Bitte, Sir«, sagte Mary abermals, »lassen Sie sie jetzt erst einmal in Ruhe.«


  »Merrick, wie konnte Ho ney in the Sunshine zu dir durchdringen?«, drängte ich sie. »Wusstest du, dass sie das vorhatte?« Mary baute sich an Merricks linker Seite auf und warf mir einen zornigen Blick zu. Ich hielt die Augen auf das zitternde Mädchen geheftet.


  »Hast du sie darum gebeten?«, fragte ich sanft. »Nein, Mr. Talbot«, sagte sie leise und schlug langsam die Augen zu mir auf. »Ich habe zur Großen Nananne gebetet. Ich habe zu ihrer Seele gebetet, solange sie noch auf der Erde verweilte und mich hören konnte.« Ihre müde Stimme konnte die Worte kaum artikulieren. »Die Große Nananne schickte sie mir, damit ich es erfuhr. Die Große Nananne wird sich der beiden nun annehmen.«


  »Ah, ich verstehe.«


  »Wissen Sie, was ich getan habe?«, fuhr sie fort. »Ich rief eine Seele an, die gerade erst gestorben war. Eine Seele, die noch so nahe war, dass sie mir helfen konnte, und gekommen ist Honey, das überstieg meine Wünsche gewaltig. Aber so geht es eben manchmal, Mr. Talbot. Wenn man les mysíères beschwört, weiß man nicht immer, was dabei herauskommt.«


  »Ja«, bestätigte ich ihr. »Ich weiß. Erinnerst du dich an alles, was geschah?«


  »Ja«, sagte sie, »und nein. Ich kann mich daran erinnern, dass Sie mich schüttelten und dass ich wusste, was damals passiert war, aber ich kann mich nicht an die gesamte Zeit erinnern, während der sie mich besessen hat.«


  »Ich verstehe«, sagte ich dankbar. »Wie fühlst du dich jetzt, Merrick?«


  »Ich habe ein wenig Angst vor mir selbst«, antwortete sie. »Und es tut mir Leid, dass sie Ihnen wehgetan hat.«


  »Oh, Schätzchen, um Himmels willen, mach dir um mich keine Gedanken«, gab ich zurück. »Ich sorge mich nur um dich.«


  »Das weiß ich, Mr. Talbot, aber wenn Ihnen das ein Trost ist: Joshua ist in die himmlische Herrlichkeit eingegangen. Als er in den Bergen abstürzte, fühlte er keinen Hass auf Sie. Honey hat sich das nur ausgedacht.«


  Ich war perplex. Ich spürte Marys plötzliche Verlegenheit. Und ich sah Aarons Erstaunen.


  »Ich weiß es genau«, sagte Merrick. »Joshua ist im Himmel. Honey hat all die Dinge, die sie sagte, einfach aus Ihren Gedanken abge lesen.«


  Ich konnte ihr nicht antworten. Auf die Gefahr, dass mir von der argusäugigen Mary noch mehr Misstrauen und Missbilligung entgegenschlugen, beugte ich mich vor und küsste Merrick auf die Wange.


  »Der Albtraum ist vorbei«, sagte sie. »Ich bin von ihnen befreit. Ich bin frei für einen neuen Anfang.« Und so begann unser langer Weg mit Merrick.
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  Es war mir nicht leicht gefallen, Louis diese Geschichte zu erzählen, und sie war ja noch nicht zu Ende. Es gab noch viel mehr zu sagen.


  Aber als ich nun eine Pause machte, war mir, als wäre ich hier, in diesem Salon, neben dem aufmerksamen Louis aus einem Traum erwacht, und gleich fühlte ich mich getröstet, aber auch schuldbeladen. Ich streckte kurz meine Glieder und spürte die vampirische Kraft in meinen Adern.


  Im tröstlichen Schein der glasbeschirmten Lampen saßen wir beieinander wie zwei ganz normale Menschen. Seit ich mit meiner Geschichte begonnen hatte, schaute ich nun zum ersten Mal die Bilder an den Wänden ringsum an. Es waren alles farblich ausdrucksstarke Kostbarkeiten des Impressionismus, die Louis einst zusammengetragen und in einem kleinen Haus am Stadtrand, in dem er damals lebte, untergebracht hatte. Aber Lestat hatte es niedergebrannt, und in einer Geste der Versöhnung hatte er Louis später gebeten, hier bei ihm zu wohnen. Da war ein Bild von Monet - eines, dem ich schon lange keinen Blick mehr geschenkt hatte, weil ich so daran gewöhnt war -, auf diesem Gemälde voller Sonnenlicht und Grün saß eine Frau mit ihrer Handarbeit am Fenster unter den grazilen Zweigen hoher Zimmerpflanzen. Wie so viele impressionistische Malereien sprach es durch den klar hervortretenden Pinselstrich in hohem Maße den Verstand an und strahlte gleichzeitig eine Atmosphäre schlichtester Häus lichkeit aus. Der Anblick dieser tapferen Verherrlichung des Alltäglichen wirkte lindernd auf meine schmerzende Seele.


  Wie gerne hätte ich hier in der Rue Royale unsere Häuslichkeit ausgekostet. Ich wünschte mir das Gefühl, moralisch auf sicherem Grund zu stehen, was natürlich nie wieder möglich war. Dieser Rückblick auf die alten Zeiten hatte mich zuinnerst erschöpft - auf Zeiten, in denen ich ein lebendiger Mensch gewesen war, Zeiten, in denen ich die feuchte Tageshitze in New Orleans als selbstverständlich betrachtet hatte, Zeiten, in denen ich Merrick ein getreuer Freund gewesen war - denn ihr war ich ein Freund gewesen, was immer mir Honey in the Sunshine wegen eines Jüngling namens Joshua vorgeworfen hatte, der vor vielen, vielen Jahren lebte.


  Bezüglich dieser Sache habe ich nie eine Frage von Aaron und Mary gehört. Aber ich wusste, dass sie beide mich nie wieder im gleichen Licht sehen würden wie zuvor. Joshua war für diese Be ziehung zu jung gewesen und ich zu alt. Und ich hatte mein Vergehen - ein paar kostbare Liebesnächte - erst den Ältesten gebeichtet, nachdem Joshua schon lange tot war. Sie hatten mich getadelt und mir auferlegt, etwas dergleichen nie wieder vorkommen zu lassen. Als ich dann zum Generaloberst ernannt worden war, hatten die Ältesten von mir eine Versicherung gefordert, dass derartige moralische Fehltritte weit hinter mir lagen, und ich hatte sie abgegeben, zutiefst gedemütigt, weil das Ganze noch einmal erwähnt worden war.


  Für Joshuas Tod allerdings habe ich mir die Schuld zugeschrie ben. Er hatte mich gebeten, die Klettertour zu einem Schrein im Himalaja, die an sich nicht als extrem gefährlich galt, mitmachen zu dürfen, da das zu seinen Studien über tibetische Volkssagen gehörte. Auch andere Ordensmitglieder hatten teilgeno mmen, und sie kamen gesund zurück. Joshuas Absturz war, wenn ich es recht verstanden hatte, durch eine kleine Lawine verursacht worden, und man konnte seinen Leichnam mehrere Monate nicht bergen.


  Als ich nun wegen Louis dies alles noch einmal rückblickend betrachtete und darüber nachgrübelte, dass ich mich Merrick, die nun eine Frau war, in meiner dunklen, ewig währenden Vampirgestalt genähert hatte, fühlte ich heftigste Gewissensbisse. Das war etwas, für das ich niemals Absolution erlangen könnte. Und es war etwas, das mich nicht davon abhalten konnte, Merrick wiederzusehen.


  Es war geschehen. Ich hatte Merrick gebeten, Claudias Geist für uns zu beschwören. Und ich hatte Louis noch eine Menge mehr zu erzählen, ehe ich die beiden zusammenführen konnte, und noch eine Menge mehr mit mir selbst zu klären. Die ganze Zeit über hatte Louis mir ohne ein Wort gelauscht. Einen gekrümmten Finger an die Lippen gelegt, den Ellbogen auf die Armlehne der Couch gestützt, hatte er mich unverwandt beobachtet, während ich meine Erinnerungen wiedergab, und nun wartete er eifrig darauf, dass es weiterging. »Ich wusste, dass diese Frau unglaubliche Macht hat«, sagte er sanft. »Ich wusste jedoch nicht, wie sehr du sie liebst.« Ich bewunderte seine Sprechweise, den schmelzenden Klang seiner Stimme und die Art, wie seine Worte kaum die Luft in Schwingungen zu versetzen schienen.


  »Ah, nun, ich wusste es selbst nicht«, antwortete ich. »So viele bei uns in der Talamasca waren liebend miteinander verbunden, und jeder Fall ist ein besonderer.«


  »Aber diese Frau, du liebst sie wirklich«, sagte er eindringlich. »Und nun habe ich dich gebeten, konträr zu deinen Gefühlen zu handeln.«


  »Oh, nein«, gestand ich. Ich zögerte. »Es war unvermeidlich, mit der Talamasca Kontakt aufzunehmen«, versicherte ich, »aber an die Ältesten hätte ich mich wenden müssen, in schriftlicher Form; nicht so, wie ich vorgegangen bin.«


  »Verurteile dich doch nicht so heftig, weil du Verbindung mit ihr aufgenommen hast«, sagte er mit ungewohnter Selbstsicherheit. Er wirkte ernst und ewig jung, wie stets.


  »Und warum nicht?«, fragte ich. »Ich dachte, du wärest der Spezialist für Schuldgefühle?« Darüber lachte er höflich, und dann schmunzelte er still in sich hinein. Er schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht auch ein Herz?«, antwortete er. Er rückte sich in den Polstern der Couch zurecht. »Du sagst mir, dass du an Gott glaubst. Das ist mehr, als ich von den andern je gehört habe. Ganz ehrlich. Was, denkst du denn, hat Gott für uns geplant?«


  »Ich wüsste nicht, dass Gott überha upt Pläne macht«, sagte ich leicht verbittert. »Ich weiß nur, dass es ihn gibt.« Ich dachte darüber nach, wie sehr ich Louis liebte, liebte seit dem Tag, an dem ich Lestats Zögling geworden war. Ich dachte darüber nach, wie sehr ich mich auf ihn verließ und was ich alles für ihn tun würde. Die Liebe zu Louis war es, die Lestat zeitweise gelähmt und Armand versklavt hatte. Louis war sich wahrscheinlich seiner Schönheit, seines offensichtlichen natürlichen Charmes gar nicht bewusst.


  »David, du musst mir verzeihen«, sagte er unvermittelt. »Ich bin so sehr darauf fixiert, diese Frau treffen zu wollen, dass ich dich in meinem Egoismus bedränge; aber ich meine es, wenn ich sage, dass wir ein Herz haben - in jedem Sinn des Wortes.«


  »Natürlich hast du eins«, entge gnete ich. Und dann, flüsternd: »Ich frage mich, ob Engel ein Herz haben. Ah, aber das hat nichts zu sagen, oder? Wir sind, was wir sind.«


  Er antwortete nicht, aber ich sah, dass sich seine Miene kurz verdüsterte, und dann blickte er träumerisch vor sich hin, mit dem für ihn so typischen Ausdruck von Neugier und stiller Anmut.


  »Aber wenn es um Merrick geht«, sagte ich, »dann muss ich mir eingestehen, dass ich aus einem verzweifelten Bedürfnis heraus mit ihr Kontakt aufgenommen habe. Ohne das hätte ich nicht mehr lange durchgehalten. Wenn ich in New Orleans bin, denke ich Nacht für Nacht an Merrick. Sie spukt in meinem Kopf, als wäre sie selbst ein Geist.«


  »Erzähl mir den Rest der Geschichte«, bohrte Louis. »Und wenn du hinterher den Wunsch hast, die Sache mit Merrick zu einem Abschluss zu bringen - den Kontakt abzubrechen, sozusagen -, dann werde ich das ohne ein weiteres Wort akzeptieren.«
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  Ich fuhr mit meiner Erzählung fort, wanderte abermals zwanzig Jahre zurück, bis zu jenem Sommer, in dem Merrick vierzehn wurde.


  Für die Talamasca war es nicht schwer gewesen, eine ganz allein stehende Waise unter ihre Fittiche zu nehmen, wie man bald sehen konnte.


  In den auf das Begräbnis der Großen Nananne folgenden Tagen mussten wir feststellen, dass es für Merricks Existenz keinerlei rechtlichen Nachweis gab, sah man von einem gültigen Pass ab, der aufgrund einer eidesstattlichen Erklärung ausgestellt worden war. Darin bezeugte Cold Sandra, dass Merrick ihre Tochter war. Der Nachname in dem Pass war ein angenommene r Name. Wo und wie Merricks Geburt eingetragen worden war, entzog sich unseren akribischen Nachforschungen. In keiner der Kirchengemeinden von New Orleans war für Merricks Geburtsjahr eine Taufe unter dem Namen Merrick Mayfair eingetragen. Und unter den Bildern, die sie in ihren Schachteln mitgebracht hatte, gab es nur ganz wenige von ihr.


  Und es gab auch von Cold Sandra und Honey in the Sunshine keine anderen Dokumente als Pässe, die ebenfalls auf erfundene Namen lauteten. Obwohl wir das Todesjahr der beiden Unglücklichen errechneten, fanden wir weder in den Zeitungen von Lafayette noch in denen aus Orten in unmittelbarer Nähe Berichte über Funde von Toten, die einem Mord zum Opfer gefallen waren.


  Alles in allem hieß das, dass die Talamasca bei Merrick mit einem leeren Blatt begann, und indem sie all ihre Möglichkeiten nutzte, schuf sie schon bald für die Waise Dokumente über Geburt und Alter, die man in der Welt von heute braucht. Was die Sache mit der katholischen Taufe betraf, so bestand Merrick darauf, dass sie dieses Sakrament als Kind erhalten hatte - die Große Nananne »hatte sie zur Kirche getragen« -, und sogar kurz bevor ich den Orden verließ, durchkämmte Merrick immer noch die Kirchenbücher nach einem Beweis dafür, aber vergeblich. Ich habe nie ganz verstanden, welche Bedeutung diese Taufe für Merrick hatte, doch andererseits gab es im Zusammenhang mit Merrick vieles, das ich bis heute nicht ganz verstanden habe. Eins kann ich jedoch ganz sicher sagen: Hexerei und Katholizismus vermischten sich bei Merrick vollkommen, und das blieb ihr ganzes Leben lang so.


  Die Spuren des begabten, gütigen Mannes namens Matthew waren wiederum nicht so schwer aufzuspüren. Matthew war wirklich Archäologe gewesen, Spezialist für die olmekische Kultur, und als wir unter seinen Verwandten in Boston unauffällige Nachforschungen anstellten, fanden wir rasch bestätigt, dass eine Frau namens Sandra Mayfair ihn mittels einiger Briefe, die sich auf wertvolle olmekische Funde bezogen, vor etwa fünf Jahren nach New Orleans gelockt hatte. Die Frau hatte behauptet, sie kenne die Lage des Fundortes und habe eine skizzenhaft mit der Hand gezeichnete Karte. Cold Sandra hatte behauptet, ihre Tochter Merrick habe ihr einen Artikel aus dem Time Magazine gezeigt, der von Matthews amateurhaften Expeditionen berichtete. Obwohl Matthews Mutter zu dem Zeitpunkt schwer erkrankt war, hatte sich Matthew mit ihrer herzlichen Zustimmung in den Süden aufgemacht und war zu einer privaten Expedition aufgebrochen, die ihren Anfang in Mexiko nahm. Niemand aus seiner Familie hat ihn lebend wiedergesehen.


  Über die Expedition allerdings hatte Matthew ein Tagebuch in Form langer, leidenschaftlicher Briefe an seine Mutter geführt, die er bei seiner Rückkehr in die Staaten, gesammelt in einem Bündel, abschickte.


  Nach seinem Tod konnten die beiden Frauen trotz aller Bemühungen keinen Wissenschaftler, der sich mit den Olmeken befasste, für das interessieren, was Matthew angeblich gesehen oder gefunden hatte.


  Die Mutter war gestorben und hatte alle betreffenden Unterlagen ihrer Schwester vermacht, die nicht wusste, was sie mit dieser »Verantwortung« anfangen sollte. So verkaufte sie uns Matthews Hinterlassenschaft kurz entschlossen gegen eine großzügige Summe. Zu dieser Hinterlassenschaft gehörte eine kleine Schachtel mit ausdrucksvollen Farbfotos, die Matthew ebenfalls seiner Mutter geschickt hatte: auf vielen waren Cold Sandra und Honey in the Sunshine zu sehen, die beide außergewöhnlich schön waren, aber auch die zehnjährige Merrick, die den beiden überhaupt nicht ähnelte.


  Merrick hatte sich gerade aus einem langen, stumpfen Brüten aufgerafft, sich in ihre Studien versenkt und begeistert der Schulung in gutem Benehmen gewidmet. Deshalb war es kein Vergnü gen für mich, ihr nun diese Fotos und die Briefe zur Aufbewahrung geben zu müssen. Sie zeigte jedoch keine Gefühlsregung angesichts der Schnappschüsse von Mutter und Schwester. Sie wahrte ihr übliches Schweigen, was Honey in the Sunshine anging, die auf den Fotos etwa sechzehn zu sein schien, und legte alles erst einmal zur Seite.


  Ich allerdings betrachtete die Bilder eine Weile lang. Cold Sandra war groß, mit bräunlichem Teint und pechschwarzem Haar, jedoch mit hellen Augen. Und Honey in the Sunshine nun, sie entsprach allen Erwartungen, die der Name hervorrief. Auf den Fotos hatte ihre Haut wirklich einen goldenen Honigton, ihr Augen waren gelblich wie die ihrer Mutter, und ihr hellblondes Haar krauste sich wild und fiel wie Schaum auf ihre Schultern nieder. Ihre Gesichtszüge waren eindeutig von angelsächsischem Schnitt, ebenso wie die ihrer Mutter.


  Merrick allerdings sah auf den Fotos fast genauso aus wie Jahre später, als sie auf unserer Schwelle stand. Schon mit ihren zehn Jahren sah man die knospende Weiblichkeit. Außerdem schien sie irgendwie ein ruhigeres Wesen zu haben als die beiden anderen, die auf vielen Bildern an Matthew hingen und ihn angesichts der eifrigen Kameralinse lächelnd umarmten. Merrick war häufig mit ernster Miene festgehalten worden und oft auch allein. Natürlich zeigten die Bilder Ansichten des Regenwaldes, in den sie vorgedrungen waren, und selbst von den bizarren Höhlenmalereien gab es ein paar Fotos von schlechter Qualität. Die Malereien schienen mir jedoch weder von den Olmeken noch von den Maja zu stammen - auch wenn ich mit meiner Meinung falsch liegen konnte. Matthew vermied es jedoch, die genaue Lage zu bezeichnen, sondern benutzte Begriffe wie »Dorf Eins« und »Dorf Zwei«.


  In Anbetracht der fehlenden Angaben und der schlechten Fotos war gut zu verstehen, warum sich kein Archäologe für Matthews Entdeckungen interessiert hatte. Mit Merricks Zustimmung vergrößerten wir insgeheim jedes nützliche Foto, aber wegen der schlechten Qualität der Originale kam nichts dabei heraus. Und es fehlten die präzisen Informationen, die es uns erlaubt hätten, die Reise zu wiederholen. Aber einer Sache war ich mir ganz sicher. Das Flugziel mochte Mexiko gewesen sein, aber die Höhle befand sich auf keinen Fall in Mexiko.


  Es gab eine Karte, ja, eine unsichere Hand hatte sie mit schwarzer Tusche auf ganz normales Pergamentpapier gezeichnet, aber sie enthielt keine Ortsnamen. Es war nur eine Skizze, auf der die Lage der »Stadt« angezeichnet war und die schon erwähnten Dörfer »Eins« und »Zwei«. Wir ließen sie kopieren, damit die ursprüngliche Karte, deren Papier stark beschädigt und an den Rändern eingerissen war, erhalten blieb. Doch auch diese Karte konnte man kaum als bedeutsame Spur bezeichnen. Es war erschütternd, die begeisterten Briefe zu lesen, die Matthew nach Hause geschrieben hatte. Ich werde niemals den ersten Brief vergessen, den er nach ihren Entdeckungen an seine Mutter schrieb. Die Frau war sehr krank und hatte gerade erst erfahren, dass es keine Hoffnung mehr für sie gab. Die Nachricht erreichte Matthew irgendwo unterwegs, und er bat seine Mutter, bis zu seiner Heimkehr durchzuhalten. Tatsächlich hatte er die Reise sogar aus diesem Grund abgekürzt. Er nahm nur wenige kostbare Objekte mit, vieles ließ er zurück. »Wenn du nur hier gewesen wärest«, schrieb er sinngemäß.


  


  
    »Kannst du dir deinen schlaksigen, unbeholfenen Sohn vorstellen, wie er in die tiefe Finsternis einer Tempelruine eintaucht und seltsame Wandmalereien findet, die sich jeder Klassifizierung entziehen? Nicht von den Maja und ganz gewiss nicht olmekisch. Aber von wem dann und für wen? Und plötzlich fliegt mir die Taschenlampe aus der Hand, als hätte sie mir jemand weggerissen. Und die Dunkelheit verhüllt die großartigsten, außergewöhnlichsten Bilder, die ich je sah.


    Kaum hatten wir den Tempel hinter uns gelassen, mussten wir die Felsen neben einem Wasserfall erklimmen, und Cold Sandra und Honey in the Sunshine immer vornweg. Hinter diesem Wasserfall fanden wir die Höhle, obwohl ich eher vermute, dass es ein gegrabener Tunnel ist. Da gibt es kaum einen Zweifel, denn die riesigen Felsbrocken aus vulkanischem Gestein waren um die Öffnung herum behauen worden, so dass sie ein riesiges Gesicht darstellten, mit dem Mund als Höhleneingang. Natürlich hatten wir keine Lampen dabei - Cold Sandras war nass geworden -, und wir warn der Hitze wegen einer Ohnmacht nahe. Dennoch gingen wir hinein. Cold Sandra und Honey äußerten Furcht vor Geistern und behaupteten, sie könnten sie ›spüren‹. Sogar Merrick unterstützte sie dabei, indem sie den Geistern die Schuld daran gab, dass sie beim Erklimmen der Felsen böse gestürzt war.


    Dennoch wollen wir morgen die Tour dorthin noch einmal machen. Für heute lass mich dir erst einmal erzählen, was ich im Licht der wenigen Sonnenstrahlen sah, die ihren Weg in den Tempel und in die Höhle fanden: Ich sage dir - an beiden Orten ganz einzigartige Malereien, die man eigentlich sofort gründlich untersuchen müsste. Aber in der Höhle gab es zudem noch Hunderte von Objekten aus schimmernder Jade, die nur darauf warteten, aufgesammelt zu werden.


    Wie in aller Welt solche kulturellen Kostbarkeiten den in dieser Gegend üblichen Diebeszügen entgehen konnten, ist mir ein Rätsel. Natürlich leugnen die Ortsansässigen, überhaupt etwas über diese Plätze zu wissen, und ich bin nicht scharf darauf, sie eines Besseren zu belehren. Sie sind uns gegenüber freundlich, bieten uns Lebensmittel und Wasser und Gastlichkeit an. Aber der Schamane scheint verärgert über uns zu sein, will uns jedoch nicht sagen, warum. Ich denke an nichts anderes, als noch einmal dorthin zurückzukehren.«

  


  


  Matthew kam nicht wieder dorthin. Während der Nacht ereilte ihn das Fieber, und sein nächster Brief drückte sein Bedauern darüber aus, wieder in die Zivilisation zurückkehren zu müssen. Er nahm an, seine Erkrankung könne dort leicht behoben werden. Wie schrecklich, dass dieser wissbegierige, großherzige Mann krank werden musste! Ein rätselhaftes Insekt war schuld, aber das wurde erst festgestellt, als er »die Stadt« erreichte, wie er sie in dem steten Bemühen bezeichnete, weder eine wiedererkennbare Be schreibung noch einen Namen zu nennen. Sein letztes Bündel Briefe war im Krankenhaus in New Orleans geschrieben und auf seine Bitte hin von der Krankenschwester zur Post gegeben worden.


  »Mutter, es gibt keine Hilfe mehr, nicht einmal die Art des Parasiten ist bekannt, man weiß nur, dass er sich in meine sämtlichen Organe vorgearbeitet hat und dass er resistent gegen jedes bekannte Medikament ist. Ich frage mich manchmal, ob die Maja, die dort unten leben, mir hätten helfen können. Sie waren so freundlich! Doch andererseits sind die Eingeborenen vielleicht schon lange immun dagegen.«


  Den letzten Brief hatte er an jenem Tag fertig gestellt, an dem er sich für die Rückkehr in Nanannes Haus bereitmachte. Seine Schrift war schon verzerrt, da er unter he ftigen, immer wiederkehrenden Anfällen von Schüttelfrost litt, was ihn jedoch nicht vom Schreiben abhalten konnte. Seine Nachricht war von dieser seltsamen Mischung aus Resignation und Ungläubigkeit gekennzeichnet, die man so häufig bei Sterbenden findet: »Du glaubst gar nicht, wie lieb Sandra und Honey und die Große Nananne zu mir sind. Natürlich habe ich alles nur Mögliche getan, um ihnen nicht zu sehr zur Last zu fallen. Die Artefakte, die wir entdeckt haben, sind Sandras rechtmäßiges Eigentum, und ich will, sobald ich in ihrem Haus bin, eine überarbeitete Liste aufstellen. Vielleicht kann die Große Nananne mit ihrer Pflege ja ein Wunder bewirken. Ich werde mich melden, sobald ich gute Nachrichten habe.«


  Der letzte Brief der Sammlung stammte von der Großen Nananne. Er war mit Füllfederhalter in schöner Schulmädchenschrift geschrieben und teilte mit, dass Matthew »nach dem Empfang der Sakramente« gestorben sei und dass er zum Schluss nicht allzu sehr hatte leiden müssen. Nananne hatte mit Irene Flaurent Mayfair unterschrieben.


  Erschütternd. Ich finde kein passenderes Wort dafür. Merrick schien wirklich von einer Kette tragischer Umstände umgeben gewesen zu sein, dachte man an die beiden ermordeten Frauen, und ich konnte gut verstehen, warum Matthews schriftliche Hinterlassenschaft sie nicht von ihrem Lehrstoff fortzureißen vermochte oder von ihren ständigen Lunchausflügen und Einkaufstrips.


  Auch der Renovierung des alten Hauses, das tatsächlich ganz legal auf den Namen der Großen Nananne eingetragen gewesen war, stand sie gleichgültig gegenüber, obwohl es aufgrund eines handgeschriebenen Testaments an sie übergegangen war, dessen Vollstreckung ein cleverer örtlicher Anwalt ohne weitere Fragen für uns gehandhabt hatte.


  Die Renovierung wurde architektonisch der Epoche getreu von gleich zwei Baugesellschaften mit Erfahrungen auf diesem Gebiet durchgeführt. Merrick wollte das Haus auf keinen Fall aufsuchen. Es ist meines Wissens immer noch ganz legal Merricks Eigentum. Als der Sommer jenes lange zurückliegenden Jahres endete, besaß Merrick eine Unmenge an Garderobe, obwohl sie täglich zu wachsen schien. Sie trug mit Vorliebe teure, gut geschnittene Kleider mit sichtbaren Steppnähten aus Stoffen mit auffälligen Webmustern, wie jenes weiße Pikeekleid, das ic h zu Anfang beschrie ben habe. Als sie schließlich zum Abendessen mit hochhackigen Schuhen an den Füßen aufzutauchen pflegte, war ich persönlich im Stillen beunruhigt.


  Ich bin kein Mann, der Frauen jeden Alters liebt, aber der Anblick ihres Fußes mit dem durch die hohen Absätze gewölbten Spann und der Anblick ihrer Beine mit den straff gespannten Waden reichte aus, um in meinem Gehirn absolut unerwünschte erotische Gedanken zu erzeugen.


  Und was ihr Parfüm, Chanel No. 22, anging, so hatte sie begonnen, es jeden Tag aufzutragen. Selbst die Leute, die sich normalerweise von Parfümduft belästigt fühlten, mochten ihn und verbanden ihn schließlich mit Merricks anregender Gegenwart, mit ihren ewigen Fragen und stetigen Gesprächen, ihrem Hunger nach allumfassendem Wissen.


  Sie hatte ein sagenhaftes Talent, die Grundlagen der Grammatik zu erfassen, was ihr beim Lernen von Französisch in Wort und Schrift ungeheuer hilfreich war. Und danach war es für sie natürlich eine Kleinigkeit, Latein zu lernen. Mathematik jedoch verabscheute sie, sie war ihr sogar verdächtig - diese Wissenschaft war ihr schlichtweg zu hoch -, aber sie war immerhin klug genug, die Grundzüge zu begreifen. Literatur begeisterte sie über alle Maßen. Sie verschlang Dickens und Dostojewski und redete über die Charaktere ihrer Lektüre mit müheloser Vertrautheit und end loser Begeisterung, als wären es Nachbarn von nebenan. Und von den Magazinen bevorzugte Merrick vor allem die Kunst- und Archäologiezeitschriften, die wir abonniert hatten. Sie verschlang immer noch sowohl die gängigen Magazine der Popkultur als auch die Nachrichtenmagazine, die sie immer schon gern gelesen hatte. Merrick behielt während ihrer ganzen Jugend die Überzeugung bei, dass Lesen der Schlüssel zu allen Wissensge bieten war.


  Sie behauptete, britisches Englisch einfach deshalb zu verstehen, weil sie täglich die Londoner Times las. Und sie verliebte sich in die Geschichte Mittelamerikas, obwohl sie nie den Koffer mit ihren gehorteten Schätzen zu sehen verlangte. Merricks Handschrift wurde erstaunlich ausgereift, und sie legte sich bald schon eine sehr altmodische Schrift zu. Ihr Ziel war es, ihre Schrift so zu gestalten, wie die Große Nananne es getan hatte. Sie erreichte ihr Ziel und führte bald spielend unzählige Tagebücher.


  Sehen Sie, Merrick war kein Genie, aber sie war ein Kind mit beträchtlicher Intelligenz und mit Talent, das nach Jahren der Frustration und Langeweile endlich eine Gelegenheit beim Schopf gepackt hatte. Nichts konnte ihre Wissbegier bremsen. Nie verübelte sie jemandem seine Überlegenheit. Im Gegenteil, sie saugte jeden fremden Einfluss auf wie ein Schwamm.


  In Oak Haven war sie das einzige Kind und deshalb jedermanns Entzücken. Die riesige Boa Constrictor wurde das Lieblingshaustier.


  Aaron und Mary fuhren regelmäßig mit Merrick nach New Orleans hinein und besuchten das dortige Museum. Auch flogen sie häufig mit ihr nach Houston, damit sie die großartigen Museen und Bildergalerien dieser Südstaatenhauptstadt kennen lernte. Was mich betraf, so musste ich im Laufe dieses schicksalsträchtigen Sommers mehrmals zurück nach London reisen. Mir widerstrebte das sehr. Ich hatte das Mutterhaus in New Orleans lieben gelernt, und jede Entschuldigung war mir recht, um dort zu verweilen. Ich schickte lange Berichte an die Ältesten der Talamasca, in denen ich diese Schwäche eingestand, sie jedoch gleichzeitig erklärte, ja sogar guthieß, weil ich mit diesem fremdartigen Teil Amerikas näher bekannt werden musste, einem Teil, der so ganz und gar unamerikanisch zu sein schien.


  Die Ältesten waren nachsichtig. Ich konnte viel Zeit mit Merrick verbringen. In einem ihrer Briefe warnten sie mich jedoch davor, dieses »kleine Mädchen« zu sehr ins Herz zu schließen. Das versetzte mir einen Stich, denn ich interpretierte es falsch. Ich beteuerte die Reinheit meiner Absichten. Die Ältesten antworteten: »David, wir zweifeln nicht an Ihren Absichten, wir sorgen uns um Ihr Herz. Die Zuneigung von Kindern kann sehr unbeständig sein.« Aaron katalogisierte währenddessen Merricks Besitztümer und stellte schließlich in den Außengebäuden einen ganzen Raum dafür zur Verfügung, in dem auch die von den beiden Altären ent fernten Statuen untergebacht werden sollten. Zu Onkel Vervains Vermächtnis gehörte nicht nur eine, sondern mehrere mittelalterliche Handschriften. Es gab keine Erklärung, wie er an diese Bücher gekommen war, aber es gab Beweise, dass er sie benutzt hatte. In einigen fanden wir nämlich mit Bleistift ge schriebene, datierte Anmerkungen von ihm.


  In einem Karton vom Dachboden der Großen Nananne lag ein ganzer Packen Bücher über Magie, lauter Veröffentlichungen aus den Jahren um 1800, als das »Übersinnliche« in London und auf dem europäischen Kontinent groß in Mode gewesen war, samt Séancen und dazugehörigem Medium und Ahnlichem. Auch in diesen Veröffentlichungen fanden sich Bleistiftanmerkungen. Außerdem entdeckten wir ein schon auseinander fallendes Sammelheft, das voll gestopft war mit brüchigen, vergilbten Zeitungsausschnitten, alle aus New Orleans, und in allen ging es um Voodoo-Kräfte, die man dem »hiesigen, berühmten Doktor Jerome Mayfair« zuschrieb. Merrick identifizierte ihn für uns als Onkel Vervains Großvater, den Alten Mann. Tatsächlich hatte ganz New Orleans über ihn Bescheid gewusst, und es gab eine Menge erstaunlicher Artikel darüber, dass die städtische Polizei Voodoo-Zusammenkünfte aufgelöst und zusammen mit farbigen und schwarzen Frauen auch viele »weiße Damen der Gesellschaft« festgenommen hatte.


  Der anrührendste Fund allerdings war etwas, das für uns als Orden übersinnlicher Detektive - wenn wir denn solche sind am wenigsten von Nutzen war: Es handelte sich um das Tagebuch des farbigen Fotografen, der allerdings nicht in direkter Linie mit Merrick verwandt war. Hier hatte ein gewisser Laurence Mayfair ein beschauliches, nettes Schriftstück hinterlassen, in dem neben anderem das tägliche Wetter, die Anzahl der Kunden in seinem Studio und andere unwichtige örtliche Ereignisse aufgeführt wur den. Es stellte einen Beleg für ein glückliches Leben dar, da war ich mir sicher, und wir zögerten nicht, es sorgfältig zu kopieren und die Kopie der örtlichen Universität zukommen zu lassen, wo ein solches altes Dokument, das von einem Farbigen stammte, ge bührend geschätzt würde.


  Im Laufe der Zeit schickten wir verschiedenen Universitäten im Süden ähnliche Dokumente und auch Abzüge von Fotos, aber diese Schritte gingen wir um Merricks willen sehr behutsam an. Merrick wurde in den Begleitschreiben nie erwähnt. Sie legte keinen Wert darauf, dass man die Herkunft des Materials zu ihr zurückverfolgen konnte, weil sie ihre Familienverhältnisse nicht anderen außerhalb des Ordens offen legen wollte. Ich glaube, sie fürchtete - und vielleicht mit Recht-, dass ihr Aufenthalt bei uns dann in Frage gestellt werden könnte.


  »Sie sollen etwas über die Farbigen der Südstaaten erfahren«, sagte sie bei Tisch, »aber über mich brauchen sie nichts zu wissen.« Sie war über unsere Bemühungen in dieser Sache sehr erleichtert, aber sie lebte mittlerweile in einer anderen Welt. Das von Tragik umgebene Kind, das mir an jenem ersten Abend die Daguerreotypien gezeigt hatte, war für immer verschwunden. Sie war nun Merrick, die Studentin, die stundenlang über ihren Büchern brütete, sie war die Merrick, die vor, während und nach den Nachrichtensendungen leidenschaftlich über Politik diskutierte. Sie war die Merrick, die siebzehn Paar Schuhe besaß und dreimal am Tag ein anderes Paar anzog. Sie war Merrick, die Katholikin, die darauf bestand, jeden Sonntag zur Messe zu gehen, selbst wenn eine biblische Sintflut auf unsere Plantage und die nahe gelegene Kirche herabging.


  Natürlich fand ich das alles sehr erfreulich, wenn ich auch wusste, dass viele Erinnerungen noch tief in ihr schlummerten und irgendwann zu Tage kommen mussten.


  Endlich, im Spätherbst, blieb mir keine Wahl mehr, ich musste endgültig nach London zurückkehren. Für Merrick waren noch weitere sechs Monate des Lernens in Oak Haven vorgesehen, ehe sie ein Internat in der Schweiz aufsuchen sollte, und unser Abschied war, gelinde ausgedrückt, tränenreich. Ich war schon längst nicht mehr Mr. Talbot für sie, sondern David, wie für viele andere Mitglieder auch, und als ich an der Gangway des Flugzeugs stand und wir uns zum Abschied winkten, sah ich sie seit jener entsetzlichen Nacht, als sie den Geist von Honey in the Sunshine abgeschüttelt hatte, zum ersten Mal wieder heftig weinen.


  Es war schrecklich. Die Maschine konnte für mich gar nicht schnell genug wieder landen, damit ich wenigstens in der Lage war, ihr zu schreiben.


  Und dann waren ihre regelmäßigen Briefe für Monate der interessanteste Teil meines Lebens.


  Im Februar des folgenden Jahres saß ich mit Merrick im Flugzeug nach Genf. Wenn sie sich auch angesichts des Wetters vollkommen fremd fühlte, lernte sie im Internat doch mit Eifer und träumte dabei vo n den Sommern in Louisiana und den zahlreichen Reisen, die sie in den Ferien in die von ihr so geliebten Tropen führten.


  Eine dieser Touren brachte sie wieder nach Mexiko - zur schlimmsten Jahreszeit -, wo sie die Ruinen der Maja besichtigen wollte. Und in jenem Sommer vertraute sie mir an, dass wir die Höhle abermals würden besuchen müssen. »Noch bin ich nicht so weit, meine Schritte dorthin zurückzulenken«, sagte sie, »aber die Zeit wird kommen. Ich weiß, dass ihr Matthews Aufzeichnungen aufbewahrt habt, und mein Gefühl sagt mir, dass mich auf dieser Reise vielleicht noch andere als nur Matthew führen werden. Aber mach dir keine Sorgen, es ist noch zu früh für diese Fahrt.«


  Im Jahr darauf besuchte sie Peru, danach kam Rio de Janeiro an die Reihe, aber im Herbst ging es immer zurück ins Internat. Es fiel ihr schwer, in der Schweiz Freundschaften zu schließen, obwohl wir unser Möglichstes taten, ihr ein gewisses Gefühl von Normalität zu vermitteln. Doch die Talamasca an sich, ihre ganze Natur, ist einmalig und geheimnisumwittert, und trotz unserer Bemühungen war ich mir nicht sicher, ob sie sich in der Schule und im Umgang mit anderen Schülern stets wohl fühlte.


  Als Merrick achtzehn war, teilte sie mir in einem Schreiben offiziell mit, dass sie mehr als sicher sei, ihr weiteres Leben in der Talamasca verbringen zu wollen, selbst als wir ihr versicherten, dass wir ihre Ausbildung weiterhin übernehmen würden, wie auch immer ihre Entscheidung ausfiele. Sie wurde als Postulant zuge lassen - so bezeichnen wir ein sehr junges Mitglied unseres Ordens -, und sie ging nach Oxford, um dort ihr Studium aufzunehmen.


  Ich war ganz aufgeregt, sie in England zu wissen. Ich holte sie am Flughafen ab und war verblüfft über die hoch gewachsene, anmutige junge Frau, die sich in meine Arme warf. An jedem Wochenende besuchte sie das Mutterhaus. Auch hier bedrückte sie die kalte Witterung sehr, aber sie wollte trotzdem bleiben.


  An manchen Wochenenden unternahmen wir Ausflüge zur Kathedrale nach Canterbury oder nach Stonehenge oder auch nach Glastonbury - worauf sie gerade Lust hatte. Und immer führten wir unterwegs die interessantesten Gespräche. Ihr NewOrleans-Akzent - so hatte ich ihn mangels einer passenderen Bezeichnung immer genannt - war vollkommen verschwunden. Sie kannte die Klassiker inzwischen viel besser als ich, ihr Griechisch war perfekt, und sie sprach Latein mit den anderen Ordensmitgliedern, was heutzutage kaum einer ihrer Generation kann. Ihr Spezialgebiet war Koptisch, und so übersetzte sie koptische Schriften über Zauberei, die schon seit Jahrhunderten im Besitz der Talamasca waren. Die Geschichte der Zauberkünste hatte es ihr angetan, und sie überzeugte mich von einer offensichtlichen Tatsache, nämlich dass Zauberei, dass Magie überall in der Welt und in jeder Ära in etwa das Gleiche ist. Oftmals übermannte sie in der Bibliothek des Mutterhauses die Müdigkeit, und sie sank mit dem Kopf auf einem Buch in den Schlaf. Kleider interessierten sie überhaupt nicht mehr, sah man von ein paar sehr hübschen, extrem femininen Modellen ab, und nur diese hochhackigen Schuhe kaufte und trug sie noch regelmäßig.


  Und ihr Lieblingsparfüm Chanel No. 22 - nun, nichts brachte sie davon ab, es reichlich auf Haar, Körper und Kleidung aufzutragen. Die meisten von uns fanden es köstlich, und wo immer ich mich im Mutterhaus aufhielt, wusste ich: Sobald dieser liebliche Duft herüberwehte, hatte Merrick das Haus betreten. Zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag schenkte ich ihr eine dreireihige Kette aus weißen, gleich großen Perlen. Die hatte natürlich ein Vermögen gekostet, aber das störte mich nicht. Ich besaß schließlich auch ein Vermögen. Das Geschenk rührte Merrick zutiefst, und von da an legte sie die Kette bei allen wichtigen Anlässen an, die sich innerhalb des Ordens ergaben, ob Merrick nun - ihr bevorzugtes Modell für solche Abende - ein hervorragend geschnittenes schwarzes Seidenkostüm trug, das ihre runden Formen betonte, oder einen etwas salopperen dunklen Hosenanzug.


  Zu jener Zeit war Merrick eine gefeierte Schönheit, und mit schöner Regelmäßigkeit verliebten sich die jüngeren Mitglieder des Ordens in sie und beklagten sich bitter, weil sie ihre Annäherungen und sogar ihre Komplimente zurückwies. Merrick sprach nie über Liebe oder über die Männer, die sich für sie interessierten. Ich hatte den Verdacht, dass sie gut genug Gedanken lesen konnte, um sich sehr isoliert und fremd vorzukommen, selbst in unseren geheiligten Hallen.


  Ich selbst war mitnichten immun gegen ihren Charme. Manchmal empfand ich ihre Gegenwart sogar als belastend, derart frisch und lieblich und einladend war sie. In streng geschnittener Kleidung sah Merrick besonders aufregend aus, mit ihren üppigen, hoch angesetzten Brüsten und den gut geformten Beinen unter dem züchtigen Rocksaum.


  Auf einem kurzen Ausflug nach Rom machte mich mein Verlangen nach ihr ganz besonders elend. Ich verfluchte die Tatsache, dass das Alter mich noch nicht von solchen Qualen erlöst hatte, und tat, was ich konnte, um es vor ihr zu verheimlichen. Ich denke, sie wusste es trotzdem, und sie neigte nicht gerade zu Mitleid.


  Nach einem prächtigen Mahl im Hotel Hassler ließ sie die Bemerkung fallen, dass ich in ihrem Leben der einzige interessante Mann sei.


  »Ganz schönes Pech, findest du nicht auch, David?«, fragte sie anzüglich. Zwei Kameraden aus der Talamasca, die gerade zu unserem Tisch zurückkehrten, unterbrachen diese Unterhaltung. Ich fühlte mich sehr geschmeichelt, war aber auch zutiefst verstört. Ich konnte sie nicht besitzen, das stand ganz und gar außer Frage, und dass ich so sehr nach ihr verlangte, war für mich selbst überraschend.


  Irgendwann nach diesem Besuch in Rom widmete sich Merrick in Louisiana eine Zeit lang der Aufzeichnung ihrer Familienge schichte - das heißt, dem, was sie, wenn man von den okkulten Fähigkeiten absah, von ihrer Familie wusste. Diese Aufzeichnungen stellte sie, zusammen mit hervorragenden Abzügen all ihrer Daguerreotypien und Fotografien, diversen Universitäten zur beliebigen Nutzung zur Verfügung. Diese Familienhistorie - ohne Merricks und einige andere Namen, die man wiedererkennen könnte - ist heute tatsächlich den bedeutenden Sammlungen über die »gens de couleur libres« oder »die Geschichte schwarzer Familien in den Südstaaten« angegliedert.


  Aaron erzählte mir, dass das Projekt Merrick emotional erschöpfte, aber sie hatte gesagt, les mystères verfolgten sie und es müsse einfach getan werden. Lucy Nancy Marie Mayfair verlangte es, und ebenso die Große Nananne. Und auch der weiße Onkel Julien aus dem feinen Vorstadtviertel. Aber als Aaron nachhakte, ob sie sich wirklich von einem Spuk verfolgt fühle oder ob sie nur der Vergangenheit Respekt zollen wolle, erwiderte Merrick nichts, außer, dass es Zeit wäre, wieder zurück an die Arbeit in Übersee zu gehen.


  Was nun ihre afro-amerikanische Abstammung anging, war Merrick immer ganz offen und erzeugte häufig Verblüffung, wenn sie darüber sprach. Doch fast überall hielt man Merrick für eine Weiße.


  Zwei Jahre studierte sie in Ägypten. Nichts konnte sie aus Kairo weglocken, bis sie mit einer intensive n Untersuchung ägyptischer und koptischer Schriften in Museen und Bibliotheken rund um den Globus begann. Ich erinnere mich daran, wie ich mit ihr durch das düstere, schmutzige Museum in Kairo ging und ganz entzückt von ihrer unvermeidlichen Schwärmerei über die Geheimnisse Ägyptens war. Diese Reise endete damit, dass sie nach dem Essen volltrunken in meinen Armen lag. Glücklicherweise war ich nicht ganz so betrunken wie sie. Ich glaube, wir wachten Seite an Seite auf dem Bett liegend auf, beide noch sittsam bekleidet. Es war tatsächlich so, dass Merrick inzwischen für ihre - wenn auch nur gelegentlichen- Trinkorgien berüchtigt war. Und mehr als nur einmal hatte sie die Arme um mich geschlungen und mich auf eine Art geküsst, die mich ungeheuer aufreizte und zur Verzweiflung trieb.


  Ich widerstand jedoch ihren deutlichen Einladungen. Ich sagte mir, und wahrscheinlich mit Recht, dass ich mir ihr Verlangen wohl nur einbildete. Außerdem war ich viel älter, und von einem jungen Menschen anzunehmen, dass er Verlangen nach einem hat, ist eine Sache. Etwas ganz anderes ist es, dementsprechend zur Tat zu schreiten. Was hatte ich ihr denn zu bieten außer einem ganzen Sack voll kleinerer, unvermeidlicher körperlicher Beschwerden? Damals träumte ich noch nicht von Körperdieben, die mich mit dem Äußeren eines jungen Mannes beglücken würden.


  Aber ich muss gestehen, dass ich, als ich mich Jahre später wirklich im Besitz eines solchen Körpers fand, durchaus an Merrick dachte. Oh, natürlich dachte ich an Merrick. Aber zu dem Zeitpunkt war ich in ein übernatürliches Wesen verliebt, in unseren unvergleichlichen Lestat, und er schlug mich selbst gegenüber der Erinnerung an Merricks Charme mit Blindheit. Schluss mit diesem verfluchten Thema! Ja, ich begehrte sie, aber meine Aufgabe ist es jetzt, zu der Geschichte der Frau, die ich heute kenne, zurückzukehren. Merrick, das tapfere, brillante Mitglied der Talamasca - von ihr muss ich berichten: Lange bevor Computer allgemein genutzt wurden, bediente sich Merrick ihrer für ihre schriftlichen Arbeiten, und bald schon hörte man sie mit fantastischer Geschwindigkeit bis spät in die Nacht auf der Tastatur herumhämmern. Sie schrieb Hunderte von Übersetzungen und Artikeln für unsere Mitglieder, und unter einem Pseudonym auch viele für die Außenwelt. Natürlich teilen wir all dieses Wissen nur sehr vorsichtig mit der Außenwelt. Wir sehen unseren Zweck nicht darin, dass man von uns Notiz nimmt. Aber es gibt Dinge, die wir unserer Ansicht nach nicht für uns behalten sollten. Wir hätten auch nie auf diesem Pseudonym bestanden, aber Merrick war, was ihre Identität anging, genauso verschwiegen wie schon als Kind. Derweil zeigte sie an den Mayfairs aus dem »feinen« Stadtteil von New Orleans wenig persönliches Interesse und machte sich kaum die Mühe, die wenigen ihr von uns empfohlenen Akten zu lesen. Sie hatte sie nie wirklich als ihre Verwandten betrachtet, gleichgültig, wie sie über »Onkel Julien« gedacht haben mochte, der in dem Traum der Großen Nananne vorgekommen war. Und außerdem: Welche »Fähigkeiten« man auch bei jenen Mayfairs wahrnehmen könnte, an »Ritualzaubern« haben sie heutzutage so gut wie kein Interesse, und das war Merricks erwähltes Spezialgebiet, Natürlich war von Merricks Besitztümern nie etwas verkauft worden Es gab keinen Grund dafür. Es wäre völlig absurd gewesen. Die Talamasca ist so reich, dass die Ausgaben für eine einzelne Person wie Merrick wortwörtlich unbedeutend sind. Außerdem widmete sich Merrick, sogar schon in ihrer frühen Jugend, mit ganzem Herzen den Projekten des Ordens und arbeitete freiwillig in den Archiven, um Akten auf den neuesten Stand zu bringen, Übersetzungen anzufertigen und diverse Gegenstände einzuordnen und zu beschriften, die denen ihrer eigenen olmekischen Kunstschätze ähnelten.


  Wenn also ein Mitglied der Talamasca sich sein Fortkommen verdiente, dann war es Merrick, und das in einem Ausmaß, das uns fast beschämte. Deshalb war es unwahrscheinlich, dass ihr jemand einen Einkaufstrip nach New York verweigerte. Und wenn sie ausgerechnet einen schwarzen Rolls Royce als ihr persönliches Lieblingsfahrzeug wählte und schon bald eine ganze Sammlung davon rund um den Globus stationiert hatte, hielt das niemand für einen idiotischen Einfall.


  Merrick war fast fünfundzwanzig, als sie schließlich Aaron wegen einer Bestandsaufnahme der okkulten Gegenstände anging, die sie zehn Jahre zuvor dem Orden übergeben hatte. Ich erinnere mich so gut, weil ich noch Aarons Brief vor mir sehe. »Nie hat sie das mindeste Interesse daran gezeigt«, schrieb er:


  


  
    » … und du weißt, wie sehr mich das bekümmerte. Selbst als sie ihre Familiengeschichte schrieb und an diverse Gelehrte schickte, rührte sie nicht an dieses okkulte Erbe. Aber heute Nachmittag vertraute sie mir an, dass sie mehrere ›wichtige‹ Träume über ihre Kindheit gehabt habe und dass sie ins Haus der Großen Nananne zurückkehren müsse. Zusammen mit unserem Fahrer begaben wir uns zu dem alten Viertel, das einen recht betrüblichen Anblick bot.


    Der Stadtteil ist noch weiter heruntergekommen, als Merrick es sich vorgestellt hatte, und ich glaube, die verstreuten Trümmer der ›Bar nebenan‹ und des Ladens an der Ecke waren doch eine böse Überraschung für sie. Ihr Haus allerdings wird von dem Mann, der auf dem Grundstück wohnt, hervorragend gepflegt, und Merrick verweilte fast eine Stunde lang allein in dem hinteren Garten - auf ihren Wunsch. Dort hat der Hausmeister einen Patio angelegt, und der Schuppen ist ganz leer. Nichts ist von der Kultstätte geblieben, außer natürlich dem grell bemalten mittleren Stützbalken.


    Sie sagte hinterher kein Wort zu mir und weigerte sich heftig, ihre Träume auch nur näher zu erörtern.


    Sie drückte mir jedoch ihre große Dankbarkeit dafür aus, dass wir für sie das Haus erhalten hatten, das sie bisher so vernachlässigt hatte, und ich hoffte, damit wäre die Sache ausgestanden.


    Aber beim Abendessen vernahm ich mit Verwunderung, dass sie plante, wieder in das Haus einzuziehen und von nun an einen Teil ihrer Zeit dort zu verbringen. Sie wolle die alten Möbel wiederhaben, sagte sie. Sie selbst wollte die Maßnahmen überwachen.


    ›Was ist mit der unsicheren Nachbarschaft?‹, hörte ich mich fragen, und sie antwortete lächelnd: ›Ich habe nie Angst vor den Nachbarn gehabt. Du wirst bald schon feststellen, Aaron, dass die Nachbarn vor mir Angst haben werden.‹. Um mich nicht geschlagen zu geben, spöttelte ich: ›Und wenn aber ein Fremder, der nicht aus dem Viertel ist, dich umzubringen versucht?‹ Sofort schoss sie zurück: ›Der Himmel stehe dem Menschen bei, der den Versuch wagt.«

  


  


  Merrick tat, was sie gesagt hatte, und zog wieder in das »alte Viertel«, aber erst, als über dem alten Schuppen eine Unterkunft für den Verwalter ausgebaut worden war.


  Die beiden traurigen baufälligen Gebäude rechts und links von ihrem Haus erwarben wir und ließen sie niederreißen. Anschließend wurden an allen Seiten des riesengroßen Grundstücks Ziegelmauern hochgezogen, die nur an der Vorderfront, unmittelbar vor der Fassade, durch einen hohen schmiedeeisernen Zaun mit angespitzten Stäben unterbrochen wurden. Es musste ständig jemand auf dem Anwesen sein, und außerdem wurde ein Alarmsystem installiert. Wir ließen Blumen pflanzen, und für die Kolibris wurden wie der Futterstellen angebracht. Das klang alles ganz nett und normal, aber da ich das Haus von früher kannte, überlief es mich jedes Mal kalt, wenn ich hörte, dass Merrick dort ein und aus ging. Das Mutterhaus blieb ihr wahres Heim, aber laut Aaron verschwand sie häufiger am Nachmittag, fuhr nach New Orleans hinein und kam dann für Tage nicht zurück. »Das Haus ist jetzt eine geheime Sehenswürdigkeit«, schrieb Aaron mir. »Das gesamte Mobiliar wurde natürlich restauriert und aufpoliert, und Merrick hat das riesige Himmelbett der Großen Nananne übernommen. Die Fußböden, die aus Pinienwurzelholz bestehen, sind aufs Schönste wieder hergeric htet worden und lassen die Räume in einem goldenen Bernsteinton erglühen. Trotzdem beunruhigt es mich schrecklich, dass Merrick sich dort tage lang einschließt.«


  Natürlich schrieb auch ich an Merrick und griff die Sache mit den Träumen auf, die sie erst dazu gebracht hatten, in das alte Haus zurückzukehren.


  »Ich möchte dir etwas dazu sagen, doch es ist noch nicht so weit«, antwortete Merrick postwendend. »Nur eins sollst du wissen: dass in diesen Träumen immer Großonkel Vervain mit mir spricht. Manchmal bin ich wieder ein Kind, wie an dem Tag, als er starb. Manchmal sind wir beide erwachsen. Und in einem Traum scheinen wir beide jung zu sein.


  Aber du darfst dir keine Sorgen machen. Du musst dir vor Augen halten, dass ich unausweichlich in das Heim meiner Kindheit zurückkehren musste. Ich bin jetzt in dem Alter, in dem man etwas über seine Vergangenheit erfahren möchte, besonders wenn sie so nachhaltig und so plötzlich hinter einem verriegelt wurde wie in meinem Fall.


  Versteh mich recht, ich habe keine Schuldgefühle, weil ich das Haus verließ, in dem ich aufwuchs. Es ist einfach so, dass meine Träume mir sagen, dass ich dorthin zurückkehren muss. Sie sagen mir auch noch anderes.«


  Ich machte mir Sorgen wegen dieser Briefe, aber Merrick antwortete immer nur sehr kurz auf meine Nachfragen. Aaron war ebenfalls beunruhigt. Merrick war immer seltener in Oak Haven. Deswegen fuhr er oft in die Stadt, um sie in dem alten Haus aufzusuchen, bis Merrick darum bat, in Ruhe gelassen zu werden.


  Natürlich war es für Talamasca-Mitglieder nicht ungewöhnlich, ihr Leben zwischen Mutterhaus und privater Wohnung aufzuteilen. Auch ich selbst hatte und habe immer noch einen Wohnsitz in den Cotswolds in England. Aber es ist kein gutes Zeichen, wenn sich ein Mitglied für sehr lange Zeiträume vom Orden fern hält. In Merricks Fall war es wegen der dauernden, kryptischen Erwähnung ihrer Träume besonders irritierend. Im Herbst jenes schicksalsträchtigen Jahres, als sie fünfundzwanzig geworden war, schrieb Merrick mir wegen einer Reise zu der Höhle. Ich will hier versuchen, ihre Worte wiederzugeben:


  


  
    »David, ich kann keine Nacht mehr durchschlafen, ohne von meinem Großonkel Vervain zu träumen. Aber immer seltener bin ich in der Lage, mich an den Kern dieser Träume zu erinnern. Ich weiß nur, dass er von mir verlangt, noch einmal die Höhle in Mittelamerika aufzusuchen, in der ich als Kind schon einmal war. David, ich muss die Reise einfach machen! Nichts kann das verhindern. Die Träume sind zu einer Art Besessenheit geworden, und ich bitte dich, mich nicht mit logischen Einwänden gegen diese Fahrt zu bombardieren, von der du weißt, dass ich sie antreten muss.«

  


  


  Dann schrieb sie über ihre kostbaren Altertümer.


  


  
    »Ich habe mich durch den so genannten Olmekenschatz gewühlt und weiß nun, dass er gar nicht von den Olmeken stammt. Leider kann ich die wahre Herkunft nicht identifizieren, obwohl ich jedes Fachbuch, jeden Katalog über Artefakte aus jener Gegend besitze. Was den Ort selbst betrifft, so verfüge ich nur über meine Erinnerungen und einige schriftliche Anmerkungen von meinem Onkel und außerdem über die Unterlagen von Matthew Kemp, meinem einstigen geliebten Stiefvater. Ich möchte, dass du mich auf der Reise begleitest, auch wenn wir uns sicherlich nicht ohne weitere Begleitung aufmachen können. Bitte antworte so schnell wie möglich, ob du mitkommen willst. Wenn nicht, werde ich auf eigene Faust eine Expedition zusammenstellen.«

  


  


  Immerhin war ich fast siebzig Jahre alt, als ich diesen Brief erhielt. Merricks Worte stellten eine echte Herausforderung für mich dar, und zwar eine sehr unwillkommene. Obwohl ich mich nach dem Dschungel und den Erfahrungen, die er bot, sehnte, war ich doch besorgt, dass eine solche Fahrt über meine Kräfte gehen würde. Merrick erklärte weiterhin, dass sie lange Stunden mit der Sichtung der Gegenstände verbracht habe, die auf der damaligen Tour gefunden worden waren.


  »Sie sind tatsächlich aus früherer Zeit als das, was die Archäologen olmekisch nennen«, schrieb sie, »obwohl sie viele für die olmekische Kultur typische Spuren aufweisen - olmekähnlich wäre vielleicht das Wort für diesen Stil. Bei den Artefakten überwiegen Stilelemente, die wir dem asiatischen oder chinesischen Raum zuordnen würden, und dann ist da noch die Sache mit den fremdartigen Höhlenmalereien, die Matthew einigermaßen deut lich fotografieren konnte. Ich muss das Ganze einfach selbst untersuchen. Ich muss versuchen, abschließend zu klären, welche Beziehungen mein Großonkel zu diesem Teil der Welt hatte.«


  Ich rief Merrick noch am selben Abend von London aus an. »Hör zu, ich bin einfach zu alt, um mich noch einmal in den Dschungel aufzumachen«, sagte ich, »wenn er überhaupt noch existiert. Du weißt, überall werden die Regenwälder abgeholzt. Es könnte schon alles landwirtschaftlich genutzt sein. Außerdem gleichgültig, wie das Terrain aussieht, ich wäre zu langsam für dich.«


  »Aber ich möchte, dass du mich begleitest«, sagte sie schmeichelnd. »David, bitte tu’s doch! Wir richten uns in unserer Geschwindigkeit nach dir, und den Aufstieg zum Wasserfall bewältige ich allein, ohne dich.


  David, du warst vor Jahren im Amazonas-Urwald. Du weißt, was einen erwartet. Stell dir nur vor, wie es heute ist, mit jeder erdenklichen modernen Bequemlichkeit! Kameras, Scheinwerfer, Campingzubehör - wir werden jeden Schnickschnack haben. David, komm mit! Wenn du willst, kannst du ja in dem Dorf bleiben. Ich gehe allein zu dem Wasserfall. Mit einem modernen Vierradantrieb ist das ein Klacks.« Nun, es war mitnichten ein Klacks.


  Eine Woche später landete ich in New Orleans, entschlossen, ihr die Expedition auszureden. Man brachte mich ohne Umwege ins Mutterhaus, und ich war ein wenig irritiert, dass weder Aaron noch Merrick mich am Flughafen abgeholt hatten.
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  Aaron empfing mich an der Tür.


  »Merrick ist in ihrem Haus in der Stadt. Der Hausmeister sagt, sie trinkt schon die ganze Zeit. Sie will nicht mit ihm reden. Ich habe seit heute Morgen stündlich bei ihr angerufen. Sie geht nicht ans Telefon.«


  »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt?«, wollte ich wissen. Ich war zutiefst betroffen.


  »Warum? Du hättest dir nur während des ganzen langen Fluges Sorgen gemacht. Ich wusste ja, dass du unterwegs bist. Ich weiß, dass du der Einzige bist, der ihr Vernunft beibringen kann, wenn sie in dem Zustand ist.«


  »Wie kommst du denn darauf?«, widersprach ich. Aber es stimmte. Manchmal konnte ich Merrick überreden, ihre Trinkorgie abzubrechen. Aber nicht immer.


  Wie auch immer, ich nahm ein Bad, wechselte die Kleider, da das Wetter trotz des Winteranfangs ungewöhnlich mild war, und machte mich dann in einem leichten abendlichen Regenschauer mit Wagen und Chauffeur auf zu Merricks Haus. Es war dunkel, als ich dort ankam, trotzdem konnte ich sehen, dass das Viertel noch viel stärker heruntergekommen war, als ich je vermutet hätte. Es sah aus, als hätte dort ein Krieg gewütet und die Überlebenden gezwungen, inmitten elender Holztrümmer zu leben, die langsam in den riesigen Unkrautwäldern versanken.


  Hier und da stand noch ein gepflegtes Häuschen mit glänzendem Anstrich und schnörkeligen Verzierungen unter dem Giebel Doch durch vergitterte Fenster drang trübes Licht. Üppig wucherndes Grün machte sich gierig über leer stehende kleine Villen her. Die Gegend war verwahrlost und offensichtlich auch gefähr lich.


  Ich hatte das Gefühl, als lungerten irgendwelche Leute in der Dunkelheit herum. Ich verspürte Furcht, ein Gefühl, das ich verabscheute, weil ich es in meiner Jugend kaum gekannt hatte. Erst das Alter hatte mich gelehrt, Gefahr nicht ständig zu missachten. Doch wie gesagt, ich verabscheute das Gefühl. Ich weiß noch, dass mir der verhasste Gedanke kam, ich sei gar nicht in der Verfassung, Merrick auf ihre verrückte Tour nach Mittelamerika zu begleiten, und es trüge mir im Endeffekt nur eine Demütigung ein.


  Endlich hielt der Wagen vor dem Haus an. Das schöne alte Gebäude in seinem hellen, tropischen Rosa mit den weißen Zierleisten bot einen wunderschönen Anblick, trotz des hohen eisernen Zauns. Daran anschließend zog sich die neue, dicke Mauer sehr hoch um den ganzen Besitz. Hinter den spitzen, eisernen Stäben schirmte ein breites Beet mit blütenübersäten Oleanderbüschen das Haus gewissermaßen vor der verkommenen Umgebung ab.


  Als ich neben dem Hausmeister, der mich empfangen hatte, die Eingangstreppe hinaufstieg, bemerkte ich, dass die hohen, schmalen Fenster ungeachtet der weißen Spitzenstores und Jalousien ebenfalls mit Gittern gesichert waren und dass im ganzen Haus Licht brannte.


  Die Veranda war sauber, die alten, eckigen Pfeiler waren immer noch tragfähig, die Bleiverglasung in den auf Hochglanz polierten Türflügeln funkelte. Dennoch rollte ein ganzer Schwall Erinnerungen über mich hinweg.


  »Sie öffnet einfach nicht auf das Klingeln«, sagte der Hausmeister den ich in meiner Eile kaum beachtete. »Aber die Tür ist nicht abgeschlossen. Ich habe ihr um fünf Uhr etwas zu essen gebracht.«


  »Hatte sie darum gebeten?«, fragte ich.


  


  »Nein, sie hat überhaupt nichts gesagt. Aber gegessen hat sie.


  Um sechs Uhr habe ich das Geschirr wieder hier abgeholt.« Ich öffnete die Tür und stand in der kühlen, komfortablen Diele. Ich sah auf den ersten Blick, dass der alte Salon und das Esszimmer zu meiner Rechten mit prächtigen chinesischen Teppichen in leuchtenden Farben ausgelegt worden waren. Frischer Glanz schimmerte auf den alten Möbeln. Die antiken Spiegel über den Kaminsimsen aus weißem Marmor waren jedoch trüb und dunkel wie früher.


  Im Schlafzimmer an der Frontseite links von mir stand das Bett der Großen Nananne, das nun mit einem cremefarbenen Himmel versehen war. Eine Tagesdecke aus schwerer Häkelspitze lag darüber gebreitet. Vor dem Bett, in einem Schaukelstuhl aus glänzendem Holz, saß Merrick, das Gesicht dem Fenster zugewandt. Unruhiger Lichtschein erhellte ihre nachdenkliche Miene. Auf einem Beistelltischchen neben ihr stand eine Flasche Florde-Cana-Rum. Sie hob das Glas an die Lippen, trank und lehnte sich wie der zurück. Dabei starrte sie unverwandt ins Nichts, als wüsste sie nicht, dass ich da war. Ich blieb auf der Schwelle stehen.


  »Mein Liebes«, sagte ich, »willst du mir keinen Drink anbieten?« Ohne auch nur den Kopf zu drehen, lächelte sie. »Du magst den Rum doch gar nicht pur, David«, sagte sie leise. »Du bist doch Scotch-Trinker, wie mein Stiefvater Matthew. Der Scotch steht im Esszimmer. Wie wär’s mit einem Schluck Highland Macallan? Fünfundzwanzig Jahre alt. Ist das gut genug für meinen geliebten Generaloberst?«


  »Das nehme ich doch an, Gnädigste«, antwortete ich. »Aber lassen wir das erst einmal. Darf ich dein Boudoir betreten?« Sie stieß ein kleines, hübsches Lachen aus. »Aber sicher, David, komm herein.«


  Als ich den Blick nach links wandte, durchfuhr mich ein Schreck. Ein großer Altar aus Marmor war dort zwischen den beiden Frontfenstern errichtet worden, und dort entdeckte ich die alte, vielköpfige Gipsheiligensammlung. Die Jungfrau Maria mit ihrer Krone und der Karmeliterrobe hielt das strahlende Jesuskind im Arm und lächelte unschuldig darauf nieder. Einige Teile waren neu dazugekommen. Ich erkannte die Heiligen Drei Könige der christlichen Schriften und Sagen. Aber verstehen Sie, der Altar war keine Weihnachtskrippe. Die Weisen aus dem Morgenland waren einfach nur dem prächtigen Aufmarsch heiliger Gestalten hinzugefügt worden, ohne besonderen Bezug zu den anderen Figuren.


  Ich entdeckte auch einige der geheimnisvollen Jadeobjekte zwischen den Heiligen, unter anderem ein niederträchtig aussehendes kleines Götzenbild mit einem Herrscherstab, den es in eifriger Pflichterfüllung oder zum Angriff bereithielt. Zwei weitere ziemlich bösartige Gestalten befanden sich rechts und links von dem Petrusstandbild. Und genau vor ihnen lag die grüne Jadeklinge mit dem Kolibrigriff, eines der schönsten Artefakte in Merricks großer Sammlung.


  Die herrliche Obsidianaxt, die ich schon einmal gesehen hatte, nahm einen Ehrenplatz zwischen der Jungfrau Maria und dem Erzengel Michael ein und schimmerte in dem gedämpften Licht wunderschön. Aber die vielleicht erstaunlichsten Gegenstände auf dem Altar waren die Daguerreotypien und Fotografien von Merricks Verwandtschaft. Wie man sie anderswo auf dem Klavier im Salon findet, so standen sie hier dicht an dicht gereiht, und ihre zahllosen Gesichter verloren sich im Dämmerlicht.


  Vor dem ganzen Aufbau brannte eine doppelte Reihe Kerzen. Eine große Anzahl Vasen war mit dicken Sträußen frischer Blumen gefüllt. Alles schien regelmäßig abgestaubt zu werden und wirkte sauber, das heißt allerdings, nur, bis ich merkte, dass die verschrumpelte Hand ebenfalls einen Platz unter den Opfergaben gefunden hatte. Abstoßend hob sie sich von dem weißen Marmor ab, unverändert so, wie ich sie vor langer Zeit zum ersten Mal ge sehen hatte.


  »Um der alten Zeiten willen?«, fragte ich, indem ich auf den Altar deutete.


  »Sei nicht komisch«, murmelte Merrick. Sie führte eine Zigarette an die Lippen. Ich erblickte die Schachtel auf dem kleinen Tischchen - es waren Rothmans, Matthews alte Sorte. Meine übrigens auch. Merrick rauchte hin und wieder, genau wie ich. Trotzdem ich musste die junge Frau erst einmal scharf mustern. War das wirklich meine geliebte Merrick? Meine Haut hatte zu prickeln begonnen, ein Gefühl, das ich verabscheue. »Merrick?«, fragte ich.


  Als sie zu mir aufsah, wusste ich, dass sie es war, da hatte sich kein anderer in ihrem hübschen jungen Körper eingenistet, und ich merkte auch, dass sie gar nicht so sehr betrunken war. »Setz dich, David, Lieber«, sagte sie ernst, fast traurig. »Da, nimm den bequemen Lehnstuhl. Ich bin wirklich froh über dein Kommen.«


  Ich war sehr erleichtert, dass sie diesen vertrauten Ton anschlug. Ich ging an ihr vorbei durch den Raum und ließ mich in dem Sessel nieder, von dem aus ich ihr Gesicht sehen konnte. Der Altar ragte drohend hinter meiner Schulter auf, mit all den kleinen Gesichtern auf den Fotos, die mich anstarrten wie damals schon. Ich mochte das nicht, stellte ich fest, genauso wenig, wie ich all die fühllosen Heiligen und die bedrückten Weisen mochte, obwohl ich zugeben musste, dass es ein geradezu blendendes Schauspiel war.


  »Warum müssen wir bloß in diesen Dschungel, Merrick?«, fragte ich. »Was hat dich nur dazu gebracht, für diese Idee alles stehen und liegen zu lassen?«


  Sie antwortete nicht so fort. Ohne die Augen von dem Altar abzuwenden, nahm sie einen Schluck Rum aus ihrem Glas. In der Pause, die entstand, entdeckte ich an der Wand neben der Zimmertür ein großes Porträt von Onkel Vervain. Ich wusste sofort, dass dieses Gemälde eine kostspielige Vergrößerung des Bildes war, das Merrick uns vor Jahren gezeigt hatte. Die Arbeit war in den gleichen weichen Sepiafarben wie das Original ausgeführt und zeigte Onkel Vervain in seiner Jugendblüte. Einen Ellbogen bequem auf eine griechische Säule gestützt, schien er mich mit leuchtenden, hellen Augen kühn anzuschauen. Selbst in dem wabernden Dämmerlicht fielen mir die gut geschnittene breite Nase und die schön geschwungenen vollen Lip pen auf. Die hellen Augen allerdings gaben dem Gesicht etwas Furchterregendes, wenn ich mir auch nicht sicher war, ob beabsichtigt.


  »Ich sehe, du bist gekommen, um unsere Diskussion fortzusetzen«, sagte Merrick. »Aber für mich gibt es keine Diskussion mehr, David. Ich muss die Reise antreten, und zwar unverzüglich.«


  »Davon bin ich nicht überzeugt. Du weißt sehr gut, dass ich dich nicht ohne Unterstützung der Talamasca in diese Gegend fahren lasse, aber ich möchte einfach verstehen -«


  »Onkel Vervain wird mir keine Ruhe lassen«, sagte sie ruhig, ihre Augen wach und weit, ihr Gesicht ein dunkler Fleck vor dem gedämpften Licht des Korridors. »Diese Träume sind schuld, David. Um ehrlich zu sein, sie kommen schon seit Jahren, aber nie so schlimm und so häufig wie jetzt. Vielleicht wollte ich sie die ganze Zeit einfach nicht beachten. Vielleicht habe ich, sogar im Traum selbst, so getan, als verstünde ich sie nicht.«


  Ich fand, Merrick war in Wirklichkeit noch dreimal anziehender als in meiner Erinnerung. Ihr schlichtes violettes Baumwollkleid mit der eng geschnürten Taille bedeckte kaum die Knie. Ihre Beine waren schlank und wunderbar geformt. Die Zehennägel an den nackten Füßen hatte sie passend zum Kleid leuchtend violett lackiert.


  »Seit wann kommen die Träume häufiger?«


  »Seit dem Frühling«, sagte sie ein wenig matt. »Oder direkt nach Weihnachten. Ich weiß es nicht mal genau. Wir hatten einen strengen Winter. Vielleicht hat Aaron dir davon erzählt. Es gab sehr starken Frost. Die schönen Bananenstauden waren alle erfroren. Natürlich trieben sie gleich wieder aus, als das warme Frühlingswetter einsetzte. Hast du sie da draußen bemerkt?«


  »Nein, tut mir Leid, Liebes. Verzeih«, sagte ich. Sie fuhr fort, als hätte ich gar nichts gesagt: »Und in der Zeit erschien er mir ganz deutlich. In den Träumen gab es weder Vergangenheit noch Zukunft, nur Onkel Vervain und mich. Wir waren zusammen in diesem Haus, er und ich, und er saß am Esszimmertisch …«, sie wies mit der Hand auf die Diele hinter der offenen Tür, » … und ich war bei ihm. Er bemerkte: ›Mädchen, habe ich dir nicht gesagt, dass du zurückgehen und die anderen Sachen holen musst?‹ Er erzählte eine lange Geschichte über Geister, Furcht erregende Geister, die ihn einen Hang hinuntergestoßen hatten, so dass er sich den Kopf aufschlug. Ich wachte mitten in der Nacht auf und notierte mir sofort alles, woran ich mich erinnern konnte, aber ein Teil war mir einfach entfallen, und vielleicht war das ja beabsichtigt.«


  »Erzähl mir, woran du dich noch erinnerst.«


  »Er sagte, der Urgroßvater seiner Mutter sei derjenige, der von der Höhle wüsste«, fuhr sie fort. »Er sagte, der Alte Mann hätte ihn dorthin mitgenommen, obwohl er selbst Angst vor dem Dschungel hatte. Weißt du, wie viele Jahre das zurückliegt? Er sagte, eine Rückkehr hätte sich nie ergeben. Er kam nach New Orleans und wurde durch Voodoo reich, reich wie man nur dadurch werden kann. Er sagte, je länger du lebst, desto mehr Träume gibst du auf, bis dir nichts mehr bleibt.«


  Ich glaube, angesichts dieser trefflichen, nur zu wahren Worte zuckte ich zusammen.


  »Ich war sieben Jahre, als Onkel Vervain unter diesem Dach starb«, sagte sie. »Der Urgroßvater seiner Mutter war ein brujo bei den Maja. Weißt du, das ist ein Zauberdoktor, eine Art Priester.


  Ich erinnere mich noch genau, dass Onkel Vervain dieses Wort benutzte.«


  »Warum will er, dass du noch einmal dorthin zurückkehrst?«


  Merrick hatte die Augen nicht von dem Altar abgewandt. Ich schaute ebenfalls hinüber und bemerkte, dass auch dort ein Bild von Onkel Vervain stand. Klein, ungerahmt, einfach an die Füße der Jungfrau Maria gelehnt.


  »Um den Schatz zu holen«, sagte sie mit leiser, bedrückter Stimme. »Um ihn hierher zu bringen. Er sagt, es gäbe da etwas, das mein Schicksal verändern wird. Aber ich weiß nicht, was er damit meint.« Sie stieß einen ihrer charakteristischen Seufzer aus.


  »Er scheint der Ansicht zu sein, dass ich dieses Objekt, diesesDing benötige. Aber was wissen Geister schon?«


  »Was wissen sie denn, Merrick?«, fragte ich sie.


  »Keine Ahnung, David«, antwortete sie heiser. »Ich weiß nur, dass er mich verfolgt. Er will, dass ich diese Dinge hierher bringe.«


  »Du willst es aber doch eigentlich nicht«, sagte ich. »Das merke ich an deinem ganzen Benehmen. Ein Spuk verfolgt dich.«


  »Aber dieser Geist ist sehr stark, David«, sagte sie, während ihre Augen langsam über die Gipsfiguren glitten. »Und die Träume sind sehr intensiv.« Sie schüttelte den Kopf. »Seine Gegenwart ist darin so lebendig! Gott, ich vermisse ihn so.« Ihr Blick schweifte ab. »Weißt du«, fuhr sie fort, »im hohen Alter ließen seine Beine nach. Der Priester kam und sagte, Onkel Vervain brauche nicht mehr sonntags zur Messe zu gehen, es wäre ihm nicht mehr zuzumuten. Dennoch zog Onkel Vervain jeden Sonntag seinen besten Westenanzug an, und immer trug er die Taschenuhr dazu, du weißt schon, vorn über dem Bauch die dünne Goldkette und die Uhr in der kleinen Westentasche - und dann saß er im Esszimmer drüben, hörte die Messe übers Radio und murmelte dabei seine Gebete. Er war wirklich ein Gentleman. Der Priester kam dann am Nachmittag und spendete ihm die heilige Kommunion. Und immer kniete Onkel Vervain nieder, wie sehr ihn auch seine Beine schmerzten. Ich stand an der Haustür, bis der Priester mit dem Messdiener wieder fort war. Onkel Vervain sagte, dass unsere Religion eine magische Religion sei, weil man in der Kommunion an Leib und Blut Christi teilhat. Onkel Vervain sagte auch, dass ich getauft sei: Merrick Marie Louise Mayfair - der Heiligen Jungfrau geweiht. Sie haben den Namen französisch ge schrieben: Merrique. Ich weiß, dass ich getauft worden bin. Ich weiß es.«


  Sie hielt inne. Ich konnte den Kummer in ihrer Stimme, in ihrer Miene nicht ertragen. Wenn wir doch nur diesen Taufschein aufgetrieben hätten, dachte ich verzweifelt, vielleicht hätten wir vermeiden können, dass sie sich derart darauf versteifte. »Doch, David«, widersprach sie mir mit lauter, scharfer Stimme. »Ich träume von ihm, sag ich dir. Ich sehe ihn, mit der goldenen Uhr in der Hand.« Sie sank zurück in ihren versponnenen Zustand, obwohl sie keinen Trost daraus gewinnen konnte. »Ich habe diese Uhr geliebt, die goldene Uhr … Ich wollte sie immer haben, aber er hinterließ sie Cold Sandra. Ich bat ihn oft, sie anschauen zu dürfen, die Zeiger richtig stellen zu dürfen, sie aufschnappen zu lassen, aber nein, er sagte: ›Merrick, diese Uhr tickt nicht für dich, chérie, sie tickt für andere.‹ Und Cold Sandra bekam sie dann. Sie nahm sie mit, als sie fortging.«


  »Merrick, das sind die Gespenster deiner Familie. Gibt es nicht in jeder Familie einen spukenden Geist?«


  »Doch, David, aber hier handelt es sich um meine Familie, und meine Familie hatte nie viel Ähnlichkeit mit anderen Familien, nicht wahr? Er kommt im Traum zu mir und erzählt mir von der Höhle.«


  »Ich kann nicht ertragen, zusehen zu müssen, wie man dir wehtut, mein Liebes«, sagte ich. »Wenn ich in London hinter meinem Schreibtisch sitze, isoliere ich mich, was die Gefühle angeht, von all unseren Mitgliedern. Aber von dir? Niemals.« Sie nickte. »Auch ich möchte dir nicht wehtun, Chef«, sagte sie, »aber ich brauche dich.«


  »Du wirst dieses Vorhaben nicht aufgeben, nicht wahr?«, fragte ich, so sanft ich konnte. Sie sagte zunächst nichts. Doch dann:


  »Wir haben ein Problem, David.« Ihre Augen fixierten den Altar, vielleicht um mich nicht ansehen zu müssen. »Und das wäre, mein Liebes?«, fragte ich. »Wir wissen nicht genau, wohin wir müssen.«


  »Das überrascht mich kaum«, gab ich zurück, während ich mich an die vage gehaltenen Briefe von Matthew zu erinnern suchte. Ich bemühte mich, nicht mürrisch oder aufgeblasen zu klingen. »Seine Briefe wurden, wenn ich es recht verstanden habe, alle zusammen in einem Päckchen aus Mexico City abgeschickt, als ihr auf dem Weg nach Hause wart.« Sie nickte.


  »Aber was ist mit der Karte, die Onkel Vervain dir gab? Ich weiß, sie enthält keine Namen, aber als du sie in die Hand nahmst spürtest du da etwas?«


  »Nein, da war nichts«, sagte sie und lächelte bitter. Lange Zeit schwieg sie. Dann zeigte sie auf den Altar. Erst da sah ich die dünne Pergamentrolle mit dem schwarzen Band darum, die neben dem Bild von Onkel Vervain lag.


  »Jemand hat Matthew geholfen, dorthin zu finden«, sagte sie mit fremder, fast hohl klingender Stimme. »Er hat es nicht an Hand der Karten oder auf eigene Faust herausgefunden.«


  »Du sprichst von Hexerei«, sagte ich.


  »Und du klingst wie ein Großinquisitor«, antwortete sie. Ihre Augen blickten immer noch sehr distanziert, ihr Gesicht zeigte keine Gefühle, ihre Stimme war tonlos. »Er hatte Cold Sandra als Hilfe. Sie hatte Dinge von Onkel Vervain erfahren, vo n denen ich nichts weiß. Cold Sandra kannte die Lage des Ortes. Und Honey in the Sunshine auch. Sie war sechs Jahre älter als ich.« Merrick hielt inne. Offensichtlich war sie sehr beunruhigt. Ich glaube, so hatte ich sie noch nicht gesehen, seit sie erwachsen war. »Die Familie von Onkel Vervain mütterlicherseits bewahrte die Geheimnisse«, sagte sie. »In meinen Träumen tauchen so viele Gesichter auf …« Sie schüttelte den Kopf, als müsse sie ihre Gedanken ordnen. Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Onkel Vervain redete ständig mit Cold Sandra. Wenn er damals nicht gestorben wäre, vielleicht wäre sie dann anders geworden. Aber schließlich war er schon alt, seine Zeit war gekommen.«


  »Und in den Träumen sagt Onkel Vervain dir nicht, wo die Höhle ist?«


  »Er versucht es«, antwortete Merrick traurig. »Ich sehe Bilder, Bruchstücke. Ich sehe den brujo, den Priester, der einen Felsen beim Wasserfall erklimmt. Ich sehe einen großen Stein, in den Linien, ähnlich einem Gesicht, eingeritzt sind. Ich sehe Weihrauch und Kerzen, Federn von Urwaldvögeln, Federn in wunderbaren Farben und Speiseopfer.«


  »Ich verstehe«, sagte ich.


  Merrick wippte ein wenig in ihrem Sessel. Ihre Augen wanderten von einer Seite zur anderen. Dann nahm sie einen weiteren Schluck Rum. »Natürlich kann ich mich von der damaligen Reise her an einiges erinnern«, sagte sie schleppend.


  »Du warst erst zehn«, stellte ich verständnisvoll fest. »Und du darfst nicht denken, dass du dich wegen deiner Träume jetzt sofort aufmachen musst.«


  Das ignorierte sie. Sie trank ihren Rum und starrte auf den Altar. »Da unten gibt es so viele Ruinen, es gibt so viele Senken in der Hochebene«, sagte sie, »so viele Wasserfälle, so viele von Wolken verhüllte Wälder … Mir fehlt noch eine Information. Nein, eigentlich zwei. Ich muss den Namen der Stadt wissen, die wir von Mexico City aus anflogen, und den Namen des Dorfes, in dem wir unser Lager hatten. Wir sind mit zwei Flugzeugen geflogen, um zu der Stadt zu kommen. Ich kann mich nicht an die Namen der Orte erinnern, wenn ich sie überhaupt je gekannt habe. Ich glaube, ich habe damals gar nicht darauf geachtet. Ich habe im Dschungel gespielt. Ich war oft allein unterwegs. Ich wusste kaum, warum wir da waren.«


  »Liebling, hör mir zu …«, begann ich.


  »Nein, gibt dir keine Mühe. Ich muss dahin zurück«, sagte sie scharf.


  »Nun, ich nehme an, du hast all deine Bücher über dieses Dschungelgebiet durchkämmt. Hast du Listen von den Städten und Dörfern angefertigt?« Ich brach ab. Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass diese ge fährliche Fahrt gar nicht erst stattfinden sollte.


  Zuerst antwortete sie mir nicht, und dann schaute sie mich ganz bewusst an, mit Augen, die ungewöhnlich hart und kalt wirkten. Das Licht der Kerzen und Lampen ließ ihre Augen in schönstem Grün leuchten. Mir fiel auf, dass Merrick ihre Fingernägel in dem gleichen leuchtenden Violett lackiert hatte wie ihre Zehen. Wieder erschien sie mir als die Inkarnation aller je gehegten Sehnsüchte. »Natürlich habe ich das schon gemacht«, sagte sie sanft. »Aber jetzt muss ich den Namen des letzten Dorfes, diesen Vorposten, herausfinden, und den Namen der Stadt, zu der uns der letzte Flug führte. Wenn ich das geschafft hätte, könnte ich aufbrechen.« Sie seufzte. »Besonders das Dorf mit dem brujo gibt es schon seit Jahrhunderten, unzugänglich, und es wartet auf uns - wenn ich die Namen kennen würde, wüsste ich den Weg wieder.«


  »Wie willst du das anstellen?«, fragte ich.


  »Honey weiß ihn«, antwortete Merrick. »Honey in the Sunshine war auf dieser Reise schon sechzehn. Sie wird sich erinnern. Sie wird es mir sagen.«


  »Merrick, du kannst nicht Honeys Geist heraufbeschwören!«, sagte ich. »Du weißt, dass das viel zu gefährlich ist, es ist absolut leichtsinnig, das kannst du nicht …«


  »David, du bist doch da!«


  »Guter Gott, ich kann dich nicht beschützen, wenn du diesen Geist herbeirufst!«


  »Aber du musst mich beschützen. Du musst mich beschützen, denn Honey wird unverändert schrecklich sein, sie hat sich nicht geändert. Sie wird versuchen, mich zu vernichten, wenn sie sich manifestiert.«


  »Dann lass es sein.«


  »Ich muss! Ich muss es tun, und ich muss noch einmal in diese Höhle. Als Matthew Kemp im Sterben lag, versprach ich ihm, seine Entdeckungen zu veröffentlichen. Ihm war nicht klar, dass er mit mir sprach. Er dachte, es wäre Cold Sandra oder gar Honey oder seine Mutter, was weiß ich! Aber ich habe es versprochen. Ich habe versprochen, dass die Öffentlichkeit von der Höhle erfährt.«


  »Die Öffentlichkeit interessiert sich nicht für irgendeine weitere olmekische Ruine!«, sagte ich. »Jede Menge Universitäten arbeiten sich durch Urwälder und Regenwälder. Mittelamerika ist übersät mit antiken Städten! Was ist an diesem einen Ort so wichtig?«


  »Ich habe es Onkel Vervain versprochen«, sagte Merrick ernsthaft. »Ich habe ihm versprochen, dass ich mir den ganzen Schatz hole.


  Ich habe versprochen, ihn hierher zu schaffen. ›Wenn du erwachsen bist!‹, sagte er zu mir, und ich versprach es.« »Für mich hört es sich so an, als hätte Cold Sandra das versprochen«, sagte ich schneidend. »Oder Honey. Du warst - wie alt? sieben, als der alte Mann starb!«


  »Ich muss es tun«, wiederholte sie düster.


  »Hör zu«, beschwor ich sie, »wir lassen diesen ganzen Plan fallen. Es ist auch wegen der politischen Lage zu gefährlich, in den mittelamerikanischen Dschungel vorzustoßen«, fügte ich hinzu. »Ich werde die Reise nicht billigen, ich bin der Generaloberst. Du kannst das nicht über meinen Kopf hinweg machen.«


  »Das habe ich auch nicht vor«, sagte sie etwa nachgiebiger. »Ich brauche dich ja dabei. Und ich brauche dich jetzt.« Sie unterbrach sich, beugte sich zur Seite und drückte ihre Zigarette aus, dann füllte sie abermals ihr Glas nach. Sie nahm einen tiefen Schluck und lehnte sich wieder in ihren Sessel zurück. »Ich muss Honey beschwören«, flüsterte sie. »Warum kann es nicht wenigstens Cold Sandra sein?«, fragte ich verzweifelt.


  »Du verstehst das nicht«, sagte sie. »Ich habe es die ganzen Jahre in mir verschlossen gehalten, aber ich muss Honey rufen. Sie ist in meiner Nähe! Sie ist nie weit weg! Ich habe sie immer gespürt. Ich habe sie mit meiner Hexenmacht abgewehrt. Ich habe meine Bannsprüche und meine Zauberkräfte eingesetzt, um mich vor ihr zu schützen. Aber sie ist niemals ganz weg.« Wieder nahm sie einen großen Schluck Rum. Dann sagte sie: »David, Onkel Vervain liebte Honey in the Sunshine. Honey kommt in diesen Träumen ebenfalls vor.«


  »Ich glaube, das ist nur deine gruselige Einbildung!«, behauptete ich. Das amüsierte Merrick so, dass sie hell und perlend auflachte. Es erschreckte mich. »Hör dich nur reden, David! Als Nächstes erzählst du mir, es gäbe keine Geister und Vampire.


  Und dass die Talamasca nur ein Märchen ist, dass es einen solchen Orden gar nicht gibt!«


  »Warum muss es ausgerechnet Honey sein?« Merrick schüttelte den Kopf. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ich konnte sie im flackernden Kerzenlicht sehen. Langsam erfüllte mich echte Verzweiflung. Ich stand auf, marschierte ins Esszimmer, fand die Flasche mit dem Macallan-Scotch und die Bleikristallgläser und goss mir einen ordentlichen Schluck ein. Dann ging ich zurück zu Merrick. Doch kurz darauf trottete ich noch einmal ins Esszimmer, holte mir die Flasche und stellte sie auf das Nacht schränkchen zu meiner Linken, ehe ich mich wieder an meinem Platz niederließ.


  Der Scotch schmeckte wunderbar. Ich hatte im Flugzeug nichts getrunken, um für unser Wiedersehen munter zu sein, und nun besänftigte der Whisky meine Nerven aufs Angenehmste. Merrick weinte immer noch.


  »Gut, gut, du wirst Honey beschwören, und aus irgendeinem Grund glaubst du, dass sie den Namen der Stadt oder des Dorfes kennt.«


  »Honey mochte diese Orte«, sagte sie, ohne sich von meinem drängenden Tonfall stören zu lassen. »Ihr gefiel der Name des Dorfes, von dem aus wir zu der Höhle wanderten.« Sie wandte sich mir zu. »Verstehst du nicht? Die Namen sind in ihrem Bewusstsein eingebettet wie Edelsteine in eine Fassung. Honey ist hier und zwar mit all ihrem Wissen! Sie braucht sich nicht auf ihr Gedächtnis zu verlassen wie ein lebender Mensch. Das Wissen ist unmittelbar in ihr, und ich muss sie dazu bringen, dass sie es rausrückt.«


  »In Ordnung, ich verstehe es ja. Doch ich bin der Ansicht, es ist zu gefährlich. Und außerdem - warum ist Honeys Seele nicht ins Jenseits eingegangen?«


  »Sie kann nicht, bis ich ihr sage, was sie wissen will.«


  Das verblüffte mich vollends. Was konnte Honey wissen wollen? So plötzlich, wie eine eben noch schlummernde Katze ihre Jagdhaltung einnimmt, erhob sich Merrick von ihrem Stuhl und verschloss die Tür zur Diele. Ich hörte, wie sie den Schlüssel drehte, und sprang auf die Füße. Aber ich blieb stehen, weil ich mir nicht sicher war, was sie vorhatte. Ganz gewiss war sie nicht so betrunken, dass ich drastisch meine Autorität gegen sie ausspielen konnte. Und es überraschte mich keineswegs, als sie ihr Glas gegen die ganze Rumflasche eintauschte und damit in die Zimmermitte trat. Erst da sah ich, dass dort kein Teppich lag. Ihre nackten Füße bewegten sich ge räuschlos über den gebohnerten Boden, und sie begann, die Fla sche mit der rechten Hand fest an die Brust gedrückt, sich mit zurückgeworfenem Kopf summend im Kreis zu drehen. Ich drückte mich gegen die Wand.


  Unaufhörlich wirbelte sie herum, so dass der violette Baumwollrock flog und der Rum aus der Flasche geschleudert wurde. Sie beachtete den verschütteten Alkohol nicht. Für einen Moment wurde sie langsamer, um einen tiefen Zug aus der Flasche zu nehmen, und dann drehte sie sich abermals so schnell im Kreis, dass ihr der Rock gegen die Beine schlug.


  In dem Augenblick, als sie sich dem Altar gegenüber sah, hielt sie abrupt inne und sprühte den Rum zwischen ihren Zähnen hindurch in einem feinen Nebel auf die erwartungsvollen Heiligenfiguren.


  Ein schriller Klagelaut drängte zwischen ihren aufeinander gepressten Zähnen hervor, während sie immer mehr Rum versprühte. Dann begann sie aufs Neue zu tanzen, stampfte mit den Füßen auf und murmelte vor sich hin, doch ich verstand weder die Worte noch die Sprache. Das Haar fiel ihr wirr ins Gesicht. Wieder ein Schluck aus der Flasche, wieder der Sprühnebel aus Rum, so dass die Kerzenflammen zischten und tanzten, als die winzigen Tröpfchen hindurchflogen und sich entzündeten.


  Plötzlich schleuderte Merrick einen ganzen Strahl Rum über die Kerzenreihen, und vor den Heiligen schossen die Flammen gefährlich hoch. Gott sei Dank erlo sch das Feuer wieder. Mit zurückgeworfenem Kopf kreischte Merrick französische Worte zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor: »Honey, ich war es! Honey, ich war es! Honey, ich war es!« Als sie sich mit gebeugten Knien im Kreis drehte und ihre Füße im Tanz dröhnend über den Boden stampften, schien der Raum zu erzittern.


  »Honey, ich habe euch mit einem Fluch belegt, dich und Cold Sandra!«, kreischte sie. »Honey, ich war es!« Ohne die Flasche loszulassen, stürzte sie sich plötzlich auf den Altar, riss mit der linken Hand das grüne Jademesser an sich und zog damit einen langen Schnitt über ihren rechten Arm. Ich keuchte auf. Wie kann ich sie nur aufhalten, dachte ich panisch, was kann ich tun, ohne dass sie vor Wut ausrastet? Das Blut rann ihr über den Arm, und sie neigte den Kopf und leckte darüber, trank von dem Rum und versprühte die Opfergabe abermals über die geduldigen Heiligen. Ich sah das Blut über ihre Hand auf ihren Knöchel fließen - viel Blut, obwohl die Wunde nur oberflächlich war. Wieder hob sie das Messer. »Honey, ich habe euch beiden das angetan! Ich habe euch getötet, ich habe euch mit dem Fluch belegt!«, schrie sie.


  Als sie zu einem weiteren Schnitt ansetzte, beschloss ich, sie daran zu hindern. Aber ich konnte mich nicht rühren. Gott ist mein Zeuge, ich konnte mich einfach nicht bewegen. Ich stand wie angewurzelt. Ich mühte mich aus tiefster Kraft, diese Lähmung zu überwinden, aber es war zwecklos. Ich konnte nichts tun, als sie anzuschreien: »Hör auf, Merrick!« Quer über dem ersten Schnitt ritzte sie ein zweites Mal in die Haut, und wieder floss das Blut.


  »Honey, komm her, Honey, bring mir deine Wut, bring mir deinen Hass, Honey, ich habe dich getötet, Honey, ich habe Puppen gemacht, von dir und Sandra, Honey, in jener Nacht, als ihr fortgingt, habe ich sie im Graben ertränkt. Honey, ich habe dich getötet, ich habe euch in das Sumpfwasser geschickt, Honey, ich war es!«, kreischte Merrick.


  »Um Himmels willen, Merrick, hör auf!«, rief ich. Dann begann ich mit einem Mal, wie verrückt zu Oxalá zu beten, denn ich konnte es nicht mit ansehen, wie sie sich abermals einen Schnitt beibrachte.


  »Gib mir die Macht, sie aufzuhalten, gib mir die Macht, sie davon abzubringen, ehe sie sich etwas antut, gib mir die Macht, ich bitte dich, Oxalá, ich bin dein getreuer David, gib mir die Macht.« Ich schloss die Augen. Der Boden unter mir bebte.


  Plötzlich endete der Lärm, ihr Schreien, das Stampfen ihrer bloßen Füße waren vorbei.


  Ich fühlte, wie sie sich gegen mich drückte. Ich schlug die Augen auf. Merrick hatte sich in meine Arme geflüchtet, und wir starrten beide zur Tür, die unbestreitbar offen stand, und auf die Gestalt, die ihren Rücken dem Lichtstrom aus der Diele zuwandte. Es war ein anmutiges junges Mädchen mit dicht gelockten blonden Haaren, die sich um seine Schultern schmiegten. Sein Gesicht war in Schatten gehüllt, doch seine gelben Augen blickten stechend im Schein der Kerzen.


  »Ich war es«, flüsterte Merrick. »Ich habe dich getötet.« Ich spürte Merricks weichen Körper. Eng schlang ich die Arme um sie. Wieder betete ich zu Oxalá, diesmal lautlos:


  »Schütze uns vor diesem Geist, wenn er Böses im Schilde führt. Oxalá, du, der die Welt geschaffen hat, du, der in der Höhe herrscht, du, der in den Wolken sitzt, schütze uns, sieh nicht meine Fehler, wenn ich dich anrufe, sondern schenk mir deine Gnade, schütze uns, wenn dieser Geist uns etwas antun will.« Merrick zitterte nicht, nein, es schüttelte sie geradezu, und ihr Körper war schweißbedeckt wie damals, vor vielen Jahren, als sie besessen war.


  »Ich habe die Puppen in den Graben geworfen, ich habe sie darin ertränkt, ich war es. Ich habe sie ertränkt. Ich. Ich habe gebetet: ›Lass sie sterben!‹ Ich wusste von Cold Sandra, dass sie das Auto kaufen wollte. Ich sagte: ›Lass es von der Brücke stürzen, lass sie ertrinken.‹ Ich sagte: ›Wenn sie den See überqueren, lass sie sterben.‹ Cold Sandra hatte solche Furcht vor dem See, und ich sagte: ›Lass sie sterben.‹


  Die Gestalt im Türrahmen schien so körperlich zu sein wie je ein Wesen, das ich geschaut hatte. Das überschattete Gesicht zeigte keine Regungen, doch die gelben Augen blieben fest auf einen Punkt geheftet. Dann drang eine Stimme aus der Gestalt hervor, leise und hasserfüllt.


  »Dummkopf, das hast nicht du fertig gebracht!«, sagte die Stimme. »Dummkopf, glaubst du, du hast das verursacht? Du hast nie etwas fertig gebracht! Dummkopf, du könntest keinen Fluch aus sprechen, und wenn es um deine Seele ginge!« Ich fürchtete, Merrick würde das Bewusstsein verlieren, aber irgendwie blieb sie doch auf den Füßen, obwohl meine Arme bereit waren, sie aufzufangen.


  Sie nickte. »Vergib mir, Honey, dass ich es wollte«, sagte sie mit einem heiseren Flüstern, das einzig ihr zu Eigen war. »Vergib mir, Honey, dass ich es wollte. Aber ich hatte mit euch gehen wollen. Vergib mir!«


  »Wende dich an Gott um Vergebung«, tönte die leise Stimme aus dem düsteren Antlitz. »Wende dich nicht an mich.« Wieder nickte Merrick. Ich spürte ihr klebriges Blut über meine Finger rinnen. Abermals betete ich zu Oxalá. Aber die Worte kamen automatisch. Ich war mit Herz und Sinn an das Wesen im Türrahmen gefesselt, das sich weder bewegte noch verging.


  »Lass dich auf die Knie nieder«, sagte die Stimme.« »Schreib mit deinem Blut, was ich dir mitteile.«


  »Tu’s nicht!«, hauchte ich.


  Doch Merrick ließ sich vorwärts auf die Knie sinken, auf den Boden, der nass und glitschig war von Blut und verschüttetem Rum. Erneut versuchte ich mich zu bewegen, aber es ging nicht. Es war, als hätte man meine Füße an die Dielen genagelt. Merrick kehrte mir den Rücken zu, aber ich wusste, sie presste die Finger tiefer in ihre Wunden, damit sie stärker bluteten, und dann hörte ich, wie das Wesen an der Tür zwei Namen nannte. Den ersten verstand ich ganz deutlich. »Guatemala City, da müsst ihr landen«, sagte der Geist, »und Santa Cruz del Flores ist der der Höhle am nächsten gelegene Ort.«


  Merrick hockte sich auf die Fersen, ihr Körper wogte, ihr Atem kam schnell und rau, während sie die Wunde quetschte, damit Blut auf den Boden tropfte. Dann begann sie mit dem rechten Zeigefinger die Namen zu schreiben, die sie nun mit eigener Stimme wiederholte.


  Ich betete ununterbrochen um Kraft gegen die Gestalt, aber ich kann nicht behaupten, dass es meine Gebete waren, die sie langsam verblassen ließen.


  Merrick stieß einen schrecklichen Schrei aus. »Honey, verlass mich nicht!«, rief sie. »Honey, geh nicht fort! Honey, bitte komm zurück!« Sie schluchzte. »Honey in the Sunshine, ich liebe dich! Lass mich nicht allein hier zurück.« Aber der Geist war fort.
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  Die Schnittwunden waren nicht tief, wenn sie auch schrecklich geblutet hatten. Es gelang mir, Merrick ordentlich zu verbinden, und dann brachte ich sie ins nächste Krankenhaus, wo sie richtig versorgt wurde.


  Ich weiß nicht mehr, welchen Unsinn wir dem behandelnden Arzt erzählten, nur, dass wir ihn überzeugen konnten, dass sich Merrick die Wunden zwar selbst beigebracht hatte, sie aber trotzdem ganz richtig im Kopf war. Anschließend bestand ich darauf, zum Mutterhaus zu fahren, und Merrick, die sich zu der Zeit schon in einem betäubungsähnlichen Zustand befand, stimmte zu. Ich ge stehe schamvoll, dass ich erst noch einmal zu ihrem Haus zurückfuhr, um den Whisky zu holen, aber schließlich vergisst man den Geschmack eines fünfundzwanzig Jahre alten Single-Malt-Hochland-Scotch, wie es der Macallan ist, nicht so leicht. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich ganz richtig im Kopf war. Ich weiß, dass ich im Auto trank, was ich sonst nie tue, und dass Merrick an meiner Schulter einschlief, während sie mit ihrer rechten Hand mein Handgelenk umklammert hielt. Sie können sich sicherlich meinen Geisteszustand ausmalen. Der sichtbare Geist von Honey in the Sunshine war eines der bedrohlichsten Gespenster, das mir je untergekommen war. Ich war an Schatten gewöhnt, an innere Stimmen und selbst an Besessenheit. Aber den offenbar unversehrten Körper von Honey dort im Türrahmen zu sehen, war absolut niederschmetternd. Die Stimme allein schon wirkte schreckenerregend, aber der Umriss, die sichtliche Festigkeit der Erscheinung, die Dauer ihrer Manifestation, die Art, in der das Licht darauf gespielt hatte, die das Licht widerspiegelnden Augen - all das war mehr, als ich problemlos ertragen konnte.


  Zudem trieb mich noch die Sache mit der Lähmung um, die mich während jenes Erlebnisses erfasst hatte. Wie hatte Merrick das bewirkt? Alles in allem war ich also ziemlich erschüttert, aber auch zutiefst beeindruckt.


  Natürlich würde Merrick mir nicht verraten, wie sie die Einzelheiten dieser ganzen Geschichte bewirkt hatte. Tatsächlich wollte Merrick überhaupt nicht darüber sprechen. Bei der bloßen Erwähnung des Namens »Honey« begann sie zu weinen. Das machte mich rasend, und ich fand es unfair. Aber ich konnte nichts dagegen tun. Kurz darauf wischte Merrick in der Regel ihre Tränen wieder ab und brachte das Gespräch sofort auf die Operation Dschungel. Ich hatte eine eindeutige Meinung zu diesem Ritual, das sie durchgeführt hatte: Es musste sehr einfach gewesen sein, da seine hauptsächliche Komponente in Merricks eigener Macht bestand und in der plötzlichen schauerlichen Verbindung mit einem Geist, der eindeutig noch nicht seine Ruhe gefunden hatte. Wie auch immer, in jener Nacht und am Tag darauf wollte Merrick nur eins: über die Dschungeltour reden. Das war geradezu eine fixe Idee. Sie hatte bereits ihre Khakiausrüstung gekauft. Sie hatte sogar meine schon bestellt! Wir sollten sofort nach Mittelamerika aufbrechen. Und wir brauchten ihrer Meinung nach das beste Kamerazubehör und jede Unterstützung, die die Talamasca bieten konnte.


  Sie wollte zu der Hö hle, weil dort noch andere Objekte verborgen waren und weil Merrick das Land sehen wollte, das für ihren Onkel Vervain so wichtig gewesen war. Onkel Vervains Geist würde sie nicht verfolgen, wenn es dort nicht beträchtliche Schätze gäbe, die er in ihrem Besitz wissen wollte. Onkel Vervain würde sie nicht in Ruhe lassen, wenn sie nicht auf Reisen ging. Während der nächsten zwei Tage vertilgte ich unglaubliche Mengen von dem köstlichen vollmundigen Macallan-Scotch, von dem Merrick mehrere Flaschen auf Lager hatte, und versuchte dabei die ganze Zeit über, Merrick Einhalt zu gebieten und die Reise zu verhindern. Aber es war alles zwecklos. Ich trank mir immer wieder aufs Neue einen Rausch an - und Merrick blieb fest entschlossen. Wenn ich ihr nicht die Autorität und die Unterstützung der Talamasca böte, sagte sie, würde sie sich allein auf den Weg machen. Doch obwohl ich ihr von der ganzen Sache abriet, war es doch in Wirklichkeit so, dass ich mich aufgrund dieser Begebenheiten wieder jung fühlte. Ich spürte die merkwürdige Erregung einer Person, die zum ersten Mal einen Geist sieht. Außerdem wollte ich nicht ins Grab sinken, ohne noch einmal den tropischen Dschungel gesehen zu haben. Selbst die Streitereien mit Merrick hatten eine aufputschende Wirkung auf mich. Dass diese schöne, starke junge Frau mich auf ihrer Reise wollte, stieg mir zu Kopfe. »Wir fahren auf jeden Fall«, sagte Merrick, die in der TalamascaBibliothek über einer Karte brütete. »Sieh mal, ich weiß jetzt den Weg. Honey hat mir die beiden fehlenden Hinweise gegeben. Ich erinnere mich an besondere Kennzeichen in der Gegend, und ich weiß, dass jener Teil des Dschungels noch nicht erforscht ist. Ich habe mich durch alle neuen Veröffentlichungen gearbeitet, die es über das Gebiet gibt.«


  »Aber Santa Cruz del Flores hast du nicht darin gefunden, oder?«, wagte ich zu widersprechen.


  »Das macht nichts. Es liegt auf jeden Fall dort. Es ist nur zu klein, als dass es in den Karten eingezeichnet wäre, die man hier bekommen kann. Im Norden von Guatemala wird man den Ort kennen. Überlass das mir. Man kann nicht jede Ruine untersuchen, so viel Geld ist gar nicht vorhanden, und besonders in der Gegend gibt es eine Menge Ruinen, möglicherweise von einem Tempelkomplex oder sogar einer Stadt. Du selbst hast mir das erzählt. Ich kann mich an einen besonders bemerkenswerten Tempel erinnern. Willst du den nicht auch gern mit eigenen Augen sehen?« Sie benahm sich wie ein Kind, mürrisch und trotzig. »David, bitte, jetzt zeig endlich, dass du der Generaloberst bist, und arrangiere das Ganze für uns beide.«


  »Aber warum glaubst du, dass Honey in the Sunshine dir so ohne weiteres deine Fragen beantwortet hat?«, wollte ich wissen. »Findest du das nicht verdächtig?«


  »David, das ist ganz einfach«, sagte Merrick. »Ich sollte etwas Nützliches erfahren, weil sie will, dass ich sie abermals rufe.« Die offensichtliche Wahrheit dieser Feststellung schockierte mich sehr. »Weiß Gott, Merrick, du gibst diesem Geist Kraft! Dabei sollte er doch wohl besser ermutigt werden, sich dem göttlichen Licht zuzuwenden.«


  »Natürlich dränge ich sie auch dazu«, antwortete Merrick, »aber Honey wird mich nicht verlassen. Ich habe dir das an jenem Abend gesagt. Ich habe dir gesagt, dass ich ihre Gegenwart schon seit Jahren spüre. Die ganze Zeit habe ich so getan, als ob es keine Honey gäbe, als ob es diesen Dschungel nicht gäbe, damit diese schmerzlichen Erinnerungen nicht wieder aufleben mussten, damit ich mich in akademischen Studien verausgaben konnte. Du weißt es. Aber ich habe meine elementare akademische Ausbildung abge schlossen. Und jetzt muss ich mich rückwärts wenden. Sprich einfach nicht mehr von Honey. Um Himmels willen, denkst du, ich würde gern daran denken, was ich getan habe?« Und schon wandte sie sich wieder ihren Karten zu, ließ mir eine neue Flasche Macallan kommen und erklärte mir, dass wir für die Tour eine Campingausrüstung brauchten und ich jetzt endlich mit den Vorbereitungen beginnen sollte.


  Schließlich plädierte ich dafür, bis Weihnachten zu warten, weil in dem Landstrich gerade noch die Regenzeit herrschte. Merrick war auf den Einwand vorbereitet: Die Regenzeit sei vorbei. Merrick hatte die Wetterberichte tagtäglich verfolgt. Wir konnten aufbrechen.


  Mir blieb also nichts anderes übrig, als die Reise in Angriff zu nehmen. Wenn ich Merricks Plan in meiner Eigenschaft als Generaloberst verworfen hätte, wäre sie allein nach Mittelamerika aufgebrochen. Als Vollmitglied des Ordens hatte sie schon über mehrere Jahre hohe Beträge für ihren Unterhalt bekommen und jeden Pfennig davon gehortet. Sie konnte sich ohne weiteres allein aufmachen, und das tat sie ganz deutlich kund. »Sieh mal«, sagte sie, »es wird mir das Herz brechen, gegen deinen Willen zu reisen, aber wenn es nicht anders geht, tu ich’s.« Und so nahmen wir also vier so genannte Feldassistenten als Be gleitung mit, die sich sowohl um die Reiseausrüstung kümmern als auch Waffen mitführen sollten, falls wir auf unserer Route Banditen begegneten.


  Für die wissbegierigen Leser will ich hier kurz erklären, was es mit diesen Feldassistenten auf sich hat. Es sind Angestellte, die die Talamasca weltweit in ihrem Dienst stehen hat. Sie sind keine Ordensmitglieder, sie haben keinen Zugang zu den Archiven und erst recht keinen Zugang zu den Stahlkammern der Talamasca, vom Wissen darüber ganz zu schweigen. Sie legen keinen Eid ab wie die Vollmitglieder des Ordens. Sie brauchen keine übersinnlichen Fähigkeiten und besitzen auch keine. Und sie haben sich nicht für eine feste Zeit oder sogar fürs ganze Leben verpflichtet. Eigentlich sind sie Angestellte der diversen Tochtergesellschaften der Talamasca, und ihre hauptsächliche Aufgabe ist es, Mitglieder auf archäologischen oder Forschungsexpeditionen zu begleiten. Sie sollen uns im Ausland unterstützen und ganz allgemein das tun, was man von ihnen verlangt. Sie sind Experten, wenn es darum geht, Pässe oder Visa zu besorgen, und meistens besitzen sie einen Waffenschein des jeweiligen Landes. Viele kommen aus dem Rechtswesen oder haben in der Armee des jeweiligen Landes gedient. Und sie sind bewundernswert zuverlässig. Sollten wir die Höhle und ihre Schätze finden, wäre es Sache der Feldassistenten, die Artefakte legal und sicher aus dem Lande zu schaffen, mit Ausfuhrgenehmigung und Zollgebühren und allem. Ob nun diese letztgenannte Tätigkeit illegale Handlungen beinhaltete, wusste ich nicht. Das gehörte ins Fachgebiet der Feldassistenten, sozusagen. Diese Leute haben natürlich eine vage Vorstellung davon, dass die Talamasca ein straff organisierter Orden übersinnlicher Ermittler ist, aber sie mögen ihre untergeordnete Arbeit im Allgemeinen und erfreuen sich enormer Gehälter. Und sie versuchen nie, sich Einblick in die Regeln des Ordens zu verschaffen oder ihn zu durchschauen. Viele von ihnen sind erfahrene Glücksritter. Bei ihren Tätigkeiten kommt es so gut wie nie zu Gewaltanwendung. Und sie schätzen die Gelegenheit, gutes Geld aus einer relativ vertrauenswürdigen Quelle zu beziehen.


  Endlich kam der Tag unserer Abreise. Aaron hatte schon längst die Geduld mit uns verloren, und da er nie den Dschungel bereist hatte, war er ziemlich aufgeregt wegen unseres Plans. Doch er begleitete uns netterweise zum Flughafen.


  Der Flug ging nach Süden, nach Guatemala City, wo wir uns darüber informierten, dass das Majadorf Santa Cruz del Flores existierte und in nordöstlicher Richtung lag. Merrick war unglaublich aufgeregt.


  Eine kleine Propellermaschine brachte uns zu einer hübschen Stadt im Norden, die unserem Ziel näher lag. Und von dort aus machten wir uns mit unseren Feldassistenten in zwei gut ausgerüsteten Jeeps auf den Weg.


  Ich genoss die Wärme, das Geräusch des sanften Regens, den weichen Klang der spanischen Sprache und die Stimmen der Eingeborenen. Der Anblick der Indios in ihren hübschen weißen Kleidern und mit den sanften Gesichtern gab mir das Gefühl, in den kulturellen Reichtum eines fremden und noch unverdorbenen Landes einzutauchen.


  Natürlich gibt es in jenem Teil der Welt viele Unruhen, aber wir konnten uns davon fern halten. Und ich konzentrierte mich auf die angenehmen Seiten.


  Ich stellte fest, dass ich außerordentlich glücklich war. Es kam mir vor, als wäre ich wieder jung, und Merricks Anblick in dem khakifarbenen Safarianzug mit den kurzen Hosen fand ich so wunderbar anregend, wie ich ihre souveräne Haltung für meine Nerven als beruhigend empfand.


  Merrick lenkte unseren Jeep. Sie fuhr wie eine Verrückte, aber solange der zweite Wagen unseres kleinen Konvois mithalten konnte, beklagte ich mich nicht. Ich zog es vor, nicht an die zahllosen vollen Benzinkanister in unserem Gepäck zu denken und daran, was für ein Feuerwerk es gäbe, wenn wir gegen einen Gummibaum krachten. Ich vertraute einfach darauf, dass eine Frau, die einen Geist herbeirufen konnte, auch in der Lage war, einen Jeep über eine gefährliche Strecke zu steuern.


  Der Dschungel war atemberaubend schön. Bananen- und Zitronenbäume wuchsen auf beiden Seiten der hügelan steigenden Straße, so dicht, dass sie uns fast den Weg versperrten. Hier und da ragten riesenhafte Mahagonibäume bis zu vierzig, fünfzig Meter in die Höhe, und aus dem luftigen Baldachin schallten der Angst einflößende, aber unverkennbare Schrei der Brüllaffen und das Kreischen zahlloser exotische Vögel.


  Wir befanden uns inmitten einer eigenen kleinen, in Grün getauchten Welt, doch immer wieder erreichten wir einen hohen Felsvorsprung, von dem aus wir das Dschungeldach überblicken konnten, das sich unter uns über die Hänge aus vulkanischem Gestein hinstreckte.


  Bald merkten wir, dass wir einen in Wolken gehüllten Wald durchquerten, und wir stellten fest, wie wundersam es sich anfühlte, von Wolken umhüllt zu sein, während die warme Feuchtigkeit durch die offenen Fenster des Jeeps drang und sich auf unserer Haut niederschlug.


  Merrick wusste, dass ich es herrlich fand.


  »Ich verspreche dir«, sagte sie, »das letzte Stück ist nicht mehr anstrengend.«


  Endlich erreichten wir Santa Cruz del Flores, ein Dschungeldorf, so klein und so entlegen, dass die letzten politischen Unruhen es nicht einmal berührt hatten.


  Merrick verkündete, dass alles fast noch genauso sei, wie sie es in Erinnerung hatte - ein kleines Häufchen bunt getünchter Häuser mit Strohdächern und eine kleine, aber bemerkenswert schöne Steinkirche im spanischen Stil. Schweine, Hühner und wilde Truthähne stöberten überall herum. Und ich entdeckte einige wenige Maisfelder, die dem Dschungel abgetrotzt worden waren. Der Dorfplatz bestand aus gestampftem Lehm.


  Als unsere beiden Jeeps dort einrollten, kamen die Einheimischen herbei und begrüßten uns sehr wohlwollend, was mich in meiner Meinung bestärkte, dass die eingeborenen MajaIndios bezaubernde Menschen sind. Es kamen vorwiegend Frauen. Sie trugen hübsche weiße Kleider mit außerordentlich schönen Stickereien. Ringsum sah ich Gesichter, wie ich sie von den antiken Abbildungen kannte, die uns in der Kunst der Maja und vielleicht der Olmeken überliefert worden sind.


  Die meisten Männer des Dorfes waren nicht da. Sie arbeiteten auf weit entfernten Zuckerrohrplantagen oder der nächsten Gummibaumfarm, so erzählte man uns. Ich fragte mich, ob sie dazu gezwungen wurden, und entschied mich, lieber nicht nachzufragen. Was die Frauen anging, so wanderten sie fast täglich viele Meilen, um ihre kunstfertig geflochtenen Körbe und bestickten Leinenstoffe in einem großen Marktflecken zu verkaufen. Sie waren dankbar, dass sie ihre Waren auch einmal im eigenen Ort anbieten konnten.


  Es gab kein Hotel, nicht einmal ein Postamt und weder Telefon noch eine Telegrafenstation - aber mehrere alte Frauen hätten uns nur zu gern Unterkünfte in ihren Häusern vermietet. Unsere Dollars waren sehr willkommen. Es wurden schöne kunsthandwerkliche Artikel angeboten, und wir knauserten nicht beim Kauf. Auch Lebensmittel gab es reichlich.


  Ich wollte als Erstes die Kirche besichtigen, doch eine Einheimische erklärte mir auf Spanisch, dass ich nicht durch das Hauptportal eintreten dürfe, ohne vorher die Erlaubnis der Gottheit erbeten zu haben, die über diesen Eingang herrschte. Natürlich könne ich den Seiteneingang benutzen, wenn ich wollte. Da ich niemanden vor den Kopf stoßen wollte, nahm ich den Seiteneingang und fand mich in einem schlichten, weiß getünchten Raum inmitten alter holzgeschnitzter Statuen im spanischen Stil und der üblichen flackernden Kerzen wieder ein wahrhaft trostreicher Ort.


  Ich glaube, ich betete hier wie in früheren Tage n in Brasilien. Ich betete zu all den unsichtbaren, wohlwollenden Gottheiten, uns zu begleiten und vor Schaden zu behüten.


  Kurze Zeit später gesellte sich Merrick zu mir - sie schlug ein Kreuz und kniete zu einem langen Gebet vor dem Altargitter nieder. Schließlich ging ich hinaus, um dort auf sie zu warten. Draußen traf ich auf einen verhutzelten Alten von kleinem Wuchs und mit schulterlangen schwarzen Haaren. Er trug eine schlichte Kombination aus Hemd und Hose, beides fabrikgefertigt. Ich erkannte sofort, dass er der Schamane des Dorfes war. Ich verneigte mich ehrerbietig vor ihm, doch obwohl er seine Augen ohne auch nur die Andeutung einer Drohung auf mir ruhen ließ, ging ich rasch weiter.


  Mir war heiß, aber ich war über alle Maßen glücklich. Das Dorf wurde von Kokospalmen begrenzt, und da es auf einer Hochebene lag, wuchsen sogar ein paar Kiefern. Und als ich an dem angrenzenden Dschungel entlangschritt, sah ich zum ersten Mal in meinem Leben wundersame Schmetterlinge durch das grün gefleckte Dämmerlicht flattern.


  Wieder und wieder empfand ich ein so tiefes Glücksgefühl, dass ich hätte Tränen vergießen können. Im Stillen war ich Merrick zutiefst dankbar für diese Reise. Und im Innersten meines Herzens sagte ich mir, dass sich dieses Erlebnis für mich schon jetzt gelohnt hatte, gleichgültig, was von nun an noch geschehen mochte. Als es an unsere Unterbringung ging, schlossen wir einen Kompromiss. Merrick bat unsere vier Assistenten, hinter dem letzten, etwas abseits vom Dorf gelegenen Haus ein Zelt für uns zu errichten und auszustatten und anschließend für sich selbst Unterkünfte im Dorf zu suchen. Das erschien mir ganz vernünftig, bis mir aufging, dass wir, die beiden Zeltinsassen, kein Ehepaar waren und die Sache dadurch natürlich sehr unschicklich war. Aber was sollte es! Unser Abenteuer versetzte Merrick wie auch mich in fieberhafte Erregung, und ich war begierig darauf, mit ihr allein zu sein. Unsere Helfer richteten das Zelt mit Feldbetten, La ternen, Klapptischen und Stühlen ein, versorgten Merricks Laptop ausreichend mit Batterien, und nach einem herrlichen Mahl aus Tortillas, Bohnen und Fleisch von wildem Truthahn ließen sie uns, als die Nacht herabsank, in schönster Zweisamkeit zurück, damit wir bereden konnten, wie wir am nächsten Tag vorgehen wollten. »Ich habe nicht vor, die Männer mitzunehmen«, erklärte Merrick. »Hier steht kein Angriff von Wegelagerern zu befürchten, und ich sagte dir ja schon, dass der Weg nicht weit ist. Ich kann mich an eine kleine Siedlung erinnern, noch viel kleiner als dieses Dorf hier. Die Leute dort werden uns auch nicht belästigen.« So erregt wie in dem Moment hatte ich sie noch nie gesehen.


  »Natürlich können wir ein Stück der Strecke mit dem Jeep zurücklegen, und du wirst von Anfang bis Ende überall Ruinen der Maja entdecken. Aber daran werden wir vorbeifahren, und erst wenn die Straße endet, gehen wir zu Fuß weiter.«


  Auf einen Ellbogen gestützt, lehnte sich Merrick auf ihr Feldbett zurück und trank von dem dunkelbraunen Florde-CanaRum, den sie vor unserer Abreise in der Stadt gekauft hatte. »Aahh, das tut gut«, sagte sie, und natürlich löste das bei mir die entsetzliche Vorstellung aus, dass sie sich hier, im Dschungel, volllaufen lassen wollte.


  »Reg dich nicht auf, David«, sagte sie, »du solltest lieber auch einen Schluck davon nehmen.«


  Ich war misstrauisch, was sie damit bezweckte, aber ich gab nach. Ich fühlte mich wirklich wie im Himmel, das muss ich zugeben. Was mir von diesem Abend im Gedächtnis geblieben ist, löst in mir immer noch einige Schuldgefühle aus. Natürlich trank ich viel zu viel von diesem köstlich aromatischen Rum. Ich erinnere mich noch, dass Merrick sich neben mich gesetzt hatte und ich irgend wann lang ausgestreckt auf dem Lager lag und in ihr Gesicht aufsah. Dann beugte sie sich zu mir nieder, um mich zu küssen. Vielleicht reagierte ich rascher darauf, als sie erwartet hatte, indem ich sie dicht an mich zog. Aber es war ihr keineswegs unangenehm. Nun war Sex für mich schon seit langem nicht mehr besonders verlockend gewesen. Wenn ich während der letzten zwanzig Jahre meines sterblichen Lebens überhaupt Erregung verspürte, so war sie meistens durch einen jungen Mann ausgelöst worden. Aber Merricks Anziehungskraft schien irgendwie nicht mit ihrer Geschlechtszugehörigkeit zu tun zu haben. Ich stellte fest, dass ich mehr als erregt war und eifrig darauf bedacht, zu genießen, was so glücklich begonnen hatte. Erst als ich beiseite rückte, damit sie sich unter mich schieben konnte, wo ich sie gern gehabt hätte, fand ich einen Teil meiner Beherrschung wieder und stand von der Pritsche auf.


  »David«, flüsterte sie. Ich hörte meinen Namen im Zelt widerklingen: David, David … Ich konnte mich nicht bewegen. Da war ihr in dämmrige Schatten getauchter Körper und wartete auf mich … Und erst jetzt bemerkte ich, dass unsere Laternen verlöscht waren. Nur vom nächstgelegenen Haus fiel ein wenig Licht herüber, schimmerte matt durch die Zeltplane, aber natürlich ge nügte es, um mich sehen zu lassen, dass Merrick sich ihrer Kleidung entledigt hatte.


  »Verdammt, das kann ich doch nicht machen«, sagte ich. Aber in Wirklichkeit befürchtete ich eher, es nicht vollenden zu können. Ich fürchtete, ich wäre zu alt. Mit der gleichen abrupten Bewegung, die mich so erschreckt hatte, als sie kurz zuvor in ihrer kleinen Séance Honey rief, erhob sich Merrick, schlang ihre Arme um mich und küsste mich hingebungsvoll, während sie ihre geschickten Finger direkt an den Ursprung meines Begehrens legte. Ich bin sicher, dass ich zögerte, aber erinnern kann ich mich nicht daran. Was ich noch genau weiß, ist, dass wir zusammen waren und dass ich mich selbst zwar moralisch enttäuschte, jedoch uns beide, Merrick und mich als Mann und Frau, nicht enttäuschte. Hinterher herrschte wohlige Schläfrigkeit und ein solches Hochge fühl, dass für Scham kein Raum blieb.


  Während ich mit Merrick im Arm langsam in Schlaf sank, kam es mir so vor, als hätten wir uns in den langen Jahren, die wir uns schon kannten, langsam auf diese Situation zubewegt. Ich gehörte nun zu ihr, ganz und gar. Ich war durchtränkt mit dem Aroma ihres Rums, dem Duft ihres Parfüms, ihrer Haut und ihrer Haare. Ich wünschte mir nichts anderes, als bei ihr zu sein und neben ihr zu schlafen und ihre Wärme noch bis in meine Träume zu spüren. Als ich am nächsten Morgen unmittelbar bei Sonnenaufgang erwachte, war ich so schockiert von den Ereignissen der Nacht, dass ich nicht wusste, wie ich mich verhalten sollte. Merrick, herrlich zerzaust, schlief noch tief und fest, und ich, beschämt, weil ich mich erniedrigt fühlte, weil ich meine Position als Generaloberst so schrecklich missbraucht hatte, riss meine Augen von ihr los, badete, kleidete mich an, nahm mein Tagebuch und begab mich in die kleine spanische Kirche, damit ich dort meine Sünden niederschreiben konnte.


  Neben der Kirche entdeckte ich abermals den Schamanen, der mich beobachtete, als wüsste er über alles, was passiert war, Bescheid. Seine Gegenwart war mir äußerst unangenehm. Ich hielt ihn wahrhaftig nicht mehr für naiv oder für einen Teil des Lokalkolorits. Dazu kam, dass ich mich selbst zutiefst verachtete, doch ich musste mir eingestehen, dass mich, wie stets nach einem solchen Erlebnis, neue Lebenskraft durchflutete, und natürlich, o ja, natürlich fühlte ich mich wieder ganz jung.


  In der kühlen Stille der kleine n Kirche mit dem geneigten Dach und den arglosen Heiligen schrieb ich etwa eine Stunde lang. Dann kam Merrick herein, sprach ihre Gebete und setzte sich neben mich, als ob nichts gewesen wäre. Aufgeregt flüsterte sie mir zu, dass wir gehen sollten. »Ich habe dein Vertrauen missbraucht, junge Frau«, flüsterte ich eilig.


  »Sei kein Narr«, kam die prompte Antwort, »du hast genau das getan, was ich wollte. Denkst du, ich hätte mich freiwillig demütigen lassen? Bestimmt nicht.«


  »Du verdrehst meine Worte«, antwortete ich streitlustig. Sie umschlang meinen Nacken, hielt meinen Kopf, so fest sie konnte, und küsste mich.


  »Komm jetzt«, sagte sie, als spräche sie zu einem Kind. »Wir verschwenden nur Zeit. Lass uns gehen.«
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  Eine Stunde lang konnten wir mit dem Jeep fahren, dann lief die Fahrspur in einem Pfad aus. Also schulterten wir unsere Macheten und folgten dem Pfad zu Fuß. Wir sprachen nur wenig, da wir unsere ganze Energie für die Durchquerung des schwierigen, stetig ansteigenden Geländes brauchten. Aber selbst da überkam mich wieder dieses Gefühl von Glückseligkeit, und Merricks kraftvollen, schlanken Körper vor mir zu sehen versetzte mich in unentwegtes, schuldbewusstes Entzücken.


  Trotz der Hochlage schien der Dschungel in dieser Gegend ganz undurchdringlich, und abermals umhüllten uns die Wolken mit ihrer wundersamen, lieblichen Feuchtigkeit. Unermüdlich hielt ich nach Ruinen Ausschau, und wirklich sahen wir zu beiden Seiten der Strecke welche. Doch ob sie einst Tempel oder pyramidenartige Gebäude oder noch etwas anderes gewesen waren, konnte ich nicht feststellen. Merrick interessierte sich nicht dafür und bestand darauf, stur vorwärts zu streben.


  Die Hitze drang durch meine Kleider. Mein rechter Arm schmerzte vom Gewicht der Machete. Die Insekten wurden unerträglich lästig, aber ich hätte um nichts in der Welt irgendwo anders sein wollen.


  Ganz plötzlich blieb Merrick stehen und winkte mich zu sich heran. Wir hatten eine Art Lichtung erreicht - oder das, was davon übrig geblieben war -, und ich sah verfallene Schutthaufen, wo einst Häuser gestanden hatten, und ein oder zwei Unterkünfte, die noch ihre alten Strohdächer trugen.


  »Das war die kleine Siedlung«, sagte Merrick, während sie den unglückseligen Ort begutachtete.


  Ich erinnerte mich an die Dörfer »Eins« und »Zwei«, die Matthew Kemp auf der Karte und in seinen damaligen Briefen erwähnt hatte. Eine ganze Weile lang stand Merrick da und starrte auf die Überreste. Dann sagte sie in geheimnisvollem Tonfall: »Spürst du etwas?«


  Bis dahin hatte ich nichts gespürt, doch kaum hatte sie die Frage gestellt, wurde ich mir einer Unruhe in der Luft bewusst, die einen übersinnlichen Ursprung zu haben schien. Ich beschloss, alle meine Sinne darauf zu richten. Die Empfindung war sehr stark. Ich kann nicht sagen, dass ich eine Persönlichkeit oder eine Ausstrahlung spürte. Ich spürte eine Bewegung. Einen Augenblick lang auch eine Drohung und dann gar nichts mehr. »Was hältst du davon?«, fragte ich Merrick. Sogar ihre unbewegliche Haltung verursachte mir Unbehagen. »Das sind nicht die Geister der Dorfbewohner«, antwortete sie. »Und ich würde jede Wette eingehen, dass genau das, was wir hier spüren, die Dorfbewohner veranlasst hat, fortzuziehen.« Merrick machte sich wieder auf den Weg, und ich folgte ihr zwangsläufig. Ich hatte mich inzwischen fast genauso in die Sache verrannt wie sie.


  Nachdem wir die überwucherten Trümmer der Siedlung umgangen hatten, tauchte der Pfad wieder auf. Der Dschungel jedoch wurde noch dichter: Wir mussten uns den Weg regelrecht frei hacken, und hin und wieder spürte ich einen scheußlichen Schmerz in meiner Brust. Ganz plötzlich, wie durch Zauberei, ragte vor mir der unförmige Klotz einer verblassten Steinpyramide auf, deren Stufen von Unterholz und dichten Schlingpflanzen bedeckt waren.


  Die Pyramide musste irgendwann schon einmal von jemandem freigelegt worden sein, denn viele der seltsamen eingeritzten Muster waren sichtbar, ebenso wie die steil ansteigenden Stufen. Nein, von den Maja war das Bauwerk nicht, zumindest nicht, soweit ich das erkennen konnte.


  »Ah, lass mich für einen Augenblick schauen!«, rief ich Merrick zu. Sie antwortete nicht. Sie schien einem bedeutungsvollen Klang nachzulauschen. Nun horchte auch ich, und wieder war mir, als wären wir nicht allein. Irgendetwas bewegte sich durch die Luft, etwas stupste uns, etwas stemmte sich gegen die Schwerkraft und mühte sich verbissen, meinen Körper von der Stelle zu bewegen. Merrick schwenkte plötzlich nach links ab und begann, sich mit der Machete den Weg seitwärts an der Pyramide vorbei zu bahnen, in die Richtung, die wir ursprünglich eingeschlagen hatten. Der Pfad war hier nicht mehr zu sehen. Es gab nur noch Dschungel ringsum, und ich stellte bald fest, dass links von uns eine weitere Pyramide aufragte, die viel höher war als die rechts von uns. Wir befanden uns in einer schmalen Gasse zwischen den beiden monumentalen Bauwerken und mussten uns den Weg mühsam durch Schutthügel bahnen, die von früheren Ausgrabungen stammten.


  »Diebe«, sagte Merrick, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Sie haben die Pyramiden schon öfter geplündert.« Das war bei Maja-Ruinen kaum ungewöhnlich. Warum sollten diese seltsam fremdartigen Bauten davon verschont bleiben? »Ah, aber sieh mal«, sagte ich, »immerhin ist noch viel von den Bauwerken zu sehen. Ich möchte einmal hinaufsteigen. Lass es uns mit der kleineren Pyramide versuchen. Ich will sehen, ob ich es bis auf die oberste Plattform schaffe.«


  Merrick wusste genauso gut wie ich, dass einstmals an der Stelle ein strohgedeckter Tempel gestanden haben mochte. Es gab keine Hinweise auf das Alter dieser Monumente. Sie konnten vor Christi Geburt gebaut worden sein oder auch erst tausend Jahre später. Trotz allem, ich fand sie großartig, und sie heizten meine Abenteuerlust, die mich wieder zu einem kleinen Jungen machte, erst recht an. Ich hätte gern meine Kamera hervorgeholt. Mittlerweile hatte sich der übersinnliche Aufruhr fortgesetzt. Es war seltsam faszinierend: als würde die Luft von den Geistern aufgewirbelt. Das Gefühl der Bedrohung war sehr stark. »Guter Gott, Merrick, wie sehr sie sich anstrengen, uns aufzuhalten«, flüsterte ich. Aus dem Dschungel stieg wie zur Antwort ein ganzer Chor von Schreien auf. Etwas bewegte sich im Unterholz. Aber Merrick, die für ein paar Sekunden stehen geblieben war, eilte weiter. »Ich muss die Höhle finden«, sagte sie mit flacher, tonloser Stimme. »Sie haben uns damals nicht aufgehalten, und sie werden dich und mich auch heute nicht aufhalten.« Sie ging vorwärts, und der Dschungel schloss sich hinter ihr nur zu bereitwillig. »Stimmt!«, rief ich. »Das hier ist nicht nur eine Seele, es sind viele. Sie wollen uns nicht in der Nähe dieser Pyramiden dulden.«


  »Es geht nicht um die Pyramiden«, behauptete Merrick, während sie auf Ranken einhieb und sich durchs Unterholz zwängte. »Es geht um die Höhle. Sie wissen, dass wir dorthin wollen.« Ich tat mein Möglichstes, um mit Merrick Schritt zu halten und sie zu unterstützen, aber eindeutig leistete sie beim Freihacken des Weges den größten Beitrag. Nach einigen weiteren Metern schien der Dschungel undurchdringlich zu werden, und das Licht veränderte sich plötzlich. Ich stellte fest, dass wir vor dem geschwärzten Durchgang eines riesigen Bauwerks angelangt waren, dessen schräge Wände sich rechts und links von uns erstreckten. Es war ein Tempel, ganz sicher. Ich konnte die imposanten, in den Stein gehauenen Muster auf beiden Seiten des Durchgangs erkennen, und oberhalb davon, wo die Wand wie eine Art steinerne Haube nach oben ragte, konnte man dank der kümmerlichen Strahlen der Sonne ebenfalls komplizierte Gravuren sehen.


  »Herrgott! Merrick, warte!«, rief ich. »Ich will ein paar Fotos machen!« Dabei verrenkte ich mich, um an die Kamera zu kommen Doch ich hätte den Rucksack abnehmen müssen, und meine Arme waren einfach zu müde.


  Die Unruhe in der Luft wurde immer intensiver. Ich spürte etwas, das sich anfühlte, als tippten Fingerspitzen gegen meine Lider und Wangen - völlig anders als die dauernden Attacken der Insekten. Etwas berührte meinen Handrücken, und eine Sekunde lang glaubte ich fast, ich hätte den Griff meiner Machete losgelassen. Doch ich fing mich schnell.


  Merrick blieb still stehen und starrte in das Dunkel des Durchgangs oder Korridors, der sich vor uns auftat. »Mein Gott«, flüsterte sie, »sie sind viel stärker als damals. Sie wollen nicht, dass wir dort hineingehen.«


  »Was sollten wir denn auch da drin?«, fragte ich schnell. »Wir suchen nach einer Höhle.«


  »Das wissen sie«, sagte sie. »Die Höhle ist auf der anderen Seite des Tempels. Und der einfachste Weg führt mitten hindurch.«


  »Gott im Himmel«, sagte ich. »Und hier bist du schon einmal durchgegangen?«


  »Ja«, gab sie zurück. »Die Leute aus dem Dorf wollten uns nicht begleiten. Ein paar gingen nicht einmal bis zu dieser Stelle mit. Wir anderen gingen weiter, da hindurch.«


  »Und was, wenn die Decke dieses Ganges über uns zusammenbricht?«, fragte ich.


  »Ich werde ihn durchqueren«, antwortete sie. »Der Tempel besteht aus solidem Kalkstein. Es hat sich nichts verändert, und es wird sich nichts ändern.«


  Sie löste die Taschenlampe vo n ihrem Gürtel und leuchtete in die Öffnung. Trotz einiger bleicher Pflanzen, die sich mühsam vorgekämpft hatten, waren die steinernen Platten des Bodens noch zu erkennen. An den Wänden entdeckte ich prächtige Zeichnungen.


  Der Strahl von Merricks Lampe fiel auf eine Reihe großer, reich geschmückter Gestalten mit dunkler Haut und goldenen Gewändern, die vor einem leuchtend blauen Hintergrund dahinzuschreiten schienen. Und oberhalb davon, dort, wo die Mauern auf eine gewölbten Decke trafen, sah ich einen weiteren Festzug auf tiefdunklem Ochsenblutrot.


  Das ganze Gewölbe schien ungefähr fünfzig Fuß lang zu sein. Am anderen Ende traf Merricks schwacher Lichtstrahl auf spärliches Grünzeug.


  Wieder kamen diese Geister und schwärmten stumm, aber ungeheuer betriebsam um mich herum, versuchten abermals, meine Lider und meine Wangen zu berühren.


  Ich sah, wie Merrick das Gesicht verzog. »Lasst mich in Ruhe!«, flüsterte sie. »Ihr habt keine Macht über mich.« Die Reaktion darauf war ungeheuerlich. Der Dschungel ringsum schien zu erzittern, als ob ein verirrter Windstoß sich aus den Wipfeln zu uns vorgearbeitet hätte, und ein Blätterregen ging über uns nieder. Wieder hörte ich den unheimlichen Ruf der Brüllaffen hoch oben in den Bäumen. Es war, als verliehen sie den Geistern eine Stimme.


  »Komm weiter, David«, sagte Merrick, doch als sie sich zu gehen anschickte, schien etwas Unsichtbares sie aufzuhalten, denn sie machte einen unsicheren Schritt zurück und hob wie zum Schutz die Hand. Ein weiterer Schauer wirbelnder Blätter fiel auf uns herab. »Habt ihr nichts Besseres zu bieten?«, fragte sie laut und tauchte in das gewölbte Bauwerk ein, wo die Lampe heller erstrahlte und eine größere Fläche ausleuchtete, so dass wir rings um uns eine Anzahl von Wandzeichnungen erkennen konnten, wie ich sie lebendiger nie gesehen hatte.


  Auf allen Mauern waren die glanzvollen Teilnehmer eines Prozessionszuges abgebildet, groß und schlank, mit reich verziertem Lendenschurz, Ohrringen und putzübersätem Kopfschmuck. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Stil den Maja oder den Ägyptern zuordnen sollte. Etwas dergleichen hatte ich bisher weder in Natura noch in Büchern gesehen. Matthews alter Fotoapparat hatte seinerzeit nur einen winzigen Bruchteil der von Leben sprühenden, minutiösen Darstellungen eingefangen. Der Boden war auf allen Seiten von einem hübschen, vielfältig gemusterten schwarzweißen Band umrandet.


  Unsere vorwärts strebenden Schritte hallten von den Wänden wider, während wir uns weiter und weiter vorwagten. Doch die Luft war unerträglich heiß geworden. Staub stieg mir in die Nase, und am ganzen Körper spürte ich tastende Finger. Tatsächlich merkte ich sogar, wie eine Hand meinen rechten Arm umfasste, und ein gedämpfter Schlag erwischte mich im Gesicht. Ich griff nach Merricks Schulter, sowohl, um sie zur Eile anzutreiben, als auch, damit sie mir nicht verloren ging. Wir befanden uns gerade mitten in dem Durchgang, als sie mit verzerrtem Gesicht stehen blieb, als wäre sie gegen etwas geprallt. »Lasst mich, ihr werdet mich nicht aufhalten!«, flüsterte sie. Und dann stieß sie einen Schwall französischer Worte aus, mit dem sie Honey in the Sunshine bat, ihr einen Weg zu bahnen. Wir hasteten weiter. Ich war mir gar nicht so sicher, ob Honey sich dieser Bitte fügen würde. Mir schien es wahrscheinlicher, dass sie den Tempel über unseren Köpfen zusammenstürzen ließ. Endlich standen wir wieder draußen im Dschungel, und ich hustete, um meine Kehle frei zu bekommen. Ich schaute zurück zu dem Bauwerk. Auf dieser Seite war nicht sehr viel davon zu sehen. Rings um uns spürte ich die Gegenwart der Geister, spürte ich sprachlose Bedrohung und wie ich von schwachen Wesen geschubst und gestoßen wurde, die sich verzweifelt meinem Vorwärtskommen entgegenstellten.


  Zum tausendsten Mal benutzte ich mein Taschentuch, um mir die Insekten aus dem Gesicht zu wischen.


  Merrick marschierte sofort weiter. Der Pfad führte steil bergan. Und ich sah das Funkeln des Wasserfalls, ehe ich noch sein Rauschen vernahm. An einer schmalen Stelle, wo Wasser rasch dahinfloss, setzte Merrick auf das rechte Ufer über, und ich folgte ihr, wobei meine Machete ebenso kräftig zum Einsatz kam wie ihre. Neben dem Wasserfall aufzusteigen war gar nicht schwierig. Doch die Geister wurden zusehends aktiver. Merrick fluchte ständig leise vor sich hin. Ich rief Oxalá an, damit er uns den Weg wies. Merrick jedoch sagte: »Honey, los, bring mich hin!« Ganz unvermittelt erblickte ich unter einem überhängenden Felsen, über den hinweg das Wasser in weitem Strahl in die Tiefe schoss, ein ungeheuer großes Antlitz mit aufgerissenem Mund. Es war offensichtlich um den Eingang einer Höhle herum tief in den vulkanischen Fels gehauen worden. Genauso hatte der unglückliche Matthew es seinerzeit beschrieben. Da seine Kamera jedoch feucht geworden war, hatte er kein Foto davon machen können. Deshalb versetzte mir der Anblick aufgrund seiner Ausmaße einen großen Schock.


  Nun, Sie können sich sicher vorstellen, welche Befriedigung ich darüber empfand, dass wir diesen mythischen Ort erreicht hatten. Jahrelang hatte ich davon erzählen hören, er war für mich unauflöslich mit Merrick verbunden - und nun waren wir da. Auch wenn die Geister weiterhin auf uns einstürmten, so legte sich doch wenigstens der sanfte Nebel, der von dem Wasserfall aufstieg, kühlend auf Gesicht und Hände.


  Ich kletterte weiter empor und wollte mich gerade neben Merrick stellen, als sich die Geister ganz plötzlich mit ungeheurem Druck gegen meinen Körper stemmten und ich merkte, wie mein linker Fuß den Halt verlor. Ich schrie zwar nicht auf, sondern suchte nur nach einem neuen Halt, doch Merrick drehte sich zu mir um und griff spontan nach meinem Jackenärmel, um mich festzuhalten. Mehr war nicht nötig, damit ich wieder zu sicherem Stand fand und die restlichen Meter bis zu dem geebneten Boden vor dem Höhleneingang erklimmen konnte.


  »Sieh nur, die Opfergaben«, sagte Merrick und legte ihre Hand auf die meine.


  Die Geister verdoppelten ihre Anstrengungen, aber ich hielt stand und Merrick auch, obwohl sie zweimal nach etwas schlug, dass sich offenbar vor ihrem Gesicht befand.


  Nun, was die angesprochenen »Opfergaben« anging, so erblickte ich Folgendes: ein riesiges, behelmtes Haupt aus Basaltgestein. Es kam mir vor, als ähnelte es den olmekischen Fundstücken, aber mehr konnte ich auch nicht sagen. Gab es Ähnlichkeiten mit den Wandmalereien in dem Tempel? Unmöglich zu bestimmen. Was es auch war, auf jeden Fall begeisterte es mich. Das Gesicht mit den geöffneten Augen und dem unvergleichlichen lächelnden Mund war aufwärts geneigt, so dass es den unvermeidlichen Regen empfangen konnte. An seiner unebenen Basis stand zwischen aufgehäuftem, geschwärztem Felsgestein zu meinem Erstaunen nicht nur Tongeschirr, sondern auch ein ganzes Aufgebot an Kerzen und Federn und verwelkten Blumen. Ich konnte von meinem Platz aus den Weihrauch riechen. Die geschwärzten Steine zeugten davon, dass hier schon seit vielen Jahren Kerzen aufgestellt wurden, aber die letzten Gaben konnten nicht älter als zwei oder drei Tage sein.


  Ich spürte, dass sich in der Luft ringsum etwas veränderte, doch Merrick schien wegen der Geister immer noch besorgt. Abermals gestikulierte sie unwillkürlich, als wolle sie etwas Unsichtbares fortscheuchen.


  »Also hat nichts die Leute davon abgehalten, herzukommen«, sagte ich rasch, während ich die Opfergaben begutachtete. »Ich will etwas ausprobieren«, fuhr ich dann fort. Dabei griff ich in meine Jackentasche und zog ein Päckchen Rothmans hervor. Ich trug stets eins bei mir, falls mich das Gelüst nach einer Zigarette überkam. Ich riss die Packung hastig auf, steckte mir trotz des unaufhörlichen Sprühnebels vom Wasserfall mit meinem Gasfeuerzeug eine Zigarette an und legte sie, nachdem ich inhaliert hatte, vor dem Riesenhaupt nieder. Dann legte ich die ganze restliche Schachtel dazu. Ich richtete ein paar stumme Gebete an die Geister, mit der Bitte, uns den Zugang zu diesem Ort zu gewähren. Doch die Aktion änderte nichts an dem Angriff der Geister. Ich spürte im Gegenteil, dass sie ihr Stoßen und Schubsen mit einer Energie wieder aufnahmen, die mich langsam entnervte, auch wenn ich mir sicher war, dass sie nicht sehr viel Kraft erlangen konnten.


  »Sie wissen, warum wir hier sind«, sagte Merrick, während sie das Riesenhaupt mit den welken Blumen davor betrachtete. »Komm, lass uns hineingehen.«


  Wir schalteten unsere großen Lampen an, und gleich darauf sank Stille auf uns herab, begleitet von dem Geruch nach trockener Erde und Asche. Das Rauschen des Wasserfalls war nicht mehr zu hören. Als Erstes entdeckte ich die Malereien, oder zumindest dachte ich, es seien Malereien. Sie befanden sich ein gutes Stück weit in der Höhle, und wir gingen aufrecht und raschen Schrittes direkt darauf zu, ohne die Geister zu beachten, die nun dazu übergegangen waren, neben meinen Ohren ein pfeifendes Geräusch zu produzieren. Zu me iner größten Verblüffung sah ich, dass die ser wunderbar farbenfrohe bunte Wandschmuck in Wirklichkeit aus Mosaiken bestand, aus Millionen kleiner Halbedelsteinsplitter zusammengesetzt! Die Gestalten waren allerdings sehr viel schlichter ausgeführt als die Tempelmalereien, was wahrscheinlich dafür sprach, dass sie aus einer früheren Zeit datierten. Die Geister hatten sich beruhigt.


  »Das ist einfach großartig«, flüsterte ich, denn irgendetwas musste ich sagen. Und abermals versuchte ich, an meine Kamera zu gelangen, aber der Schmerz in meinem Arm war einfach zu heftig.


  »Merrick, wir müssen das fotografieren«, sagte ich. »Sieh nur, Liebes, da steht auch etwas geschrieben! Das müssen wir fotografieren. Ich bin sicher, das sind Schriftzeichen.« Sie gab keine Antwort. Sie starrte auf die Wände, genau wie ich auch. Merrick schien wie entrückt.


  Ich konnte nicht so recht erkennen, ob dies auch eine Prozession darstellen sollte oder ob man den großen, schlanken Gestalten überhaupt irgendeine Tätigkeit zuordnen konnte. Nur dass sie im Profil abgebildet waren, sah man, und dass sie lange Gewänder trugen und, wie es schien, bedeutsame Gegenstände in den Händen hielten. Gequälte, blutende Opfer konnte ich nicht sehen, und auch Darstellungen von Priestern waren nicht eindeutig auszumachen.


  Aber während ich mich noch mühte, die immer wieder aufblit zende Pracht zu erfassen, stieß mein Fuß gegen etwas Hohles. Ich schaute nach unten. Vor uns verbreitete, so weit das Auge reichte, ein ganzer Schatz leuchtend bunter Tongefäße seinen Schimmer. »Das ist gar keine natürliche Höhle, nicht wahr?«, sagte Merrick. »Ich erinnere mich, dass Matthew von einem Tunnel sprach. Es ist ein Tunnel. Menschen haben ihn gegraben.« Die Stille war beunruhigend.


  Mit möglichst vorsichtigen Schritten ging Merrick weiter und ich ihr nach. Dabei musste ich mich mehrfach bücken, um kleinere Gefäße aus dem Weg zu räumen.


  »Dies ist eine Begräbnisstätte, genau, und das sind lauter Opfergaben«, sagte ich. Bei diesen Worten fühlte ich einen scharfen Schlag am Hinterkopf. Ich wirbelte herum und richtete meinen Scheinwerfer auf - Leere. Das helle Licht am Höhleneingang stach mir in die Augen. Etwas stieß mich in die linke Seite, dann an die rechte Schulter. Es waren die Geister, die sich abermals auf mich stürzten. Ich sah, dass auch Merrick zuckte und seitwärts auswich, als ob sie geschlagen würde.


  Ich sprach noch ein Stoßgebet zu Oxalá und hörte Merricks fortgesetzte Beteuerung, nicht aufgeben zu wollen. »So weit sind wir damals auch gekommen«, sagte sie dann, indem sie sich umwandte und mich ansah. Ihr Gesicht stand dunkel über dem Strahl des Scheinwerfers, den sie rücksichtsvoll zu Boden gerichtet hatte. »Alles, was wir hier fanden, nahmen wir mit. Ich dringe jetzt weiter vor.« Ich folgte ihr sofort, aber die Angriffe verstärkten sich. Ich sah, wie Merrick zur Seite gestoßen wurde. Aber schnell fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Ich hörte, dass Tonscherben unter ihren Füßen zermalmt wurden. »Ihr habt uns verärgert«, wandte ich mich an die Geister. »Vielleicht haben wir ja kein Recht, hier zu sein. Vielleicht aber doch!« Daraufhin empfing ich einen heftigen lautlosen Schlag in den Magen, aber nicht kräftig genug, dass es wehtat. Plötzlich steigerte sich mein Hochgefühl noch.


  »Los doch, greift zum Schlimmsten«, sagte ich. »Oxalá, wessen Grab ist dies? Möchte der- oder diejenige, dass es auf ewig unentdeckt bleibt? Warum hat Onkel Vervain uns hierher geschickt?«


  Merrick, die mir einige Meter voraus war, stieß ein scharfes Keuchen aus. Sofort holte ich zu ihr auf. Der Tunnel öffnete sich zu einer großen, runden Kammer, die bis in die niedrige Wölbung hinein mit Mosaikbildern bedeckt war. Viele Teile waren abge bröckelt, ob im Laufe der Zeit oder durch die ständige Feuchtigkeit, konnte ich nicht sagen. Dennoch war es ein ganz herrlicher Raum. Die Gestalten zogen sich rings um die Höhlenwände bis zu einem einzeln stehenden Wesen, dessen Gesichtszüge schon lange abgebröckelt waren. Auf dem Boden der Kammer, genau in der Mitte und umgeben von einem Ring aus irdenen Opfergaben und zierlichen Jadefigürchen, lag in eine dicke Staubschicht eingebettet diverser Zierrat, hübsch angeordnet. »Schau nur, die Maske! Die Maske, mit der man ihn begraben hat«, sagte Merrick, als der Lichtstrahl auf das Abbild eines wunderschönen, glänzenden Antlitzes aus grüner Jade fiel. Es lag dort seit vielleicht Tausenden von Jahren, auch wenn der Körper dessen, der es getragen hatte, schon längst vergangen war. Beide wagten wir keinen Schritt zu machen. Die kostbaren Gegenstände, die den Begräbnisplatz umgaben, waren sehr schön arrangiert. Wir konnten nun das Funkeln des Ohrschmucks erkennen, obwohl das mürbe, bröckelnde Erdreich ihn fast verdeckte, und quer über der einstigen Brust des Wesens entdeckten wir ein langes, reich mit Gravierungen versehenes Zepter, das es wohl in der Hand gehalten hatte.


  »Sieh nur, die ganzen Überreste«, sagte Merrick. »Zweifellos war er in ein mit kostbaren Amuletten und Opfergaben bedecktes Tuch gehüllt. Der Stoff ist zerfallen, und nur die steinernen Objekte sind übrig geblieben.«


  Hinter uns ertönte plötzlich ein lautes Geräusch. Ich hörte, wie Tongefäße zersprangen. Merrick stieß einen kurzen Schrei aus, als wäre etwas gegen sie geprallt.


  Plötzlich stürzte sie sich, fast schon wie angetrieben, mit voller Absicht vorwärts, ließ sich auf die Knie fallen und hob die glänzende grüne Totenmaske auf. Dann machte sie mit ihrer Beute einen Satz rückwärts.


  Ein Steingeschoss traf mich an der Stirn. Etwas stieß mir in den Rücken.


  »Komm, das andere überlassen wir den Archäologen«, sagte Merrick. »Ich habe gefunden, weswegen ich gekommen war. Das hier sollte ich nehmen, hat Onkel Vervain gesagt.«


  »Die Maske? Willst du sagen, dass du die ganze Zeit schon wusstest, dass es in der Höhle solch eine Maske gibt? Und dass dies alles war, was du wollest?«


  Doch Merrick war schon auf dem Rückweg zum Höhlenausgang. Kaum hatte ich sie eingeholt, wurde sie abermals zurückgestoßen.


  »Ich nehme sie mit, ich muss sie haben!«, erklärte sie. Als wir weitergehen wollten, versperrte etwas Unsichtbares uns den Weg. Ich tastete danach. Ich konnte es berühren. Es war wie eine weiche Wand aus Energie.


  Merrick drückte mir plötzlich ihre Lampe in die Hand und umfing die Maske fest mit beiden Händen. Zu einem günstigeren Zeitpunkt hätte ich dieses Kunstwerk bewundert, denn es war unglaublich ausdrucksvoll und mit Liebe zum Detail gearbeitet. Es gab zwar Löcher für die Augen und einen Schlitz für den Mund, aber ansonsten waren die Konturen des Gesichts scharf ausgearbeitet, und sein Glanz allein war schon schön. In dieser Lage allerdings stemmte ich mich lediglich mit aller Kraft gegen dieses Heer der Geister, die mich aufhalten wollten. Dabei hielt ich die beiden Lampen wie zwei Knüppel hoch erhoben in den Händen. Erschreckt zuckte ich zusammen, weil Merrick abermals aufkeuchte. Sie hielt sich die Maske vors Gesicht, und als sie sich zu mir umwandte, schien sie zu strahlen und wirkte im Lichtschein ein wenig gespenstisch. Merrick schien in der Dunkelheit zu schweben, denn ich konnte ihre Hände oder gar ihren Körper kaum ausmachen.


  Dann wandte sie sich von mir ab, immer noch mit der Maske vor dem Gesicht. Und noch einmal hörte ich ihr scharfes Keuchen. Die Luft in der Höhle war plötzlich reglos und still. Ich hörte nichts als Merricks und mein eigenes Atmen. Dann schien es, als flüstere sie etwas in einer fremden Sprache, doch welche es war, erkannte ich nicht.


  »Merrick?«, fragte ich leise. In der angenehmen Stille empfand ich die feuchte Luft der Höhle als erfrischend kühl. »Merrick«, wiederholte ich, aber ich konnte nicht zu ihr durchdringen. Mit der Maske vor dem Gesicht stand sie da und schaute geradeaus. Dann riss sie sie mit einer unerwarteten Geste herunter und reichte sie mir.


  »Nimm sie, schau hindurch«, flüsterte sie dabei. Ich schob die eine Lampe durch die Schlaufe an meinem Gürtel und gab Merrick die andere zurück. Dann nahm ich die Maske mit beiden Händen entgegen. Diese kleinen Gesten haben sich mir so eingeprägt, weil sie derart normal und gewöhnlich waren. Was ich allerdings von der Stille ringsum oder dem uns umgebenden Dämmerlicht halten sollte, wusste ich nicht. Weit, weit vorn war das Grün des Dschungels zu sehen, und allenthalben über uns und um uns herum funkelten die winzigen Steinstückchen der herrlichen, wenn auch grob gearbeiteten Mosaiken. Ich hob die Maske, wie Merrick es mir gesagt hatte. Eine Art Schwindel, wie ein Schweben, überkam mich. Ich ging ein paar Schritte rückwärts, doch was ich sonst noch tat, weiß ich nicht. Die Maske blieb an ihrem Platz, und meine Hände hielten sie umfasst, aber alles andere hatte sich auf subtile Weise verändert. Überall in der Höhle flackerten Fackeln, etwas wie ein dumpfes, immer wiederkehrendes Psalmodieren ertönte, und vor mir in der Dunkelheit stand eine Gestalt. Der Körper waberte, als sei er nicht stofflich, sondern wie aus zarter Seide, die sich in dem leichten Zugwind vom Höhleneingang her bewegte. Ich vermochte die Miene des Wesens deutlich zu erkennen, wenn ich für den Ausdruck auch keine Erklärung hatte und nicht sagen konnte, welcher Zug genau im Gesicht dieses jungen Mannes lag, welche Gefühlsregung es ausdrückte oder wie sie zustande kam. Er bat mich mit stummer Beredsamkeit, die Höhle zu verlassen und die Maske dort zurückzulassen.


  »Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte ich. Oder besser, ich hörte mich die Worte sagen. Das Auf und Ab der Stimmen wurde lauter. Weitere Gestalten scharten sich um das unkörperliche, doch sehr entschlossene Wesen. Es schien mir, als streckte er mir flehendlich bittend die Arme entgegen. »Wir können die Maske nicht mitnehmen«, wiederholte ich. Der Mann hatte goldbraune Arme, mit wunderschönen Armbändern aus Stein behängt. Die dunklen Augen in dem ovalen Gesicht huschten flink umher. Ich sah Tränen auf seinen Wangen. »Wir können sie nicht mitnehmen«, sagte ich noch einmal, und dann spürte ich, wie ich fiel. »Wir müssen sie hier lassen. Wir müssen auch die Dinge zurückbringen, die ihr damals genommen habt!«


  Gram und verzehrende Trauer vereinnahmten mich. Ich wollte mich niederfallen lassen. Das Gefühl war intensiv, und was ich fühlte, schien so richtig zu sein, dass ich es mit meiner ganzen Körperhaltung ausdrücken wollte. Doch kaum war ich zu Boden gesunken - zumindest meine ich, dass ich fiel -, als ich auch schon wieder hochgezerrt und mir die Maske fortgerissen wurde. Im einen Augenblick spürte ich sie noch zwischen meinen Fingern, vor meinem Gesicht, im nächsten war schon nichts mehr zu fühlen und nichts mehr sehen, nichts als fernes Sonnengeflacker auf grünem Blattwerk.


  Die Gestalt war fort, das monotone Singen verstummt und der tief empfundene Kummer zerstoben. Merrick zerrte mit aller Kraft an mir.


  »David, komm schon!«, sagte sie. »Komm weiter!« Sie duldete keinen Widerspruch. Und auch ich selbst verspürte das überwältigende Verlangen, mit ihr aus der Höhle zu entkommen, die Maske mitzunehmen, diesen Zauber zu stehlen, diesen unbeschreiblichen Zauber zu stehlen, durch den ich imstande gewesen war, die Geister, die an diesem Ort hausten, mit eigenen Augen zu sehen. Frech und niederträchtig, ohne die geringste Rechtfertigung, beugte ich mich im Gehen nieder, griff in die modrige Staubschicht des Bodens und stopfte mir eine Hand voll hell funkelnder Steinartefakte in die Taschen. Dann setzte ich meinen Weg fort. In Windeseile waren wir wieder draußen im Dschungel. Wir ignorierten die unsichtbaren Hände, die uns angriffen, ignorierten die wirbelnden Blätter und die drängenden Schreie der Brüllaffen, die klangen, als wollten sie sich dem Angriff anschließen. Ein schlanker Bananenbaum krachte auf unseren Weg nieder, doch wir stie gen darüber hinweg und hackten die anderen nieder, die sich herüberzubeugen schienen, als wollten sie uns ins Gesicht schlagen. In beachtlichem Tempo eilten wir durch den Mittelgang des Tempels. Wir rannten fast, bis wir endlich den kaum erkennbaren Pfad wiederfanden. Die Geister ließen weitere Bananenstauden in unsere Richtung schnellen. Ein Hagel von Kokosnüssen ging auf uns nieder, ohne zu treffen. Von Zeit zu Zeit wirbelte uns ein Kieselregen entgegen.


  Dann ließ der Angriff langsam nach, bis nichts als ein klangloses Heulen mehr übrig war. Ich war wie toll. Ich fühlte mich wie ein Teufel. Mich kümmerte nichts. Merrick hatte die Maske. Sie hatte die Maske, die einen befähigte, Geister zu sehen. Sie hatte sie! Onkel Vervain war nicht stark genug gewesen, sie sich zu holen, ich wusste es. Und das Gleiche galt für Cold Sandra und für Honey und Matthew. Die Geister hatten sie damals vertrieben. Schweigend presste Merrick die Maske an ihre Brust und schritt voran. Wie unwegsam der Boden auch war, wie fürchterlich die Hitze, wir hörten nicht auf zu laufen, bis wir den Jeep erreicht hatten.


  Erst da öffnete sie den Rucksack und schob die Maske hinein. Sie legte den Rückwärtsgang ein, setzte zurück, wendete und raste in wildem, halsbrecherischem Tempo Santa Cruz del Flores entge gen. Ich blieb still, bis wir beide in unserem Zelt allein waren.
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  Merrick ließ sich auf das Feldbett fallen und sagte und tat erst einmal gar nichts. Dann langte sie nach der Flasche mit dem Florde-Cana-Rum und nahm einen kräftigen Schluck. Im Moment zog ich Wasser vor, und obwohl wir längere Zeit im Wagen gesessen hatten, hämmerte mein Herz immer noch. Während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, wurde mir mein Alter elendig bewusst.


  Eine Weile später wollte ich darüber sprechen, was wir getan hatten und wie wir dabei vorgegangen waren, doch Merrick bedeutete mir zu schweigen.


  Ihr Gesicht war gerötet. Sie sah aus, als ob auch sie Herzbeschwerden hätte, doch dem war bestimmt nicht so. Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Rum. Ihre Wangen flammten, als sie mich ansah. Ich saß auf meiner Pritsche ihr gegenüber. Merricks Gesicht war schweißnass. »Was hast du durch die Maske gesehen?«, fragte sie schließlich. »Ich sah sie alle!«, antwortete ich. »Ich sah einen weinenden Mann, einen Priester vielleicht, oder einen König, vielleicht aber auch nur jemanden ohne Bedeutung, der allerdings feine Gewänder trug. Und schöne Armbänder. Er flehte mich an. Er war bekümmert und elend. Er ließ mich wissen, dass wir etwas Schreckliches taten. Er ließ mich wissen, dass die Seelen der Toten an diesem Ort verweilen!«


  Merrick lehnte sich, auf ihre Arme gestützt, mit vorgewölbter Brust zurück. Ihre Augen waren auf das Zeltdach gerichtet. »Und du?«, fragte ich. »Was hast du gesehen?« Sie setzte zu einer Antwort an, schien jedoch nicht sprechen zu können. Sie richtete sich wieder auf und griff nach ihrem Rucksack, dabei huschten ihre Augen rastlos hin und her, und was ihr Gesicht ausdrückte, konnte man treffend nur als verstört bezeichnen.


  »Hast du dasselbe gesehen?«, wollte ich wissen. Sie nickte, dann öffnete sie den Rucksack und nahm die Maske heraus, so vorsichtig, dass man meinen konnte, sie bestünde aus Glas. Hier nun, im Zelt, in dem gedämpften Tageslicht, das durch eine einzelne, einen goldenen Schein verbreitende Lampe unterstützt wurde, sah ich erst, wie präzise und wie tief die Gesichtszüge in den Stein geschnitten waren. Die Lippen waren voll und breit und wie zu einem Schrei geöffnet. Die gewölbten Bögen über den Augenhöhlen verliehen dem Antlitz jedoch nicht den Ausdruck von Erstaunen, sondern von ruhevoller Gelassenheit. »Schau her«, sagte Merrick, indem sie die Finger durch eine Öffnung oben an der Stirn der Maske steckte und dann auf die Löcher über den Ohren deutete, »sie wurde festgebunden, sehr wahrscheinlich mit Lederbändern. Sie wurde nicht einfach auf das Gesicht des Toten gelegt.«


  »Und was, meinst du, hat das zu bedeuten?«


  »Dass sie dem Mann schon gehörte, als er noch lebte. Er benutzte sie, um damit Geister zu sehen. Sie gehörte ihm, und er wusste, dass die Zauberkraft, die ihr innewohnte, nicht für jedermann bestimmt war. Er wusste, dass dieser Zauber Schaden anrichten konnte.«


  Merrick drehte die Maske um und hob sie empor. Offensichtlich wollte sie sie wieder aufsetzen, aber irgendetwas ließ sie zögern. Schließlich stand sie auf und ging zum Zelteingang, der einen schmalen Spalt offen stand, so dass sie hinausschauen und den schmalen Lehmpfad entlang zu dem kleinen Dorfplatz schauen konnte.


  »Komm schon«, sagte ich, »schau hindurch, oder gib sie mir, dann mache ich es.«


  Zögernd hob Merrick die Maske und drückte sie für eine Weile fest gegen ihr Gesicht. Dann riss sie sie förmlich mit einem Ruck herunter und ließ sich erschöpft auf ihr Feldbett sinken, als ob dieses kleine Unternehmen, das doch nur ein paar Augenblicke gedauert hatte, ihre Kraft unendlich gefordert hätte. Wieder tanzten ihre Pupillen unstet umher. Endlich sah sie mich an und wurde etwas ruhiger.


  »Was hast du gesehen? Dorfgeister?«, fragte ich. »Nein«, war die Antwort. »Ich sah Honey in the Sunshine. Sie beobachtete mich. Ich sah Honey! Ach, du lieber Gott, ich sah Honey … Verstehst du nicht, was sie getan hat?« Ich antwortete nicht sofort, aber ich hatte es natürlich verstanden. Ich ließ es Merrick aussprechen.


  »Sie hat mich hierher geführt, hat mich zu dieser Maske geführt, durch die ich sie sehen kann. Sie hat mir ein Mittel an die Hand gegeben, mit dem sie ins Diesseits vordringen kann!«


  »Hör mir zu, Liebling«, sagte ic h und griff nach Merricks Handgelenk. »Kämpfe gegen ihren Geist an! Sie hat nicht mehr Anspruch auf dich als jeder andere Geist auch. Das Leben gehört den Lebenden, Merrick, und das Leben muss höher geschätzt werden als der Tod! Du warst nicht daran schuld, dass Honey in the Sunshine ertrunken ist, das hast du von ihr selbst gehört.« Merrick antwortete mir nicht. Sie stützte die Ellbogen auf die Knie und legte ihre Stirn in die rechte Handfläche, während sie mit der linken Hand die Maske hielt. Ich glaubte, sie starrte sie an, aber ich war mir nicht sicher. Sie begann zu zittern. Sanft nahm ich ihr die Maske fort und legte sie vorsichtig auf mein Feldbett. Dann fielen mir die Gegenstände ein, die ich beim Verlassen der Höhle zusammengerafft hatte. Ich griff in meine Tasche und zog die Gegenstände heraus. Es waren vier geschnitzte, herrlich vollkommene olmekische Figürchen, zwei stellten kahle, fettleibige Wesen dar, die anderen beiden sehnige, grimmig blickende Götter. Als ich die winzigen Gesichter betrachtete, durchlief mich ein Schauer. Ich hätte schwören können, dass ich für einen Sekundenbruchteil einen Stimmenchor vernahm, als hätte jemand den Lautsprecherknopf an einer Musikanlage aufgedreht. Dann brandete greifbare Stille gegen mich an. Mir brach der Schweiß aus.


  Diese kleinen Wesen, diese kleinen Götter, trugen den gleichen Glanz wie die Maske.


  »Wir nehmen diese Sachen mit nach Hause«, erklärte ich. »Und was mich betrifft, will ich noch einmal zu der Höhle, sobald ich mich wieder kräftiger fühle.« Merrick sah zu mir auf.


  »Das meinst du doch nicht ernst«, sagte sie. »Du würdest diese Geister herausfordern?«


  »Ja, ich würde sie herausfordern. Ich sage nicht, dass wir die Maske mitnehmen und hindurchschauen sollen. Lieber Gott, nicht im Traum! Aber ich kann dieses Geheimnis nicht einfach ungelöst lassen. Ich muss da noch einmal hin und alles so gründlich wie möglich untersuchen. Danach, denke ich, sollten wir uns an eine der Universitäten wenden, die sich hier engagieren, und den Leuten dort erzählen, was wir entdeckt haben. Versteh mich recht, ich habe nicht vor, die Maske zu erwähnen. Zumindest nicht, bis sichergestellt ist, dass wir sie auf jeden Fall behalten können.«


  Die Sache mit den Universitäten und den Ausgrabungsplätzen und Ansprüchen auf Relikte war ziemlich verzwickt, und im Augenblick wäre ich der Auseinandersetzung nicht gewachsen gewesen. Mir war heiß. Mein Magen drehte sich fast um, was mir nur sehr selten passiert. »Ich muss die Höhle noch einmal besuchen. Gott steh mir bei, ich weiß jetzt, warum es dich so sehr hierher drängte. Ich will wenigstens noch einmal in die Höhle, vielleicht sogar zweimal, wie soll ich sonst wissen - « Ich brach ab. Die Übelkeit ließ nur langsam nach.


  Merrick starrte mich an, offenbar im Geheimen zutiefst besorgt. Sie sah aus, als wäre ihr genauso schlecht wie mir. Mit beiden Händen fuhr sie sich in das dichte Haar und schob es von ihrer Stirn zurück. Die grünen Augen schienen zu glühen. »Also, du weißt, dass wir vier Männer bei uns haben, die die Maske problemlos aus dem Land schaffen und nach New Orleans bringen können. Soll ich sie ihnen gleich übergeben?«, fragte ich. »Nein, unternimm noch nichts damit«, sagte Merrick und stand auf. »Ich gehe jetzt in die Kirche.«


  »Warum?«, fragte ich.


  »Um zu beten, David!«, erwiderte sie ungeduldig und schaute mich grimmig an. »Gibt es eigentlich etwas, woran du wirklich glaubst?«, wollte sie dann wissen. »Ich gehe in die Kirche, um zu beten.« Und sie machte sich auf den Weg.


  Sie war etwa zwanzig Minuten fort, als ich mir dann doch ein Glas Rum einschenkte. Ich war so durstig! Es war ein merkwürdiges Gefühl, solchen Durst und gleichzeitig eine solche Übelkeit zu verspüren. Man hörte ein paar Hühner oder Truthähne, ich konnte es nicht unterscheiden, ansonsten war es im Dorf ganz still, und niemand kam ins Zelt, um meine Einsamkeit zu stören. Ich starrte die Maske an und merkte dabei, dass mein Kopf schrecklich schmerzte, dass hinter meinen Augen ein pochender Schmerz eingesetzt hatte. Da ich bisher nie unter Kopfschmerzen gelitten hatte, dachte ich mir nicht viel dabei, bis ich feststellte, dass die Maske vor meinen Augen verschwamm. Ich versuchte, den Blick ganz fest darauf zu richten. Es ging nicht. Weiterhin war mir am ganzen Körper schrecklich heiß, und jeder kleine Insektenstich meldete sich quälend.


  »Das ist doch Unsinn«, sagte ich laut, »ich habe mir jede verdammte Impfung verpassen lassen, die die moderne Medizin kennt, inklusive einiger, die es noch nicht gab, als Matthew das Fieber bekam.« Dann wurde mir klar, dass ich Selbstgespräche führte. Ich goss mir noch einen ordentlichen Schluck Rum ein und trank das Glas in einem Zug aus. Mir kam der Gedanke, dass ich mich viel besser fühlen würde, wenn im Zelt nicht ein solches Gedränge herrschte, und ich wünschte mir, dass die Leute alle weggingen.


  Doch dann sagte ich mir, dass ich gar keine Gesellschaft hatte! Es war niemand hereingekommen. Ich versuchte, mich an die letzten Minuten zu erinnern, aber irgendwie hatte mein Gedächtnis eine Lücke. Ich wandte mich um und betrachtete abermals die Maske, und dann trank ich noch mehr Rum, denn ich war mittlerweile auf den Geschmack gekommen. Ich stellte das Glas ab und griff nach der Maske.


  Sie war so leicht, wie sie kostbar war. Ich hielt sie so, dass das Licht hindurchschien, und für eine Sekunde wirkte sie eindeutig lebendig. Eine Stimme flüsterte mir fiebrig etwas zu, über all die Kleinigkeiten, um die ich mich sorgen müsste, und jemand sagte: »Wenn Tausende von Jahren vergangen sind, werden andere kommen.« Nur, dass ich die Worte nicht in einer mir bekannten Sprache hörte. »Und doch verstehe ich dich«, sagte ich laut, und dann sagte die flüsternde Stimme etwas, das wie ein Fluch und eine düstere Voraussage klang. Es ging irgendwie darum, dass bestimmte Dinge besser unerforscht bleiben sollten. Das Zelt schien sich zu bewegen. Genauer gesagt, die Stelle, an der ich mich befand, schien sich zu bewegen. Ich drückte die Maske gegen meine Haut und gewann etwas festeren Stand. Doch die Welt hatte sich verändert. Und ich war anderswo. Ich stand auf einem hoch gelegenen Pavillon und konnte rings herum die herrlichen Berge sehen, deren untere Hänge von tiefgrünem Wald bedeckt waren. Der Himmel war leuchtend blau. Ich schaute nach unten und sah Tausende von Leuten, die sich um den Pavillon drängten. Auf Pyramiden ringsum standen ebenfalls Unmengen von Leuten. Sie tuschelten und riefen und sangen. Und auf meinem Pavillon verharrte eine kleine Gruppe treuer Gefolgsleute an meiner Seite.


  »Du wirst nun den Regen auf uns herabrufen«, sagte die Stimme an meinem Ohr, »und er wird fallen. Aber eines Tages wird statt des Regens Schnee fallen, und an diesem Tage wirst du sterben.«


  »Nein, es wird nicht so kommen!«, widersprach ich. Ich merkte, dass mir schwindelig wurde. Ich würde gleich von dem Pavillon stürzen. Ich wandte mich um und griff nach den Händen meiner Gefährten. »Seid ihr Priester? Sagt mir, was ihr seid«, bat ich. »Ich bin David, und ich verlange, dass ihr es mir sagt. Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet.«


  Mir wurde bewusst, dass ich mich in der Höhle befand. Ich war beinahe auf die weiche Erde gesunken. Merrick schrie mich an, dass ich aufstehen solle. Vor mir stand dieser weinende Geist. »Der Einsame Geist! Wie oft hast du mich angerufen?«, fragte das hoch gewachsene Geschöpf betrübt. »Wie oft hast du, der Hexenmeister, deinen Griff nach der einsamen Seele ausgestreckt? Du hast kein Recht, die zu beschwören, die zwischen Leben und Tod schweben. Lass die Maske hier. Die Maske irrt sich, verstehst du nicht, was ich sage?«


  Merrick rie f meinen Namen. Ich spürte, wie mir die Maske vom Gesicht gerissen wurde. Ich schaute auf. Ich lag auf meiner Pritsche, und Merrick stand über mich gebeugt. »Himmel, ich bin krank!«, sagte ich. »Ich bin sehr krank. Hol den Schamanen. Nein, dazu ist keine Zeit. Wir müssen uns sofort zum Flughafen aufmachen.«


  »Ruhig, sei ruhig, und bleib still liegen«, sagte Merrick. Doch Angst verdüsterte ihre Züge. Ich vernahm deutlich, was sie dachte: Jetzt passiert genau das Gleiche wie damals, genau wie es bei Matthew war. Jetzt hat es David erwischt. Ich selbst bin immun dagegen, aber David hat es erwischt.


  In mir wurde es ganz still. Ich werde dagegen ankämpfen, beschloss ich und ließ meinen Kopf auf dem Kissen zur Seite sinken, in der Hoffnung, meine Wange auf eine kühle Stelle legen zu können. Zwar hörte ich Merricks Stimme, die den Männern zurief, dass sie sofort herkommen sollten, aber auf ihrem Feldbett sah ich eine andere Person sitzen.


  Es war ein großer, hagerer Mann mit brauner Haut und schmalem Gesicht. Seine Arme waren mit Jadespangen bedeckt. Seine Stirn war hoch, und die Haare fielen ihm bis auf die Schultern. Er sah mich ruhig an. Ich registrierte ein langes dunkelrotes Gewand, ich sah seine Zehennägel im Licht glänzen. »Du bist es also wieder?«, sagte ich. »Du meinst, du könntest mich töten? Du meinst, du kannst aus deinem uralten Grab heraus nach meinem Leben trachten?«


  Seine friedliche Miene veränderte sich kaum, als er flüsterte: »Ich will dich nicht töten. Gib die Maske zurück, um deiner selbst willen und um ihretwillen.«


  »Nein«, sagte ich. »Das kann ich nicht, das musst du einsehen. Ich kann ein solches Geheimnis nicht ruhen lassen. Ich kann es nicht einfach ignorieren. Du hast deine Zeit gehabt, und nun ist meine Zeit gekommen, und deshalb nehme ich die Maske mit. Sie nimmt sie mit, genau genommen. Aber selbst wenn sie nachgäbe, würde ich sie mitnehmen.«


  Ich fuhr fort, mit ihm zu diskutieren, mit leiser, vernünftiger Stimme, damit er mich verstand. Ich sagte: »Das Leben gehört den Lebenden.« Aber inzwischen quoll das Zelt beinahe über von den Männern, die uns hierher begleitet hatten. Jemand hatte mir ein Thermometer unter die Zunge geschoben. Und Merrick sagte: »Ich fühle keinen Puls.« Wie ich nach Guatemala City kam, weiß ich nicht. Und auch an das Krankenhaus erinnere ich mich nicht - es hätte überall auf der Welt sein können.


  Oft fand ich mich allein mit dem braunhäutigen Mann mit dem ovalen Gesicht und den Jadespangen an den Armen, auch wenn er häufiger schwieg, als dass er sprach. Wenn ich versuchte zu sprechen, antworteten mir andere Leute, und dann zerfloss der Mann einfach, da eine andere Welt jene ersetzte, die ich zurückgelassen hatte.


  Wenn ich bei vollem Bewusstsein war - was selten genug geschah -, redete ich mir ein, dass man in Guatemala genug über die tropische Krankheit wusste, unter der ich litt. Ich hatte keine Angst. Ich konnte aus der Miene meines bronzefarbenen Besuchers ablesen, dass ich nicht im Sterben lag. Und ich kann mich überhaupt nicht erinnern, dass man mich schließlich in ein Krankenhaus in New Orleans brachte. Der Besucher erschien in New Orleans nicht mehr. Zu dem Zeitpunkt war ich auf dem Wege der Besserung, und als ich langsam wieder einen Tag vom andern unterscheiden konnte, war auch mein Fieber gesunken, und das »Toxin« hatte meinen Körper verlassen. Bald schon benötigte ich keine Infusionen mehr. Meine Kräfte kehrten zurück. Meine Erkrankung war nichts Besonderes. Sie hatte etwas mit einer Amphibienart zu tun, mit der ich im Dschungel in Berührung gekommen sein musste. Diese Tiere auch nur zu streifen konnte tödlich sein. Aber ich war wohl eher indirekt damit in Kontakt gekommen. Merrick und die Männer waren nicht erkrankt, das erzählte sie mir bald, und ich war sehr erleichtert, obwohl ich zugeben musste, dass ich mich in meinem verwirrten Zustand ungehörigerweise gar nicht gefragt hatte, ob sie auch gefährdet waren.


  Merrick kam sehr häufig zu mir, aber Aaron war fast immer da. Und kaum machte ich den Mund auf, um Merrick etwas Wichtiges zu fragen, tauchte ein Arzt oder eine Schwester auf. Hin und wieder brachte ich auch die vorhergegangenen Ereignisse zeitlich durcheinander, aber das wollte ich niemandem eingestehen. Und dann und wann, ganz selten, erwachte ich nachts und war mir sicher, im Traum wieder im Dschungel gewesen zu sein. Zwar war ich genau genommen noch krank, aber man brachte mich schließlich doch mit einem Krankenwagen nach Oak Haven, wo ich im Obergeschoss in einem Raum an der Frontseite des Hauses untergebracht wurde.


  Es war eines der schöneren, hübsch ausgestatteten Zimmer. Am selben Abend schon trat ich, mit Hausmantel und Pantoffeln bekleidet, vor die Haustür. Es herrschte Winter, aber alles war wunderbar grün, und der leichte Wind vom Fluss her mir willkommen. Endlich, nachdem ich mich zwei Tage lang nur oberflächlich unterhalten konnte, was mich fast verrückt machte, kam Merrick allein in mein Zimmer. Sie war in Nachthemd und Morgenmantel und wirkte erschöpft. Ihr dichtes braunes Haar hatte sie an den Schläfen mit zwei Bernsteinkämmen zurückgesteckt. Ihre Züge spiegelten Erleichterung, als sie mich betrachtete. Ich lag, von zwei Kissen im Rücken gestützt, im Bett und hatte ein Buch über die Maja aufgeschlagen vor mir.


  »Ich dachte, du würdest sterben«, sagte sie offen. »Ich habe für dich gebetet, wie ich noch nie zuvor gebetet habe.«


  »Glaubst du, Gott hört deine Gebete?«, fragte ich, doch dann wurde mir klar, dass sie nichts von Gott gesagt hatte. »Sei ehrlich«, bat ich sie, »war ich wirklich ernsthaft in Gefahr?« Die Frage schien ihr einen Schock zu versetzen. Sie versank in Schweigen, wie im Widerstreit mit sich, was sie sagen sollte. Allein ihre Reaktion auf die Frage war für mich schon eine Antwort, also wartete ich geduldig, bis sie sich zu sprechen entschloss.


  »In Guatemala hieß es mehrmals, dass du nicht mehr lange durchhalten würdest«, antwortete sie. »Ich schickte sie weg. Wenn sie auf mich hörten und tatsächlich den Raum verließen, setzte ich die Maske auf. Dann konnte ich deinen Geist sehen. Er schwebte unmittelbar über deinem Körper. Ich sah, wie er darum kämpfte, sich von deinem Körper zu befreien und aufzusteigen. Ich konnte sehen, wie er lang ausgestreckt über dir schwebte, ein Duplikat deiner selbst, und sobald er aufstieg, legte ich meine Hand auf ihn, drückte ihn nieder und zwang ihn dahin zurück, wo er hingehörte.«


  Ich verspürte überwältigende Liebe für sie. »Gott sei Dank, dass du das getan hast«, sagte ich. Sie wiederholte, was ich im Dschungel gesagt hatte: »Das Leben gehört den Lebenden.«


  »Du erinnerst dich an diese Worte?«, fragte ich. »Du hast es oft wiederholt«, erwiderte sie. »Du hast geglaubt, du sprächest zu jemandem, zu dem Bewussten, den wir im Eingang der Höhle sahen, ehe wir daraus flüchteten. Du dachtest, ihr führ tet eine Diskussion. Und eines frühen Morgens, als ich in dem Stuhl neben deinem Bett aufwachte und dich bei Bewusstsein fand, sagtest du, du hättest gewonnen.«


  »Was sollen wir mit der Maske machen?«, fragte ich. »Ich kann mir gut vorstellen, dass sie mich immer wieder in ihren Bann zieht. Ich sehe vor mir, wie ich sie insgeheim an anderen teste. Ich stelle mir vor, dass ich ihr krankhaft verfallen bin.«


  »Dazu werden wir es nicht kommen lassen«, sagte sie. »Außerdem hat sie auf andere Leute nicht diese Wirkung.«


  »Woher weißt du das?«, fragte ich.


  »Als es dir immer schlechter ging und unsere Leute ins Zelt kamen, um uns zu helfen, ergriffen sie sie, weil sie natürlich dachten, es sei ein Souvenir. Einer fragte, ob wir sie von den Dorfbewohnern gekauft hätten. Er war der Erste, der hindurchschaute.


  Er sah nichts. Und dann nahm sie einer nach dem anderen und schaute hindurch.«


  


  »Und hier in New Orleans?«


  »Auch Aaron sah nichts, als er sie aufsetzte«, sagte Merrick. Und dann fügte sie mit trauriger Stimme hinzu: »Ich habe ihm nicht alles erzählt, was geschehen ist. Das musst du tun - wenn du möchtest, dass er es erfährt.«


  »Und du?«, drängte ich. »Was siehst du, wenn du nun durch die Maske schaust?«


  Merrick schüttelte den Kopf. Sie schaute weg, presste verzweifelt die Zähne in ihre Unterlippe, und dann sah sie mich an. »Ich sehe Honey, wenn ich hindurchschaue! Fast immer. Ich sehe Honey in the Sunshine, mehr nicht. Ich sehe sie unter den Eichen draußen vorm Mutterhaus, ich sehe sie im Garten. Ich sehe sie, wann immer ich durch die Maske blicke. Um sie herum bleibt die reale Welt, wie sie ist. Aber Honey ist immer da.« Sie ließ einen Augenblick verstreichen, dann gestand sie: »Ich glaube, Honey hat das alles ausgelöst. Honey hat mich mit diesen Albträumen dazu getrieben: Onkel Vervain kam gar nicht wirklich in diesen Träumen vor. Es war immer nur Honey in the Sunshine in ihrer Gier nach Leben. Und wie kann ich ihr das verübeln? Sie hat uns in dieses Land geschickt, um die Maske zu holen, durch die sie ins Diesseits gelangen kann. Ich habe mir geschworen, ich werde das nicht zulassen. Ich meine, ich lasse nicht zu, dass sie durch mich immer stärker und stärker wird. Ich lasse mich nicht von ihr benutzen, sie wird mich nicht vernichten. Es ist so, wie du sagst. Das Leben gehört den Lebenden.«


  »Denkst du nicht, es wäre gut, wenn du sie ansprächest? Wenn du ihr deutlich klar machtest, dass sie tot ist?«


  »Das weiß sie«, sagte Merrick traurig. »Sie ist ein mächtiger, hinterlistiger Geist. Wenn du als Generaloberst mir sagst, dass du versuchen willst, sie zu exorzie ren, und ich deshalb mit ihr kommunizieren soll, dann tue ich es - aber allein auf mich gestellt, werde ich ihr nie, niemals nachgeben. Sie ist zu gerissen. Sie ist zu stark.«


  »Ich werde dich nie darum bitten«, sagte ich schnell. »Komm, setz dich hier neben mich. Lass mich dich in den Arm nehmen. Ich bin viel zu schwach, um dir etwas zu tun.«


  Wenn ich nun auf all das zurückblicke, weiß ich nicht, warum ich Merrick nicht alles über diesen Geist mit dem schmalen Gesicht erzählte, darüber, wie er während meiner gesamten Erkrankung immer wieder erschien und besonders dann, als ich dem Tode nahe war. Vielleicht hatte ich ihr diese Vision in meinem Fieberwahn anvertraut. Ich weiß nur, dass wir nicht mehr ausführlich darüber sprachen, als wir die Ereignisse noch einmal rekapitulierten.


  Wie ich persönlich auf diesen Geist reagierte, war klar - ich hatte Angst vor ihm. Ich hatte seinen Begräbnisplatz beraubt, der ihm so teuer war. Ich hatte es gewaltsam und aus Eigennutz getan, und wenn meine Krankheit auch die Lust, das Geheimnis der Höhle zu erforschen, weitgehend ausgelöscht hatte, so fürchtete ich doch die Rückkehr des Geistes. Und ich sah diesen Geist tatsächlich wieder. Das war viele Jahre später, und zwar in jener Nacht auf Barbados, als Lestat mich besuchte und beschloss, mich gegen meinen Willen zu einem Vampir zu machen.


  Wie du ja weißt, war ich zu der Zeit nicht mehr der betagte David. Es ereignete sich nämlich nach unserer grässlichen Heimsuchung durch den Körperdieb. Ich fühlte mich damals mit meinem neuen, jungen Körper unbesiegbar und dachte mit keinem Gedanken daran, Lestat um ewiges Leben zu bitten. Als klar wurde, dass er mich zwingen würde, kämpfte ich mit allen mir zur Verfügung stehenden Kräften gegen ihn an. Irgendwann während dieses fruchtlosen Unterfangens, mich vor dem vampirischen Blut zu bewahren, rief ich Gott und alle Engel an, jeden, von dem ich mir Hilfe erhoffte. Ich wandte mich auf Portugiesisch, der alten Candomble-Sprache, an meinen orisha, Oxalá. Ich weiß nicht, ob meine Gebete von meinem orisha erhört wurden, doch plötzlich drängten schwache Geister in den Raum, von denen nicht einer Lestat auch nur irgendwie zu erschrecken oder zu hindern vermochte. Und als er mein Blut trank, bis ich an der Schwelle des Todes stand, und meine Augen sich schon schlossen, da sah ich ihn - den bronzehäutigen Geist aus der Höhle. Als ich den Kampf um mein Leben verlor, ganz zu schweigen von dem Kampf um meine Sterblichkeit, da schien es mir, dass ich den Geist aus der Höhle bei mir stehen sah. Er streckte mir die Arme entgegen, und Schmerz malte sich auf seinem Gesicht.


  Seine Gestalt verschwamm immer wieder, doch er war deutlich zu erkennen. Ich sah die Spangen an seinen Armen, ich sah das lange rote Gewand, ich sah die Tränen auf seinen Wangen. Das Ganze dauerte nur einen winzigen Augenblick. Die fassbaren und spirituellen Dinge dieser Welt flackerten auf und erloschen. Ich fiel in eine Starre. Bis zu dem Moment, als Lestats übernatürliches Blut in meinen Mund floss, fehlt mir die Erinnerung. Und dann sah ich nur noch Lestat, und ich wusste, dass meine Seele sich einem neuen Abenteuer zuwandte, einem, das mich weit über meine grauenvollsten Träume hinaustragen würde. Den Geist aus der Höhle erblickte ich nie wieder. Aber nun lass mich mit Merricks Geschichte zum Ende kommen. Es gibt nicht mehr viel zu erzählen.


  Nach einer Woche der Erholung im Mutterhaus schlüpfte ich in meinen gewohnten Tweedanzug und ging hinunter, um zusammen mit den anderen Mitgliedern des Ordens zu frühstücken. Später wanderten Merrick und ich im Garten umher, der von üppig dunkelgrünen Kameliensträuchern überquoll, die im Winter selbst noch bei leichtem Frost gedeihen. Der Anblick der rosafarbenen und roten und weißen Blüten ist mir unvergesslich geblieben. Riesenhaftes grünes Elefantenohr und Orchideen mit pur purnen Blüten wuchsen ringsum. Wie schön doch Louisiana im Winter sein kann! Wie fruchtbar und lebensprühend und unnahbar.


  »Ich habe die Maske unter meinem Namen in den Safe einschließen lassen, in ein versiegeltes Fach«, erzählte Merrick. »Ich schlage vor, dass sie da auch bleibt.«


  »Aber gewiss«, antwortete ich. »Nur musst du mir eins versprechen: Wenn du jemals deine Meinung darüber ändern solltest, ruf mich, ehe du auch nur das Mindeste unternimmst.«


  »Ich habe nicht den Wunsch, Honey je zu sehen!«, murmelte Merrick vor sich hin. »Ich sagte es schon einmal. Sie will mich nur benutzen, und das werde ich nicht zulassen. Ich war zehn, als sie ermordet wurde. Ich bin es leid, so schrecklich leid, um Honey zu trauern. Du brauchst dir deshalb nie wieder Sorgen zu machen. Ich werde die Maske nicht mehr anrühren, wenn ich es irgend vermeiden kann, glaub mir.«


  Soweit ich weiß, hat Merrick ihr Versprechen gehalten. Nachdem wir einen ausführlichen Bericht über unsere Expedition an eine uns genehme Universität verfasst hatten, schlossen wir die Unterlagen und die Maske für immer fort, zusammen mit den Götterstatuetten und dem Ritualmesser, das Merrick für die Ausübung ihres Zaubers benutzt hatte, außerdem alle Originalunterlagen von Matthew und die zerfallende Landkarte von Onkel Vervain. All das gaben wir in Oak Haven zur Aufbewahrung, und zwar so, dass nur Merrick und ich Zugriff darauf hatten. Im Frühling erhielt ich dann von Aaron einen Anruf aus Amerika. Er berichtete mir, dass Detektive in der Gegend von Lafayette ein Autowrack gefunden hätten. Anscheinend hatte Merrick sie zu einer Stelle in den Sümpfen geführt, in dem das Auto von Cold Sandra vor Jahren versunken war. Die Leichen waren so gut erhalten, dass man sicher sagen konnte, dass zwei Frauen in dem Wagen gesessen hatten. Die Schädel wiesen schwere, wahrscheinlich lebensbedrohliche Verletzungen auf. Aber niemand konnte sagen, ob die Opfer noch gelebt hatten, als sie im Sumpf versenkt wurden.


  Cold Sandra identifizierte man anhand der diversen Gegenstände in ihrer Plastikhandtasche, speziell einer goldenen Taschenuhr in einem kleinen Lederbeutel. Merrick hatte die Uhr sofort wiedererkannt, und die Inschrift gab ihr Recht.


  »Meinem geliebten Sohn Vervain von deinem Vater, Alexis Andre Mayfair, 1910.«


  Was nun Honey in the Sunshine betraf, so wusste man nicht mehr, als dass das Skelett von einem etwa sechzehnjährigen Mädchen stammte. Das war alles.


  Sofort packte ich einen Koffer. Per Telefon erklärte ich Merrick, dass ich schon fast unterwegs sei.


  Aber ganz ruhig sagte sie: »Bleib da, David. Es ist alles vorbei. Wir haben sie beide in der Familiengruft auf dem St.Louis-Friedhof beigesetzt. Sonst gibt es nichts zu tun. Sobald du es mir erlaubst, fahre ich nach Kairo zurück an meine Arbeit.«


  »Liebling, du kannst meinetwegen sofort dorthin zurück! Aber du musst unbedingt einen Zwischenstopp in London einlegen.«


  »Es würde mir nicht einfallen, wieder loszuziehen, ohne dich gesehen zu haben«, sagte sie. Ich hielt sie im letzten Moment davon ab, aufzulegen. »Merrick, die goldene Uhr gehört jetzt dir. Lass sie reinigen, lass sie reparieren. Und behalt sie. Keiner kann sie dir absprechen.«


  Am anderen Ende der Leitung war nichts als irritierendes Schweigen.


  Schließlich antwortete sie: »David, ich habe dir doch erzählt, dass Onkel Vervain mir immer erklärt hat, dass ich sie nicht bekomme. Er sagte, sie tickt für Sandra und Honey. Nicht für mich.«


  Diese Worte machten mir irgendwie Angst. »Halte die Erinnerung an sie in Ehren, Merrick, aber auch deine Wünsche«, drang ich in sie. »Das Leben und seine Kostbarkeiten gehören den Lebenden.«


  Eine Woche später saßen wir zusammen beim Lunch. Merrick sah frisch und appetitlich aus wie immer. Ihr braunes Haar war mit der Lederspange zusammengefasst, die mir so lieb geworden war. Sofort erklärte sie mir: »Ich habe nicht die Maske benutzt, um ihre Leichen zu finden. Ich möchte, dass du das weißt.« Dann fuhr sie fort: »Ich bin nach Lafayette hinausgefahren. Instinkt und Gebete haben mich an die Stelle geführt. Wir haben mehrere Stellen trocken gelegt, ehe wir fündig wurden. Man könnte sagen, die Große Nananne half mir, sie zu finden. Sie wusste, wie wichtig es mir war. Und Honey - nun, ich spüre sie immer noch in meiner Nähe. Manchmal bin ich ihretwege n traurig, manchmal beginne ich schwach zu werden -«


  »Nein! Du redest von einem Geist«, unterbrach ich sie, »und ein Geist ist nicht unbedingt die Person, die du gekannt und geliebt hast.«


  Danach sprach sie nur noch über ihre Arbeit in Ägypten. Sie war glücklich, dass sie wieder auf dem Weg dorthin war. Man hatte in der Wüste aufgrund von Luftaufnahmen einige neue Entdeckungen gemacht, und Merrick hatte ein Treffen anberaumt, durch das sie womöglich Zugang zu einem neuen, bis dahin unerforschten Grab bekäme.


  Es war fantastisch, sie in so guter Verfassung zu sehen. Als ich die Rechnung beglich, zog sie Onkel Vervains goldene Taschenuhr hervor.


  »Das hätte ich beinahe vergessen«, sagte sie. Die Uhr war auf Hochglanz poliert und öffnete sich auf Fingerdruck mit einem hörbaren Schnappen. »Man kann sie natürlich nicht mehr vollständig reparieren«, erklärte sie, während sie sie liebevoll in der Hand hielt. »Aber ich finde es schön, sie zu besitzen. Siehst du? Die Zeiger sind bei zehn vor acht stehen geblieben.«


  »Glaubst du, dass das ein Hinweis ist?«, fragte ich vorsichtig. »Ich meine, blieb sie zum Zeitpunkt ihres Todes stehen?«


  »Ich glaube nicht«, sagte Merrick mit einem kleinen Achselzucken. »Cold Sandra vergaß immer, sie aufzuziehen. Ich glaube, sie trug sie nur aus Gefühlsduselei immer in ihrer Tasche mit sich herum. Es ist eigentlich ein Wunder, dass sie sie nicht versetzt hat. Sie hat schon ganz andere Sachen versetzt.« Merrick steckte die Uhr wieder in ihre Handtasche und lächelte mich beschwichtigend an.


  Ich begleitete sie auf der langen Fahrt zum Flughafen und ging mit ihr bis zum Flugzeug. Kein Gefühlsüberschwang, bis zum letzten Augenblick. Wir waren zwei zivilisierte Menschen, die sich Lebewohl sagten und die sich bald schon wiedersehen würden.


  Doch dann riss etwas in mir auf. Es war ein süßes und gleichzeitig schreckliches Gefühl, und ich konnte es nicht unterdrücken. Ich nahm Merrick in die Arme.


  »Mein Schatz, meine Liebste«, sagte ich zu ihr, durchaus in dem Gefühl, mich zum Narren zu machen, weil meine ganze Seele nach ihrer Jugend, ihrer Hingabe verlangte. Sie widerstrebte nicht im Mindesten und gab sich meinen Küssen hin, dass es mir das Herz brach.


  »Es wird nie einen anderen geben«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich weiß noch, dass ich sie ein Stück von mir schob und bei den Schultern fasste. Dann wandte ich mich ab und ging schnell davon, ohne auch nur einen einzigen Blick zurückzuwerfen. Was tat ich dieser jungen Frau nur an? Ich hatte gerade meinen siebzigsten Geburtstag hinter mir. Und sie war nicht einmal fünfundzwanzig. Aber während der langen Fahrt zurück zum Mutterhaus wurde mir bewusst, dass ich mich einfach nicht in die geziemenden Schuldgefühle versenken konnte, und wenn ich mich noch so sehr bemühte.


  Ich liebte Merrick genauso, wie ich einst Joshua geliebt hatte, den Jüngling, für den ich der großartigste Liebhaber der Welt war. Auch Merrick war eine ständige Quelle der Versuchung für mich, und immer hatte ich sie geliebt, und nichts konnte mich je dazu bringen, diese Liebe mir selbst oder ihr oder Gott gegenüber zu verleugnen.


  In den folgenden Jahren lebte Merrick in Ägypten, aber etwa zweimal im Jahr, auf dem Weg nach Hause, nach New Orleans, machte sie in London Halt. Bei einem dieser Besuche wagte ich die kühne Frage, warum sie sich nicht für die Geschichte der Maja interessiere.


  Die Frage irritierte sie, glaube ich. Sie dachte nicht gern an den Dschungel und sprach noch weniger gern davon. Sie fand, dass mir das klar sein musste, doch sie reagierte gelassen. Sie erklärte, dass sich ihr beim Studium der Geschichte Mittelamerikas zu viele Hindernisse in den Weg stellten, besonders, was die verschiedenen Dialekte betraf, die ihr alle unbekannt waren. Außerdem fehlte ihr die Erfahrung in der archäologischen Feldarbeit dort. Ihre Ausbildung hatte sie nach Ägypten geführt, sie kannte die Schrift, die Legenden und die Geschichte des Landes. Sie wollte dort bleiben.


  »Magie ist überall gleich«, sagte sie immer wieder. Aber das hielt sie nicht davon ab, sie zu ihrem Lebenswerk zu machen. Es gibt noch ein Puzzlestück zu dem Rätsel Merrick. Während sie in dem Jahr nach unserem Trip in den Dschungel in Ägypten arbeitete, sandte Aaron mir eine merkwürdige Nachricht, die ich nie vergessen werde.


  Er teilte mir mit, dass die Nummernschilder des Wagens, den man im Sumpf gefunden hatte, die Behörden zu jenem Gebrauchtwagenhändler geführt hatten, der seine Kundinnen, Cold Sandra und Honey, ermordet hatte. Der nicht sesshafte Mann hatte ein langes Vorstrafenregister, so dass es nicht schwer gewesen war, ihn aufzuspüren. Aggressiv und von Natur aus gefühllos, war der Schurke im Laufe der Jahre in unregelmäßigen Ab ständen in die Autohandlung zurückgekehrt, wo er damals seine Opfer kennen lernte, und eine Menge Leute wussten, wer er war, und konnten ihn mit dem im Sumpf gefundenen Auto in Zusammenhang bringen.


  Es dauerte nicht lange, bis er das Verbrechen gestand.


  Allerdings wurde er als unzurechnungsfähig eingestuft. »Die Behörden haben davon in Kenntnis gesetzt, dass der Bursche zu Tode erschreckt ist«, schrieb Aaron. »Er behauptet, dass er von einem Geist verfolgt wird und dass er alles tun würde, um seine Schuld wieder gutzumachen. Er bettelt um bewusstseinstrübende Medikamente. Ich bin sicher, er wird in einer psychia trischen Anstalt untergebracht, trotz der Bösartigkeit seiner Ta ten.«


  Natürlich wurde auch Merrick von dieser Geschichte unterrichtet. Aaron schickte ihr einen Stapel Zeitungsausschnitte und die Gerichtsakten, soweit er Zugriff darauf hatte. Aber zu meiner großen Erleichterung wollte Merrick nicht in der Angelegenheit nach Louisiana fahren.


  »Ich halte eine Gegenüberstellung nicht für nötig«, schrieb sie mir. »Nach dem, was Aaron erzählt hat, bin ich sicher, dass die Gerechtigkeit ihren Lauf nahm.«


  Kaum zwei Wochen später teilte Aaron mir in einem Brief mit, dass der Mörder von Cold Sandra und Honey von eigener Hand gestorben war.


  Ich rief Aaron sofort an. »Hast du das Merrick gesagt?«, fragte ich. Nach einer langen Pause erwiderte er sehr ruhig: »Ich habe den Verdacht, dass sie es weiß.«


  »Wie in aller Welt meinst du das?«, fragte ich sofort. Aarons diskrete Zurückhaltung konnte ich überhaupt nicht leiden. Aber dieses Mal würde er mich nicht im Dunkeln lassen. »Der Geist, der diesem Burschen auf den Fersen war«, berichtete Aaron schließlich, »war eine große Frau mit dunklen Haaren und grünen Augen. Das stimmt ja nun gar nicht mit den Bildern überein, die wir von Sandra und Honey haben, oder?« Ich sagte, nein, wirklich nicht.


  »Nun, jetzt ist er tot, der armselige Narr«, stellte Aaron fest.


  »Und vielleicht kann Merrick nun in Frieden ihre Arbeit fortsetzen.« Und genau das tat sie auch: in Frieden ihre Arbeit fortsetzen. Und nun bin ich nach all den Jahren zu ihr zurückgekehrt und habe sie gebeten, für mich und für Louis die Seele des toten Kindes Claudia zu beschwören.


  Ich habe sie in beredten Worten darum gebeten, ihre Zauberkräfte einzusetzen, was sicherlich auch bedeuten könnte, die Maske zu nutzen. Sie befindet sich dort, wo sie immer war: in Oak Haven, in Merricks Besitz - die Maske, durch die sie die zwischen Leben und Tod schwebenden Seelen sehen konnte. Ich habe Louis’ Bitte ausgesprochen, ich, der ich doch genau weiß, wie sehr Merrick gelitten hat und welch gutes und glückliches Geschöpf sie sein könnte - und ist.
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  Eine Stunde vor Tagesanbruch hatte ich meine Geschichte beendet. Die ganze Zeit über hatte Louis mir schweigend gelauscht. Ohne eine Frage, ohne auch nur eine ablenkende Bemerkung zu machen, hatte er meine Worte in sich aufgenommen. Aus Achtung mir gegenüber blieb er still, doch auf seinem Gesicht malte sich eine ganze Skala von Gefühlen ab. Seine dunkelgrünen Augen ließen mich an Merrick denken, und für einen kurzen Moment erfüllte mich ein solches Verlangen nach ihr, war ich so ent setzt über das, was ich getan hatte, dass ich nicht sprechen konnte. Endlich sprach Louis genau die Wahrnehmungen und Gefühle aus, die mich gerade übermannten. »Mir war bisher nicht klar«, sagte er, »wie sehr du diese Frau liebst. Und mir war nicht klar, wie sehr wir beide uns unterscheiden.«


  »Ja, ich liebe sie, und vielleicht habe ich selbst nicht erkannt, wie sehr, bis ich dir diese alten Geschichten erzählte. Erst dadurch ist es mir selbst klar geworden. Erst das hat meine Erinnerungen seit langem wieder aufleben lassen. Und so habe ich meine Vereinigung mit ihr noch einmal durchlebt. Doch erkläre mir, warum du glaubst, dass du und ich so verschieden sind.«


  »Du verfügst über Weisheit«, sagte er, »über eine Weisheit, wie nur ein alter Mensch sie besitzt. Du hast erfahren, wie es ist, als Mensch alt zu sein. Kein anderer von uns hat das selbst erlebt. Nicht einmal unsere erhabene Mutter, Maharet, hat die Hinfälligkeit des Alters ertragen müssen, ehe sie zu einem Vampir wurde. Und Lestat hat es bestimmt nie erfahren, wenn er auch noch so schlimme und häufige Verletzungen davongetragen hat. Und ich? Ich bin schon viel zu lange jung.«


  »Verurteile dich nicht deswegen. Meinst du, es sei dem Menschen zwangsläufig bestimmt, die Bitterkeit und Einsamkeit zu ertragen, die ich in meinen letzten Jahren als Sterblicher erlebt habe? Ich glaube das nicht. Wie alle Geschöpfe wurden wir geschaffen, bis zur Hochblüte unserer irdischen Tage zu leben. Alles, was danach kommt, ist ein Unglück für Geist und Körper. Davon bin ich überzeugt.«


  »Ich kann dir nicht zustimmen«, widersprach Louis bescheiden. »Gibt es irgendeinen Volksstamm auf der Welt, der nicht seine Ältesten hat? Wie viele Kunstwerke, wie viel Wissen schenkten uns Menschen, die schon sehr alt waren? Wenn du so etwas sagst, klingst du wie Lestat, wenn er von seinem Wilden Garten redet. Die Welt ist mir nie wie eine unverbesserliche Wildnis vorgekommen.« Ich lächelte.


  »Du glaubst an so vieles«, sagte ich. »Man muss dich nur ein wenig drängen, und schon findet man es heraus. Und doch verleugnest du mit deiner steten Schwermut den Wert all deiner Erfahrungen.« Louis nickte und sagte: »Ich finde einfach den Sinn nicht, David.«


  »Vielleicht sollen wir ihn auch gar nicht finden, keiner von uns, ob alt oder sehr jung.«


  »Möglicherweise«, bestätigte er. »Aber im Moment ist eines wichtig - wir müssen feierlich schwören, dass wir dieser lebensprühenden, unvergleichlichen Frau nichts antun. Wir dürfen uns von ihrer Kraft nicht blenden lassen. Wir wollen ihre Wissbegier befriedigen, wir wollen aufrichtig zu ihr sein, wollen sie beschützen, aber wir werden ihr nichts antun.«


  Ich nickte. Ich wusste gut, was er meinte. Oh, wie genau ich das wusste.


  »Ich wünschte«, flüsterte Louis, »ich könnte sagen, wir nehmen unsere Bitte zurück. Ich wünschte, ich könnte ohne Merricks Hexenkunst weiterleben. Ich wünschte, ich könnte diese Welt verlassen, ohne vorher Claudias Geist zu sehen.«


  »Bitte sprich nicht davon, dein Leben zu beenden, ich kann das nicht hören!«, sagte ich hastig.


  »Oh, aber ich muss davon sprechen! Ich denke an nichts anderes mehr.«


  »Dann denk an die Worte, die ich dem Geist in der Höhle gesagt habe: Das Leben gehört den Lebenden. Und du bist lebendig.«


  »Aber zu welchem Preis …«, murmelte er.


  »Louis, wir beide verzweifeln am Leben«, sagte ich. »Und wir erwarten, dass Merricks Zauber uns Trost bringt. Wir träumen davon, selbst durch die Maske zu schauen, nicht wahr? Wir möchten etwas sehen, das uns die Zusammenhänge enthüllt, ist es nicht so?«


  »Ich weiß nicht, ob ich so bewusst an die Sache herangehe, David«, gab er zurück. Kummer verdüsterte seine Züge, und die Schwermut hatte feine Linien in seine Augen- und Mundwinkel gegraben, Linien, die verschwanden, wenn sein Gesicht ganz reglos war. »Ich weiß nicht, was ich will«, gestand er. »Ach, Geister zu sehen, wie Merrick, wie du sie gesehen hast! Ach, wenn ich nur wie andere auch dieses gespenstische Cembalo hören könnte! Ach, wenn ich doch mit einem so starken Geist wie Honey in the Sunshine sprechen könnte! Was das für mich bedeuten würde …» »Louis, womit kann ich dich dazu bringen, dass du leben willst?«, fragte ich. »Was könnte dich zu der Einsicht bringen, dass wir privilegierte Zuschauer dessen sind, was die Welt allenthalben zu bie ten hat?«


  Er lachte, ein kurzes, höfliches, aber verächtliches Lachen. »Ein reines Gewissen, David«, sagte er. »Was sonst?«


  »Dann trink von meinem Blut«, sagte ich. »Trink von Lestats Blut, er hat es dir mehr als einmal angeboten. Du hast es oft genug abgelehnt jetzt nimm es an und gewinne dadurch die Kraft, von dem ›kleinen Trunk‹ zu existieren und den Tod zu vermeiden.« Ich war selbst etwas überrascht darüber, dass ich ihm dies so nachdrücklich empfahl, denn vor diesem Gespräch vor dieser langen, mit Erzählen verbrachten Nacht - hatte ich geglaubt, dass seine Entscheidung, das mächtige Blut abzulehnen, sehr weise war. Wie ich ja bereits dargelegt habe, war Louis ein so schwacher Vampir, dass die Sonne ihn durchaus vernichten mochte, und diese Möglichkeit barg einen ungeheuren Trost, den weder Lestat noch ich mit ihm teilten.


  Jetzt gerade beäugte Louis mich mit einem Ausdruck intensiven Interesses. Ich sah in seinen Augen keine Verurteilung. Ich stand auf und ging langsam im Zimmer umher. Wieder betrachtete ich das helle, optimistische Gemälde von Monet. Plötzlich schien mir alles, was mir im Leben widerfahren war, sehr nahe zu sein, und mein ganzes Trachten war darauf gerichtet, zu leben. »Nein, ich kann nicht aus eigenem Willen sterben«, murmelte ich, »Nicht einmal, wenn es leicht wäre - wenn ich mich nur der Sonne aussetzen müsste. Ich kann das nicht. Ich will wissen, was kommt! Ich will wissen, wann und ob Lestat aus seinem Traumzustand aufwacht. Ich will wissen, was aus Merrick wird! Ich will wissen, was aus Armand wird! Dass ich ewig leben kann, ach, wie sehr ich das schätze! Ich kann nicht so tun, als wäre ich noch der Sterbliche, der sich Lestat verweigerte. Ich kann nicht die Zeit zurückdrehen und die mangelnde Vorstellungskraft meiner damaligen Persönlichkeit für mich beanspruchen.«


  Als ich mich umwandte, schien das Zimmer in wildem Rhythmus zu pulsieren, alle Farben schienen miteinander zu verschmelzen, als ob die gesamte Materie der Dinge, ja, selbst die Luft, vom Geiste Monets infiziert wäre. Alle Gegenstände im Raum wirkten willkürlich und symbolisch. Und jenseits des Raums lagen die Wildheit der Nacht - Lestats Wilder Garten und planlose, unerreichbare Sterne.


  Was Louis anging, nun, er war so fasziniert, wie es nur ihm möglich ist, nachgiebig wie selten ein Mann, in welche Form oder Gestalt der männliche Geist sich auch hüllen mag. »Ihr besitzt alle so viel Kraft«, sagte er traurig, sein Tonfall leise und ehrfürchtig. »So viel Kraft habt ihr …«


  »Aber wir werden diesen Eid schwören, alter Freund - was Merrick angeht«, sagte ich. »Irgendwann wird Merrick nach diesem, unserem magischen Blut verlangen und wird uns Selbstsucht vorwerfen, weil wir sie um die Ausübung ihrer Magie gebeten haben und ihr unsere verweigern.« Louis schien den Tränen nahe.


  »Unterschätze sie nicht, David«, sagte er heiser. »Vielleicht ist sie auf ihre Art ebenso unbesiegbar wie du damals. Vielleicht stehen uns mit ihr noch ein paar unerwartete Schocks bevor.«


  »Habe ich dich mit dem, was ich erzählte, zu dieser Annahme verleitet?«, fragte ich.


  »Du hast mir Merrick sehr eindrucksvoll und ausführlich geschildert«, antwortete er. »Denkst du, sie weiß nichts von meinem Elend? Sie wird es spüren, wenn ich sie treffe, denkst du nicht?« Er zögerte, dann fuhr er fort: »Sie wird unser Leben nicht teilen wollen. Warum sollte sie, wenn sie imstande ist, vor anderen Menschen als geistige Projektion zu erscheinen? Wenn sie durch eine Jademaske schauen und den Geist ihrer Schwester sehen kann? Aus all deinen Worten habe ich den Schluss gezogen, dass sie nicht besonders darauf bedacht sein wird, den ägyptischen Sand nicht mehr im hellen Licht des Tages zu sehen.« Ich lächelte. Ich konnte es nicht unterdrücken. Ich glaubte, dass Louis sich ganz und gar irrte. »Ich weiß nicht, alter Freund«, sagte ich, bemüht, höflich zu bleiben, »ich weiß es einfach nicht. Ich weiß nur, dass ich mich unserem traurigen Vorhaben verschrieben habe. Und dass alles, was ich mir so bewusst in Erinnerung gerufen habe, mich weder gelehrt hat, argwöhnisch zu sein, noch freundlich.«


  Louis erhob sich langsam und lautlos aus seinem Sessel und ging zur Tür. Ich merkte, dass es Zeit für ihn war, seinen Sarg aufzusuchen, und ich würde in Kürze das Gleiche tun. Ich folgte ihm, und gemeinsam verließen wir das Stadthaus, gingen die eisernen Stufen hinab, durch den nassen Garten und hinaus durch das Tor. Ich sah wahrhaftig für eine Sekunde die schwarze Katze oben auf der rückwärtigen Mauer hocken, aber ich sagte nichts, sondern befand, dass Katzen in New Orleans nichts Besonderes waren und ich einfach ein bisschen töricht sei. Endlich war es so weit, wir mussten uns trennen. »Ich werde die nächsten Abende bei Lestat verbringen«, sagte Louis ruhig. »Ich will ihm vorlesen. Er reagiert nicht darauf, aber er hält mich auch nicht davon ab. Du weißt, wo du mich findest, wenn Merrick zurückkehrt.«


  »Sagt er nie etwas?«, fragte ich.


  »Manchmal spricht er ein paar Worte. Er bittet mich, Mozart aufzulegen oder ihm alte Gedichte vorzulesen. Aber im Großen und Ganzen ist er unverändert so, wie du ihn kennst.« Louis machte eine Pause, dann blickte er zum Himmel auf. »Ich glaube, ich möchte, ehe Merrick zurückkehrt, ein paar Nächte mit ihm allein sein.« Sein Ton klang endgültig und so traurig, dass es mich bis ins Innerste traf. Er wollte sich von Lestat verabschieden, genau darum ging es ihm, und ich wusste gleichzeitig, dass Lestats Schlummer so tief und so kummerbeladen war, dass selbst diese schreckliche Botschaft von Louis ihn nicht aufzustören vermochte. Ich sah Louis nach, wie er vor dem heller werdenden Himmel davonschritt. Ich hörte frühe Vögel singen. Ich dachte an Merrick und hatte Verlangen nach ihr, ein Verlangen, wie ein sterblicher Mann es haben würde. Und der Vampir in mir wollte ihre Seele leer saugen, wollte sie auf ewig für sich bewahren, damit ich sie in Ewigkeit für mich zur Verfügung hätte. Eine kostbare Sekunde lang war ich wieder allein mit ihr in dem Zelt in Santa Cruz del Flores und spürte abermals die bebende Lust, die meinem Körper und meinen Geist im Höhepunkt vereinte.


  Es war ein Fluch, zu viele Erinnerungen eines Sterblichen in mein Leben als Vampir mitgenommen zu haben. Aber mein Alter hatte mir andererseits großartige Erfahrungen und reiches Wissen eingebracht. Dem Fluch hafteten eine Fülle und ein Glanz an, die ich beide nicht verleugnen konnte. Und dann kam mir etwas in den Sinn: Wenn Louis sein Leben beendete, wenn er seinen übersinnlichen Lebensweg zu einem Abschluss brächte, wie würde ich das je Lestat gegenüber oder Armand gegenüber, oder auch mir selbst gegenüber rechtfertigen?


  Eine Woche verging, dann erhielt ich einen mit der Hand geschrie benen Brief von Merrick. Sie war wieder in Louisiana.


  


  
    »Liebster David, kommt morgen Abend, so früh ihr könnt, zu meinem alten Haus. Der Hausmeister wird bis dahin fort sein. Und ich werde mich allein im vorderen Zimmer aufhalten.


    Ich wünsche mir sehr, Louis zu sehen und aus seinem eigenen Mund zu. hören, was ich für ihn tun soll.


    Was Claudias Besitztümer betrifft, so habe ich den Rosenkranz, das Tagebuch und die Puppe. Alles andere können wir noch regeln.«

  


  


  Ich konnte kaum meine Hochstimmung unterdrücken. Bis zum nächsten Tag zu warten würde eine einzige Quälerei sein. Ich ging nach Sankt Elizabeth, dem Bauwerk, in dem Lestat auf dem Boden der alten Kapelle seine einsamen Stunden im Schlummer hinbrachte.


  Louis war da. Er saß auf den Marmorfliesen neben Lestat und rezitierte mit gedämpfter Stimme aus einem alten Buch englische Gedichte.


  Ich las ihm den Brief vor. In Lestats Verhalten war keine wie auch immer geartete Veränderung zu bemerken.


  »Ich weiß, wo das Haus ist«, sagte Louis. Er war äußerst erregt, wenn er es auch meiner Ansicht nach zu verbergen suchte. »Ich werde da sein. Ich hätte dich vermutlich erst fragen sollen, aber ich habe gestern Abend schon danach Ausschau gehalten.«


  »Großartig«, sagte ich, »dann treffen wir uns morgen Abend dort. Aber hör zu, du musst …« Ich zögerte. »Komm, sag’s schon«, drängte er mich sanft. »Du musst unbedingt daran denken, dass Merrick große Macht besitzt. Wir haben geschworen, sie zu schützen, aber halte sie nicht eine Sekunde lang für schwach.«


  »Also, lass uns das Ganze ruhig noch einmal besprechen«, sagte Louis nachsichtig. »Ich verstehe es ja. Ich weiß, was du meinst. Als ich schwor, diesen Weg zu wählen, habe ich mich auf eine Katastrophe gefasst gemacht. Und für morgen Nacht werde ich mich wappnen, so gut ich kann.«


  Lestat zeigte währenddessen keinen Hinweis darauf, dass er unser Gespräch vernommen hatte. Er lag dort unverändert, sein rotes Samtjackett war zerknittert und staubig und sein blondes Haar ein wirrer Schopf. Ich kniete nieder und drückte ihm einen ehrerbietigen Kuss auf die Wange. Er starrte weiter vor sich in das Dämmerlicht. Auch jetzt hatte ich wieder den deutlichen Eindruck, dass seine Seele sich nicht in seinem Körper befand, nicht so, wie es unserer Meinung nach sein sollte. Ich hätte ihm so gern von unserem Vorhaben erzählt, doch andererseits war ich mir nicht sicher, ob ich überhaupt wollte, dass er es wusste.


  Mir war plötzlich klar, dass er uns aufhalten würde, wenn er wusste, was wir vorhatten. Wie weit seine Gedanken von uns entfernt gewesen sein müssen!


  Als ich ging, hörte ich, wie Louis leise und melodiös zu lesen fortfuhr, mit sanfter Leidenschaft in der Stimme.
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  Am Abend unseres verabredeten Treffens war der Himmel sehr klar, nur ein paar strahlend weiße Wolken waren zu sehen. Die Sterne wirkten wie kleine Pünktchen, doch sichtbar, wenn ihre Gegenwart auch nur schwachen Trost spendete. Die Luft war nicht sehr feucht, jedoch erfreulich warm. Ich traf Louis am Anfang der Rue Royale, und in meiner Aufregung nahm ich nicht viel von seinem Aufzug wahr, nur dass er ungewöhnlich gut gekleidet war. Wie ich schon früher sagte, war er bei seiner Kleidung normalerweise nicht sehr wählerisch, aber in der letzten Zeit hatte er sich etwas mehr Mühe gegeben, und an diesem Abend war er ganz von seiner Linie abgewichen. Um es zu wiederholen, ich war zu fixiert auf unser Treffen mit Merrick, als dass ich groß darauf geachtet hätte. Ich stellte fest, dass er keinen Durst hatte, sondern eigentlich sehr rosig und menschlich wirkte - was bestätigte, dass er schon getrunken hatte -, und so machte ich mich sofort mit ihm auf zu Merricks Haus. Während wir durch das heruntergekommene, gottverlassene alte Viertel schritten, sprach keiner von uns ein Wort. In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Seit ich Merricks Geschichte erzählt hatte, fühlte ich mich ihr nur noch viel näher als bei jenem ersten Zusammentreffen in dem Café in der Rue St. Anne, und mein Verlangen, sie unter allen Umständen wiederzusehen, war übermächtiger, als ich zugegeben hätte.


  Aber diese Sache mit dem Zauber , den sie kürzlich über mich verhängt hatte, peinigte mich. Warum hatte sie mir, um mich zu blenden, Visionen von sich selbst vermittelt? Ich hätte sie gern direkt gefragt und glaubte, das klären zu müssen, ehe wir mit unserem Plan fortfuhren.


  Als wir das restaurierte Haus mit den hohen schwarzen Zaunstäben erreichten, bestand ich darauf, dass Louis einen Moment wartete, bis ich das Grundstück einmal umrundet hatte. Ich vermutete gleich, dass die kleineren Häuser, die an Merricks großen Besitz grenzten, total zerfallen waren. Ihr eigenes Grundstück wurde, wie bereits gesagt, von drei Seiten und teils auch an der Vorderfront von hohen Ziegelmauern eingefasst.


  Die Bäume in Merricks Vorgarten bildeten schon einen kleinen Hain. Zwei davon waren riesige Eichen, und ein weiterer, breit ausladender Pekannuss-Baum mühte sich eifrig, seine Äste aus dem wuchernden Gezweig der Eiben zu befreien, die sich hinter den Hausmauern drängten. Ein zitterndes Licht strahlte aufwärts gegen das Blattwerk und die verflochtenen Äste. Ich roch Weihrauch und Kerzenwachs. Ich roch viele verschiedene Düfte, doch nichts von einem Eindringling, und das war im Moment das einzig Wichtige. Die im hinteren Teil liegende Unterkunft des Hausmeisters war leer und verschlossen. Das fand ich sehr erfreulich, denn ich legte keinen Wert darauf, mit diesem Sterblichen zu tun zu haben.


  Merricks Gegenwart konnte ich allerdings ohne Schwierigkeiten spüren, ungeachtet der Mauern, und so eilte ich schnell wieder zurück zu Louis, der vor dem Eisentor verharrte, das den Garten von der Straße trennte.


  Merricks Oleandersträucher standen noch nicht in Blüte, aber sie bildeten ein dichtes immergrünes Gestrüpp, und viele andere Blumen blühten schon üppig, besonders der leuchtend rote Hibiskus, und die purpurne Malve mit ihren starren Zweigen und die saftigen weißen Callas auf den kräftigen Stängeln reckten ihre wächsernen speerförmigen Blätter empor.


  Die Magnolien, an die ich mich kaum erinnern konnte, waren in den vergangenen zehn Jahren in die Höhe geschossen und bildeten nun eine Gruppe eindrucksvoller Wachposten für die Haustür. Louis stand geduldig da, fixierte jedoch wie in wilder Erregung die Bleiverglasung der Türflügel. Im Haus war es völlig dunkel, abgesehen von dem vorderen Salon, dem Raum, in dem die Große Nananne vor langer Zeit in ihrem Sarg aufgebahrt worden war. In dem Schlafraum an der Frontseite des Hauses bemerkte ich zudem Kerzengeflacker, aber ich bezweifele, dass ein sterbliche s Auge es durch die zugezogenen Vorhänge hätte sehen können. Rasch schritten wir durch das Tor, streiften raschelnd an dem düsteren Buschwerk vorbei, und nachdem wir die Stufen erklommen hatten, betätigten wir die Türklingel. Merricks weiche Stimme rief von drinnen: »David, komm rein!«


  Dann standen wir in der dämmrigen Diele. Ein großer, leuchtend bunter chinesischer Teppich stellte auf den gebohnerten Dielen seine moderne Pracht zur Schau. Der große Kristallleuchter an der Decke brannte nicht und wirkte wie aus Eis gemeißelt. Ich führte Louis in den Salon, und dort saß Merrick, angetan mit einem weißen Seidenkleid, ganz entspannt in einem der Mahago nisessel. Das gedämpfte Licht einer Stehlampe hüllte sie ein. Unsere Augen trafen sich, und Liebe zu ihr überschwemmte mich wie eine Woge. Ich wünschte mir, sie wüsste, dass ich all unsere ge meinsamen Erinnerungen noch einmal durchlebt hatte, dass ich mir herausgenommen hatte, sie jemandem anzuvertrauen, dem ich zutiefst vertraute, und dass ich sie, Merrick, unmäßig liebte. Außerdem sollte sie aber auch wissen, dass mir die Erscheinungen, mit denen sie mich kürzlich verfolgt hatte, entschieden zuwider waren. Und sollte sie irgendetwas mit diesem schwarzen Pla gegeist in Katzengestalt zu tun haben, fand ich das gar nicht lustig!


  Ich denke, sie wusste das. Ich sah, wie sie mich unmerklich anlächelte, während wir weiter ins Zimmer traten. Ich wollte gerade auf die Sache mit ihrer bösartigen Zauberei zu sprechen kommen, da ließ mich etwas innehalten. Es war, schlicht gesagt, ihr Gesichtsausdruck, als ihr Blick auf Louis fiel, der in den Lichtkreis der Lampe trat.


  Obwohl ihre Haltung wie stets Gelassenheit und Klugheit ausdrückte, veränderte sich ihre Miene völlig. Zu meiner Überraschung erhob sich Merrick und schritt ihm entgegen, und offensichtlich war sie so erschüttert, dass ihr Gesichtsausdruck ganz weich und verletzlich wurde.


  Erst da fiel mir auf, wie sorgfältig Louis sich in einen elegant geschnittenen Anzug aus leichter schwarzer Wolle gekleidet hatte. Über einem Hemd aus cremefarbener Seide trug er eine rosenrote Krawatte, die mit einer schmalen goldenen Nadel gehalten wurde. Selbst seine Schuhe waren vollkommen, denn er hatte sie auf Hochglanz poliert, und sein volles schwarzes Lockenhaar war sorgfältig frisiert. Aber das Prachtvollste an seiner Erscheinung waren natürlich seine scharf geschnittenen Züge und seine glänzenden Augen. Ich muss wohl nicht wiederholen, dass seine Augen dunkelgrün sind, denn nicht so sehr die Augenfarbe war das Interessante, sondern eher der Ausdruck darin, mit dem er Merrick ansah, die sichtliche Ehrfurcht, die ihn erfasste, und die Art, wie er vor Staunen langsam den Mund öffnete. Er hatte Merrick schon mal gesehen, ja, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie so interessant und gleichzeitig so schön war. Und tatsächlich, mit ihrem langen Haar, das straff zurückgekämmt von der Lederspange gehalten wurde, und in ihrem weißen Seidenkleid mit den betonten Schultern, dem schmalen Stoffgürtel um die Taille und dem weiten, schimmernden Rock sah sie ausgesprochen verlockend aus. Um den Hals hatte sie eine Perlenkette gelegt, eben jenes dreireihige Collier, das ich ihr einst geschenkt hatte. Auch die Ohren waren mit Perlen geschmückt, und am Finger ihrer rechten Hand steckte ein Ring mit einer großen Perle. Ich gebe diese Einzelheiten hier wieder, weil ich auf diese Weise versuche, eine gewisse Normalität vorzutäuschen. Was mir jedoch in dem Moment wirklich widerfuhr, was mich demütigte und mich wütend machte, war die Tatsache, dass die beiden voneinander so beeindruckt waren, dass ich für sie überhaupt nicht existierte.


  Die Faszination, mit der sie Louis anstarrte, war unleugbar. Und es gab nicht den mindesten Zweifel daran, dass sie ihrerseits ihm ehrfürchtige Bewunderung einflößte.


  »Merrick, mein Liebling«, sagte ich leise, »ich möchte dir Louis vorstellen.« Aber ich hätte genauso gut wirres Geschwätz von mir geben können. Sie hörte nicht eine Silbe. Sie stand in stummer Verzückung, und ihr Gesicht trug einen aufreizenden Ausdruck, wie ich ihn bisher nur gesehen hatte, wenn sie mich anschaute. Rasch griff sie nach Louis’ Hand, in dem offensichtlichen Bemühen, ihre extreme Reaktion auf ihn zu verbergen. Mit dem typischen Widerstreben eines Vampirs nahm er ihre Hand, und dann war ich völlig konsterniert, weil er sich niederbeugte und sie küsste - nicht auf die Hand, die er so fest umklammerte -, sondern auf ihre reizenden Wangen. Warum um alles in der Welt hatte ich das nicht vorhergesehen? Warum hatte ich angenommen, dass sie ihn nur als ein unnahbares Wunder sehen würde? Warum war mir nicht klar gewesen, dass ich eines der bezauberndsten Wesen meiner Bekanntschaft zu ihr bringen würde? Ich kam mir wie ein Dummkopf vor, weil ich das nicht vorhergesehen hatte, und mindestens ebenso dumm kam ich mir vor, weil es mir so viel ausmachte.


  Da sich Louis in den Sessel unmittelbar neben Merrick setzte und sie ihm ihre ganze Aufmerksamkeit schenkte, suchte ich mir einen Platz auf einem Sofa ihnen gegenüber an der anderen Zimmerwand. Sie löste ihre Augen keine Sekunde lang von ihm, und dann hörte ich seine Stimme mit dem französischen Akzent, leise und voll tönend spiegelte sie wie immer all seine Gefühle. »Sie wissen, warum ich hergekommen bin, Merrick«, sagte er so zärtlich sanft, als ob er ihr seine Liebe gestände. »Ich leide Qualen, weil ich nur an ein Wesen denke, ein Geschöpf, das ich einst hinterging und dann hegte und pflegte und schließlich verlor. Ich bin hergekommen, weil ich glaube, dass Sie den Geist dieses Geschöpfs dazu bringen können, mit mir zu sprechen. Ich bin hergekommen, weil ich glaube, dass ich mich durch Sie überzeugen kann, ob dieser Geist seinen Frieden gefunden hat.« Merrick antwortete ihm, ohne zu zögern. »Aber was bedeutet denn Unfrieden für einen Geist, Louis?«, fragte sie vertraulich. »Glauben Sie an das Fegefeuer, oder verweilen Geister nur in einer Art Dunkelheit, unfähig, nach einem Licht zu suchen, das sie zu Höherem leiten könnte?«


  »Ich bin eigentlich von gar nichts überzeugt«, entgegnete Louis darauf. Sein Gesicht trug den Ausdruck heftiger Beredtsamkeit. »Wenn je ein Geschöpf ans Irdische gebunden ist, so ist es der Vampir. Körper und Seele sind unlösbar vermählt. Und nur ein äußerst schmerzhafter Tod durch Feuer kann dieses Band zerreißen. Claudia war mein Kind. Claudia war meine Liebste. Sie starb durch Feuer, durch das Feuer der Sonne. Aber Claudia ist anderen schon als Geist erschienen. Vielleicht erscheint sie auch, wenn Sie sie beschwören. Und das möchte ich. Diesen ausgefallenen Traum habe ich.«


  Merrick war verloren, war ihm voll und ganz verfallen. Ich wusste es. Ihr Geist, soweit ich darin lesen konnte, war überwältigt. Sie war tief betroffen von dem Schmerz, der sichtlich in ihm tobte, und sie hielt mit ihrem Mitgefühl nicht zurück. »Geister gibt es, Louis«, sagte sie mit leicht bebender Stimme, »es gibt sie, aber sie lügen. Ein Geist kann auch in der Gestalt eines anderen erscheinen. Geister sind manchmal gierig und verderbt.«


  Es war hinreißend, wie er die Stirn runzelte und den Fingerrücken an die Lippen legte, ehe er antwortete. Und was Merrick anging nun, ich war wütend auf sie, aber ich fand an ihr nicht den leisesten Makel, weder körperlich noch geistig. Sie war die Frau, an die ich schon vor langer Zeit Leidenschaft, Stolz und Ehre hingegeben hatte.


  »Ich würde Claudia erkennen, Merrick«, sagte Louis. »Ich würde eine Täuschung bemerken. Wenn Sie sie beschwören können wenn sie erscheint -, werde ich sie erkennen. Da habe ich keine Zweifel.«


  »Aber was, wenn ich Zweifel hätte, Louis?«, gab sie zurück. »Was, wenn ich Ihnen sage, dass wir keinen Erfolg hatten? Werden Sie wenigstens versuchen, mir zu glauben?«


  »Dann ist es etwa schon ausgemacht?«, platzte ich heraus. »Wir werden es dann also tun?«


  »Ja, oh, ja«, antwortete Louis und sche nkte mir quer durchs Zimmer einen überaus besonnenen Blick, wenn auch seine großen fragenden Augen sofort wieder zu Merrick zurückschossen. »Lassen Sie mich um Vergebung bitten, Merrick, dass wir Sie wegen Ihrer besonderen Kräfte bemühen. In den schlimmsten Momenten tröste ich mich natürlich damit, dass Sie durch uns wertvolles Wissen, wertvolle Erfahrungen erlangen, dass wir vielleicht Ihren Glauben festigen - an Gott. All das sage ich mir, weil ich nicht glauben kann, dass wir mit unserer bloßen Gegenwart einfach nur den Verlauf Ihres Lebens unterbrechen. Ich hoffe, ich habe Recht. Ich bitte Sie um Verständnis.«


  Louis benutzte genau die Worte, die mir während meiner fieberhaften Grübeleien durch den Kopf gegangen waren. Plötzlich war ich sowohl auf ihn als auch auf Merrick wütend. Abscheulich, dass er diese Dinge sagte, wo er, zum Teufel noch mal, nicht einmal Gedanken lesen konnte! Ich hatte Mühe, mich zusammenzunehmen.


  Merrick lächelte plötzlich so strahlend, wie ich es selten bei ihr gesehen hatte. Ihre weichen Wangen, die auffälligen grünen Augen, ihr langes Haar - all ihre Reize verschworen sich und machten sie unwiderstehlich. Und auf Louis hatte das Lächeln eine Wirkung, als habe sie sich direkt in seine Arme gestürzt. »Ich verspüre weder Zweifel noch Reue, Louis«, sagte sie, an mich gerichtet. »Ich besitze große, ungewöhnliche Kräfte. Sie, Louis, haben mir einen Grund gegeben, sie einzusetzen. Sie sprechen von einer Seele, die möglicherweise Qualen leidet. Sie sprechen sogar von langem, lange m Leiden, und Sie deuten an, dass wir die Qualen dieser Seele irgendwie beenden können.« Hier färbten sich seine Wangen dunkel, und er beugte sich vor und umklammerte Merricks Hand abermals. »Merrick, was kann ich Ihnen als Gegengabe bieten für das, was Sie tun wollen?«


  Diese Worten lösten bei mir Alarm aus. Er hätte das nicht sagen sollen! Es führte ganz ohne Umwege zu der mächtigen und einmaligen Gabe, die wir zu bieten hatten. Nein, er hätte es nicht sagen sollen, aber ich blieb still und beobachtete, wie diese beiden Geschöpfe sich gegenseitig immer stärker in Bann zogen, wie sie sich eindeutig ineinander verliebten.


  »Warten Sie ab, bis es getan ist, erst dann wollen wir über so etwas reden«, sagte Merrick, »wenn überhaupt je. Ich brauche keine Gegenleistung. Wie gesagt, Sie ermöglichen es mir, meine Kräfte zu nutzen, und das an sich ist schon etwas Einmaliges. Aber noch einmal, Sie müssen mir versichern, dass Sie meine Einschätzung der Vorgänge nicht verwerfen werden. Wenn ich annehme, dass wir etwas beschworen haben, das nicht von Gott kommt, werde ich es sagen, und Sie müssen wenigstens versuchen, mir zu glauben.« Sie erhob sich und ging dicht an mir vorbei ins Esszimmer. Dabei hatte sie für mich nur ein winziges Lächeln übrig. Anscheinend holte sie etwas von dem Sideboard hinten an der Wand. Natürlich sprang Louis, der vollendete Gentleman, sofort auf. Wieder fiel mir seine glanzvolle Kleidung auf. Und wie geschmeidig und katzengleich selbst seine einfachsten Gebärden, wie umwerfend schön seine makellosen Hände waren!


  Auf dem Rückweg trat Merrick in den Lichtschein im Zimmer, als beträte sie eine Bühne.


  »Hier, dies ist etwas, das Ihrem Liebling gehörte«, sagte sie. Sie hielt ein in Samt eingeschlagenes Päckchen in der Hand. »Setzen Sie sich bitte, Louis«, sagte sie und fuhr fort: »Ich möchte, dass Sie diese Gegenstände in die Hand nehmen.« Sie ließ sich wieder in ihren Sessel unter der Lampe sinken und sah Louis an, während sie das kostbare Paket auf ihrem Schoß hielt. Er gehorchte ihr mit dem unverhüllten Strahlen eines Schuljungen angesichts einer Wunder wirkenden, geistreichen Lehrerin und setzte sich so unterwürfig nieder, als würde er noch ihrem unbedeutendsten Befehl nachgeben. Ich betrachtete ihr Profil, und nichts anderes hatte in meinem Kopf Platz als die pure, niederste Eifersucht. Aber da ich sie so sehr liebte, war ich klug genug, um einem gewissen Maß an echter Betroffenheit Raum zu geben. Und Louis, nun, es gab nur wenig Zweifel, dass er ihr ganz genauso viel Interesse schenkte wie den Dingen, die Claudia gehört hatten.


  »Dieser Rosenkranz hier, wieso besaß sie den?«, fragte Merrick, indem sie die funkelnde Perlenschnur aus dem Päckchen zog. »Sie hat doch sicher nicht gebetet.«


  »Nein, er gefiel ihr einfach«, antwortete Louis, und seine Augen baten ernst um ihr Verständnis. »Ich habe ihn wohl für sie gekauft. Ich glaube nicht, dass ich ihr je gesagt habe, was es damit auf sich hat. Sie etwas zu lehren war seltsam, wissen Sie. Wir betrachteten sie als ein Kind, dabei hätten wir es besser wissen müssen - und dann hat das Äußere einer Person ja auch einen mysteriösen Zusammenhang mit ihrem Charakter.«


  »Wieso?«, fragte Merrick.


  »Ach, Sie wissen schon«, sagte Louis scheu, beinahe bescheiden. »Wer schön ist, weiß, dass er Macht besitzt, und sie besaß aufgrund ihrer winzigen, aber reizvollen Erscheinung eine gewisse Macht, der sie sich stets unterschwellig bewusst war.« Er zögerte, wirkte schrecklich schüchtern. »Wir machten viel Aufhebens um sie; wir prunkten mit ihr. Sie sah nicht älter als sechs oder höchs tens sieben Jahre aus.« Für einen Augenblick erlosch der Glanz auf Louis’ Gesicht, wie von einem inneren Schalter ausgeknipst. Merrick beugte sich zu ihm und griff abermals nach seiner Hand. Er ließ es zu. Nur seinen Kopf neigte er ein wenig und hob die Hand, die sie hielt, als wolle er mit der Geste sagen, lass mir einen Moment Zeit. Dann fuhr er fort:


  »Sie mochte den Rosenkranz. Vielleicht habe ich ihr ja sogar die Gebete vorgesprochen. Ich kann mich nicht erinnern. Manchmal hatte sie Freude daran, mit mir in die Kathedrale zu gehen. Sie hörte die Musik beim Abendgottesdienst so gern. Sie mochte alles, was sinnlich und schön war. Lange Zeit behielt sie die Begeisterungsfähigkeit eines jungen Mädchens.« Merrick ließ, wenn auch nur zögernd, seine Hand los. »Und dies hier?«, fragte sie. Sie hob ein in weißes Leder gebundenes Tagebuch empor. »Das wurde vor langer Zeit in der Wohnung in der Rue Royale gefunden, es lag in einem Versteck. Sie wussten wohl nicht, dass sie es aufbewahrt hatte?«


  »Nein«, sagte Louis. »Ich habe es ihr einmal geschenkt, daran kann ich mich gut erinnern. Aber ich habe sie nie darin schreiben sehen. Es war schon überraschend, dass sie es aufbewahrt hatte. Sie war eine begeisterte Leserin, das kann ich sagen. Sie kannte so viele Gedichte! Immerzu zitierte sie aus dem Kopf den einen oder anderen Vers. Ich versuche, mich an die Zitate zu erinnern, an die Dichter, die sie liebte …« Er betrachtete das Tagebuch, als hätte er Hemmungen, es aufzuschlagen oder sogar zu berühren. Als ob es ihr immer noch gehörte.


  Merrick nahm es wieder an sich und hob die Puppe in die Höhe. »Nein«, sagte Louis bestimmt, »sie hat Puppen nie gemocht. Nein, diese Puppe ist nicht wichtig. Obwohl, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt - sie wurde zusammen mit dem Rosenkranz und dem Tagebuch gefunden. Ich weiß nicht, warum sie sie behalten hat. Ich weiß nicht, warum sie sie versteckt hat. Vielleicht wollte sie, dass ein zukünftiger Finder um sie trauert, wollte ihn wissen lassen, dass sie selbst in einem Puppenkörper eingeschlossen war, vielleicht wollte sie, dass wenigstens ein einziger Mensch Tränen um sie vergoss. Ja, ich glaube, so muss es gewesen sein.«


  »Rosenkranz, Puppe, Tagebuch«, sagte Merrick sanft. »Und die Tagebucheinträge? Wissen Sie, was darin stand?«


  »Ich kenne nur einen Abschnitt, das, was Jesse Reeves gelesen und mir erzählt hat. Die Puppe hatte Lestat Claudia an ihrem Geburtstag geschenkt, und sie hasste sie. Sie hatte versucht, ihn zu verletzen, sie hatte über ihn gespottet, und er hat ihr mit den Zeilen aus einem alten Theaterstück geantwortet, die ich nie vergessen werde.«


  Er senkte den Kopf, aber er wollte seiner Traurigkeit nicht vollständig nachgeben. Trotz seines Schmerzes waren seine Augen trocken, als er die Worte zitierte:


  


  
    Bedecke ihr Antlitz;


    Meine Augen sind geblendet;


    Sie starb jung.

  


  


  Bei der Erinnerung daran verzog ich schmerzlich das Gesicht. Lestat hatte selbst sein Urteil gesprochen, als er ihr diese Worte sagte, er hatte sich damit ihrer Wut ausgeliefert. Claudia hatte es gewusst. Deshalb hielt sie diesen ganzen Zwischenfall fest seine unwillkommene Gabe, die Tatsache, dass sie der Spielsachen müde war, ihren Zorn wegen ihrer körperlichen Beschränkungen, und dann seine so sorgsam gewählten Verse. Merrick gewähr te Louis eine kleine Pause. Sie ließ die Puppe in ihren Schoß sinken und reichte Louis dann abermals das Tagebuch. »Es gibt mehrere Eintragungen«, sagte sie. »Zwei sind nicht von Bedeutung, aber wegen einer der anderen werde ich Sie bitten, meinen Zauber zu wirken. Und es gibt noch eine weitere aufschlussreiche Eintragung, die müssen Sie lesen, ehe wir fortfahren.« Louis machte immer noch keine Anstalten, das Tagebuch entge genzunehmen. Er sah Merrick ehrerbietig an, wie zuvor schon, aber er streckte nicht die Hand nach dem weißen Büchlein aus, sondern fragte: »Warum muss ich das lesen?«


  »Louis, überlegen Sie doch einmal, was Sie von mir verlangen! Und doch können Sie sich nicht überwinden, die Worte zu lesen, die Claudia eigenhändig niedergeschrieben hat?«


  »Das ist schon lange her, Merrick«, erwiderte er. »Jahre bevor sie starb, hatte sie dieses Tagebuch schon versteckt. Ist nicht das, was wir vorhaben, viel wichtiger? Ja, reißen Sie eine Seite heraus, wenn Sie sie benötigen. Welche auch immer, es spielt keine Rolle, benutzen Sie sie nach Gutdünken, nur bitten Sie mich nicht, auch nur ein Wort zu lesen.«


  »Doch! Sie müssen es lesen«, sagte Merrick außerordentlich sanft. »Lesen Sie es mir und David vor. Ich weiß, was da steht, und Sie müssen es erfahren, und David ist hier, um uns beiden zu helfen. Bitte die letzte Eintragung, lesen Sie sie laut vor.« Louis starrte sie durchdringend an, und dann legte sich ein feiner Schleier blutroter Tränen über seine Augen. Er schüttelte kurz, beinahe unmerklich, den Kopf, doch dann nahm er das Tagebuch aus ihrer Hand entgegen.


  Er schlug es auf, blickte darauf nieder, ohne es wie ein Sterblicher ins Licht halten zu müssen.


  »Sehen Sie«, sagte Merrick schmeichelnd. »Das dort ist nicht wichtig. Sie erzählt nur, dass Sie ge meinsam im Theater waren. Sie schreibt, dass Sie Macbeth sahen, Lestats Lieblingsstück.« Louis nickte, während er die dünnen Seiten umblätterte. »Und das da, das ist auch nicht von Bedeutung«, fuhr sie fort, als wolle sie ihn mit ihren Worten durchs Feuer geleiten. »Sie schreibt, dass sie weiße Chrysanthemen liebt und einer alten Frau einen Strauß abgekauft hat, sie schreibt, es seien Friedhofsblumen.« Abermals schien er kurz davor, vollkommen die Beherrschung zu verlieren, aber er hielt die Tränen zurück. Wieder blätterte er um. »Da, das ist es, das müssen Sie lesen«, sagte Merrick und legte ihre Hand auf sein Knie. Ihre Finger streckten sich und umfassten in der altbekannten Geste sein Bein. »Bitte, Louis, lesen Sie es mir vor.« Er sah Merrick lange an, dann blickte er auf das Blatt nieder. Seine Stimme kam sacht wie ein Flüstern, aber ich wusste, dass sie ihn ebenso gut hören konnte wie ich.


  


  
    »21. September 1859


    Es ist schon Jahrzehnte her, seit Louis mir dieses kleine Buch geschenkt hat, damit ich meine intimsten Gedanken darin eintrage. Das ist mir nicht besonders gelungen, denn ich habe nur ein paar Mal hineingeschrieben, und ob diese Eintragungen zu meinem Besten waren, da bin ich mir nicht so sicher. Heute Nacht nun vertraue ich auf Papier und Feder, denn ich weiß, wohin mein Hass mich führen wird. Und ich fürchte um die, die meinen Zorn erregt haben. ›Die‹, das sind natürlich meine schrecklichen Eltern, meine großartigen Väter, die, die mich aus einer längst vergessenen Sterblichkeit heraus und in diesen fragwürdigen Zustand zeitloser ›Seligkeit‹ hineinführten. Louis statt Lestat zu beseitigen wäre eine Dummheit, denn er ist zweifellos von den beiden der Fügsamere.«

  


  


  Louis hielt inne, als könne er nicht weiterlesen.


  Ich sah, wie sich Merricks Finger fester in sein Knie gruben. »Lesen Sie, ich bitte Sie«, sagte sie sanft. »Sie müssen weiterlesen.« Louis begann wieder zu lesen, die Stimme sachte gedämpft wie zuvor und ganz bewusst emotionslos.


  


  
    »Louis wird tun, was ich will, und wenn es Lestats Vernichtung wäre, die ich bis ins Kleinste plane. Wohingegen Lestat niemals mit mir zusammenarbeiten würde, wenn es um Louis ginge. Also gehört meine Treue ihm, unter dem Deckmantel der Liebe, womit ich die Sache sogar mir selbst gegenüber rechtfertige. Was sind wir doch für ein Geheimnis Mensch, Vampir, Ungeheuer, Sterbliche -, dass wir gleichzeitig lieben und hassen können und dass wir alle möglichen unaufrichtigen Gefühle zur Schau stellen! Ich betrachte Louis und verachte ihn zutiefst, weil er mich zu einem Vampir gemacht hat, und doch liebe ich ihn. Aber Lestat liebe ich ganz und gar genauso.


    Vielleicht denke ich im Innersten, dass Louis für meinen jetzigen Zustand viel mehr Verantwortung trägt, als ich meinem impulsiven, naiven Lestat je anlasten könnte. Die Tatsache aber bleibt, dass einer von ihnen dafür sterben muss, oder ich werde meinen Schmerz niemals in mir verschließen können. Und Unsterblichkeit ist nur ein monströses Maß für die Leiden, die ich ertragen muss, bis die Welt vergeht. Einer muss sterben, damit der andere umso abhängiger von mir wird, mir umso heftiger in sklavischem Gehorsam verfällt. Ich würde anschließend reisen, die Welt sehen, ich würde endlich meinen Willen bekommen. Ich kann keinen der beiden ertragen, es sei denn, er würde mein Diener in Gedanken, Worten und Taten.


    Und solch ein Schicksal wäre für Lestat mit seinem unlenkbaren, ungebärdigen Charakter nicht denkbar. Dieses Schicksal wäre wie gemacht für meinen melancholischen Louis, wenn auch die Vernichtung Lestats für Louis neue Wege in das Höllenlabyrinth öffnen wird, in dem ich selbst sowieso schon durch jeden neu gedachten Gedanken schreite.


    Wann und wie ich zuschlagen werde, weiß ich noch nicht. Nur dass es mir sublimes Entzücken bereitet, Lestat in seiner gedankenlosen Heiterkeit zu beobachten - in dem Wissen, dass ich ihn, indem ich ihn vernichte, gleichzeitig vollkommen demütige und damit das hehre, nutzlose Gewissen meines Louis’ ruiniere, auf dass, wenn schon nicht sein Körper, so doch wenigstens seine Seele endlich meiner eigenen Größe entspricht.«

  


  


  Der Abschnitt war zu Ende.


  Ich merkte es nur an Louis’ verständnisloser, schmerzerfüllter Miene, an der Art, wie seine Brauen ganz leicht bebten, und dann daran, wie er sich noch tiefer in seinen Sessel drückte und das kleine Buch schloss. Er hielt es müßig in der linken Hand, als habe er es ganz vergessen. Er sah weder mich noch Merrick an. »Wollen Sie immer noch mit diesem Geist in Verbindung treten?«, fragte Merrick zurückhaltend. Sie streckte die Hand nach dem Ta gebuch aus, und er gab es ihr ohne Widerspruch. »Oh ja«, seufzte er tief. »Ich möchte es mehr als alles andere.« Ich hätte ihn gern getröstet, aber dieser Schmerz gehörte ganz allein ihm, so dass Worte nicht daran rühren konnten. »Ich kann Claudia wegen ihres Gefühlsausbruchs keine Vorwürfe machen«, fuhr er mit schwacher Stimme fort. »Immer nimmt es ein tragisches Ende mit uns.« Sein Blick hastete fiebrig zu Merrick. »Stellen Sie sich vor, dass man es die Dunkle Gabe nennt, wenn es doch letztendlich immer traurig endet.« Er lehnte sich hastig zurück, als kämpfe er gegen seine Gefühle an. »Merrick«, sagte er, »woher kommen sie, diese Geister? Ich kenne die landläufige Erklärung und weiß, wie närrisch sie sein kann. Sagen Sie mir, was Sie darüber denken.«


  »Ich weiß heute weniger denn je«, antwortete Merrick. »Ich glaube, als ich noch ein Mädchen war, war ich mir dieser Dinge sehr sicher. Wir beteten zu den unzeitig Verstorbenen, weil wir glaubten, dass sie sich, rachsüchtig oder verwirrt, nahe bei der Erde aufhielten und deshalb erreichbar wären. Seit undenklichen Zeiten haben Hexen Friedhöfe aufgesucht und nach diesen zornigen, verwirrten Seelen Ausschau gehalten, haben sie beschworen, um den Weg zu höheren Mächten zu finden und deren Geheimnisse aufzudecken. Ich glaubte an diese einsamen, leidenden verlorenen Seelen. Vielleicht glaube ich auf meine Art immer noch daran. Wie David Ihnen bestätigen kann, verzehren sie sich nach der Wärme und dem Licht des Lebens, selbst nach Blut scheinen sie zu verlangen. Aber wer kennt schon die wahren Absichten eines Geistes? Aus welchen Tiefen erhob sich der Prophet Samuel in der Bibel? Sollen wir der Heiligen Schrift glauben, wenn da steht, dass die Hexe von Endor große Zauberkraft besaß?«


  Louis hing an ihren Lippen. Plötzlich nahm er abermals ihre Hand und ließ es zu, dass ihre Finger sich um seinen Daumen legten. »Und was sehen Sie, Merrick, wenn Sie David und mich anschauen? Sehen Sie den Geist, der in uns wohnt, den hungrigen Dämon, der uns zu Vampiren macht?«


  »Ja, ich sehe ihn, aber er ist dumpf und geistlos, eurem Verstand und eurer Seele völlig untergeordnet. Und er weiß nichts, wenn er denn je etwas wusste, außer dass er nach Blut verlangt. Und wegen des Blutes legt er seinen magischen Bann über euer Körperge webe, er befiehlt euren Zellen zu gehorchen. Je länger ihr lebt, desto besser gedeiht er, und jetzt ist er zornig, soweit er überhaupt Gefühle haben kann. Er ist zornig, weil es nur noch so wenig Bluttrinker gibt.«


  Louis schien verwirrt zu sein, aber es war eigentlich nicht so schwer zu verstehen.


  »Das Massaker, Louis, letztens hier in New Orleans … Sie haben die Schurken und das gemeine Fußvolk erledigt. Und der Dämon zieht sich in die wenigen Überlebenden zurück«, erklärte ich. »Stimmt«, bestätigte Merrick und schenkte mir einen flüchtigen Blick. »Und aus eben dem Grund hat sich euer Durst zu eurem Schrecken verdoppelt und schenkt euch der ›kleine Trunk‹ nur so wenig Befriedigung. Louis, Sie haben vorhin gefragt, was ich mir von Ihnen wünsche. Ich will Ihnen sagen, was ich von Ihnen verlange. Ich will Ihnen eine gewagte Antwort geben.« Er sagte nichts. Er sah sie nur an, mit einem Blick, als könne er ihr nichts, aber auch gar nichts verweigern. Sie fuhr fort: »Nehmen Sie das starke Blut an, das David Ihnen geben kann«, sagte sie. »Nehmen Sie es, damit Sie, ohne töten zu müssen, existieren können, nehmen Sie es, damit Sie Ihre hitzige Suche nach dem Übeltäter vernachlässigen können. Ja, ich weiß, ich benutze Ihre Termini, und das möglicherweise zu frei und zu stolz. Stolz ist eine ständige Sünde von uns, die wir in der Talamasca ausharren. Wir glauben, dass wir Wunder gesehen haben, wir glauben, dass wir schon selbst welche bewirkt haben. Wir vergessen, dass wir nichts wissen. Wir vergessen, dass es vielleicht gar nichts herauszufinden gibt.«


  »Nein, es gibt etwas, es gibt sogar mehr als nur etwas«, widersprach Louis mit Nachdruck und drückte ihre Hand sanft bestätigend. »Sie und David, Sie haben mich überzeugt, wenn Sie beide das auch nicht beabsichtigten. Es gibt Dinge, die man wissen sollte. Sagen Sie, wann können wir damit beginnen, Claudias Geist zu rufen? Was benötigen Sie noch von mir, damit Sie den Zauber wirken können?«


  »Den Zauber wirken?«, fragte sie sanft. »Ja, ein Zauber wird es sein. Hier, nehmen Sie das Tagebuch«, sie reichte es ihm, »reißen Sie eine Seite heraus, entweder irgendeine, die Sie für besonders eindrucksvoll halten, oder eine, die Sie am ehesten hergeben möchten.« Louis nahm das Buch mit der Linken, weil er Merrick nicht loslassen wollte.


  »Welche soll ich Ihrer Ansicht nach nehmen?«, fragte er drängend. »Sie müssen wählen, Louis. Ich verbrenne die Seite, wenn es so weit ist. Sie werden die Worte nie wiedersehen.«


  Sie ließ ihn los und machte eine auffordernde Geste. Er schlug das Buch mit beiden Händen auf. Abermals seufzte er, als könne er das alles nicht ertragen, doch dann begann er mit leiser, bedächtiger Stimme zu lesen:


  


  »Und heute Nacht, als ich, ein umherirrendes Kind, so allein und gefährdet, dass jeder mich bemitleiden muss, am Friedhof vorbeiging, kaufte ich diese Chrysanthemen und verweilte eine Zeit lang dort im Dunstkreis der frischen Gräber und ihrer modernden To ten und fragte mich, welchen Tod mir das Leben bestimmt hätte, wenn man mich hätte leben lassen. Fragte mich, ob ich als Mensch derart heftig hätte hassen können wie jetzt. Ob ich hätte so innig lieben können wie jetzt.«


  


  Indem Louis das Buch mit der linken Hand gegen seinen Schenkel presste, riss er vorsichtig mit der anderen Hand eine Seite heraus, hielt sie für einen Augenblick unter das Licht und übergab sie dann Merrick. Seine Augen folgten dem Blatt, als beginge er einen fürchterlichen Diebstahl.


  Sie nahm die Seite ehrerbietig entgegen und legte sie neben die Puppe auf ihren Schoß.


  »Denken Sie nun gut nach, ehe Sie antworten«, sagte sie. »Wussten Sie, wie Claudias Mutter hieß?«


  »Nein«, antwortete er sofort, doch dann zögerte er, schüttelte aber schließlich den Kopf und verneinte abermals leise. »Sie hat den Namen ihrer Mutter nie ausgesprochen?«


  »Sie sagte einfach Mutter, sie war ein kleines Mädchen.«


  »Überlegen Sie noch einmal«, forderte Merrick. »Erinnern Sie sich. Versetzen Sie sich zurück in diese ersten Nächte mit Claudia, wenn sie müde vor sich hin plapperte, wie es Kinder tun, denken Sie an die Zeit, bevor sie mit der Stimme der Frau die Erinnerungen in Ihrem Herzen überdeckte. Versetzen Sie sich dahin zurück. Wie hieß ihre Mutter? Ich brauche den Namen.«


  »Ich weiß ihn nicht«, gab Louis zu. »Ich glaube, sie hat nie … Aber ich habe auch nicht zugehört. Sehen Sie, die Frau war tot. So fand ich Claudia nämlich, an den Leichnam ihrer Mutter geklammert.« Ich merkte, dass er sich geschlagen sah. Ziemlich hilflos schaute er zu Merrick. Sie nickte. Sie senkte den Blick. Dann sah sie ihn erneut an, und als sie jetzt sprach, war ihre Stimme besonders freundlich. »Es gibt da noch etwas«, sagte sie. »Sie halten mir etwas verborgen.«


  Wieder schien er außerordentlich betrübt. »Wieso?«, fragte er entmutigt. »Was meinen Sie denn?«


  »Ich habe hier das beschriebene Blatt«, zählte Merrick auf, »ich habe die Puppe, die sie entgegen jeder Erwartung nicht zerbrochen hat. Aber Sie haben auch noch etwas.«


  »Oh, aber das bringe ich nicht über mich«, sagte er und zog schmerzlich die dunklen Brauen zusammen. Er fasste in sein Jackett und holte die kleine Daguerreotypie in der GuttaperchaHülle hervor. »Ich kann es nicht fortgeben, um es zerstören zu lassen«, flüsterte er.


  »Sie glauben, Sie würden es hinterher noch schätzen?«, fragte Merrick in besänftigendem Ton. »Oder Sie fürchten, dass unsere magischen Kräfte fehlschlagen?«


  »Ich weiß nicht«, gestand Louis. »Ich weiß nur, dass es geschehen soll.« Er nestelte an dem winzigen Verschluss, öffnete die Hülle und schaute darauf nieder, bis er, anscheinend unfähig, den Anblick länger zu ertragen, die Augen schloss. »Geben Sie es mir für meinen Altar«, bat Merrick. »Ich verspreche Ihnen, es bleibt heil.«


  Er rührte sich nicht und antwortete nicht. Er ließ es aber zu, dass sie ihm das Bild aus der Hand nahm. Ich beobachtete sie. Das Bild, dieses altertümliche, vergilbte Abbild eines Vampirs, auf ewig in dem zerbrechlichen Rahmen aus Silber und Glas gefangen, setzte sie in Erstaunen. »Ach, sie war entzückend, nicht wahr?«, fragte Louis.


  »Sie war vieles«, sagte Merrick. Sie schloss die GuttaperchaHülle, rührte jedoch den kleinen goldenen Verschluss nicht an. Sie legte das Bild in ihren Schoß zu der Puppe und der herausgetrennten Tagebuchseite und griff mit beiden Händen nach Louis’ rechter Hand. Sie streckte seine geöffnete Handfläche ins Lampenlicht, dann zuckte sie zusammen, als sei sie geschockt. »Ich habe noch nie eine solche Lebenslinie gesehen«, flüsterte sie. »Sie ist ganz tief eingegraben, sehen Sie nur, und sie hat irgendwie überhaupt kein Ende!« Sie drehte seine Hand hin und her. »Und die feineren Linien haben sich alle schon längst geglättet.«


  »Ich kann sterben«, entgegnete Louis mit höflichem Trotz. »Ich weiß, dass ich sterben kann«, wiederholte er traurig. »Und ich werde sterben, wenn ich den Mut dazu gefasst habe. Meine Augen werden sich für immer schließen, nicht anders als die eines jeden Sterblichen meiner Epoche.«


  Merrick sagte nichts darauf. Sie schaute wieder auf seine Handfläche, und ich sah, wie sehr ihr seine seidige Haut gefiel. »Ich sehe drei große Lieben«, flüsterte sie, als ob sie seine Zustimmung brauchte, um die Worte laut auszusprechen. »In dieser langen Zeit nur dreimal eine tiefe Liebe. Lestat? Ja. Claudia. Ganz bestimmt. Und wer ist die andere Person? Können Sie mir das sagen?«


  Louis war in einem Zustand hochgradiger Verwirrung, sah sie an, hatte aber nicht die Kraft zu antworten. Farbe flammte auf seinen Wangen auf, und seine Augen schienen zu leuchten, als habe ein inneres Licht ihre Glut verstärkt. Merrick ließ seine Hand los und errötete.


  Ganz unvermittelt sah er mich an, als habe er sich gerade erst an mich erinnert und brauche mich nun dringend. Ich hatte ihn nie zuvor so aufgestört oder so scheinbar lebendig gesehen. Wäre jemand ins Zimmer gekommen, er hätte ihn für nichts anderes als einen bezaubernden jungen Mann gehalten.


  »Bist du dafür, alter Freund?«, fragte er. »Bist du bereit? Kann es losgehen?«


  Merrick hob den Blick, ihre Augen tränten leicht, und sie schien mich in dem Dämmerlicht zu fixieren und mir ein winziges, vertrauensvolles Lächeln zu schenken.


  »Was raten Sie, Generaloberst?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, in der ihre innere Gewissheit mitklang.


  »Du kannst dir den Spott sparen«, sagte ich, einfach weil mir diese Worte ein gutes Gefühl verschafften. Ich war nicht überrascht, ein schmerzhaftes Aufblitzen in ihren Augen zu sehen. »Das ist kein Spott, David. Ich frage, ob du bereit bist.«


  »Ich bin bereit, Merrick«, antwortete ich, »so bereit wie je in meinem Leben, einen Geist zu beschwören, an den ich kaum glaube und dem ich nicht traue.«


  Sie hielt die Tagebuchseite in beiden Händen und begutachtete sie, vielleicht las sie die Worte noch einmal selbst, denn ihre Lippen bewegten sich.


  Dann schaute sie zuerst mich, dann Louis an. »Eine Stunde. Dann kommt wieder her. Ich werde dann alle Vorbereitungen getroffen haben. Wir treffen uns hinter dem Haus. Der alte Altar ist für unsere Zwecke wieder errichtet worden. Die Kerzen brennen schon, und die Kohlen werden auch bald so weit sein. Dort werden wir unseren Plan durchführen.« Ich wollte aufstehen. Da fuhr sie fort: »Aber ihr müsst jetzt gehen und ein Opfer besorgen, denn ohne das geht es nicht.«


  »Ein Opfer?«, fragte ich. »Herr im Himmel, was für ein Opfer?« Ich war aufgesprungen.


  »Ein menschliches Opfer«, antwortete sie, und der Ausdruck ihrer Augen verschärfte sich, während sie zu mir aufblickte und dann hinüber zu Louis, der noch in seinem Sessel saß. »Dieser Geist wird sich mit nichts als menschlichem Blut zufrieden geben.«


  »Das meinst du nicht im Ernst, Merrick«, sagte ich wütend und mit erhobener Stimme. »Guter Gott, Weib, willst du dich zum Mordkomplizen machen?«


  »Bin ich das nicht schon?«, antwortete sie, und ihre Augen zeigten nichts als Ehrlichkeit und flammende Willenskraft. »David, wie viele Menschen hast du getötet, seit Lestat dich umgewandelt hat? Und Sie, Louis, Sie können sie nicht einmal mehr zählen! Ich sitze hier und plane zusammen mit euch, diese Sache in Angriff zu nehmen. Ich bin schon eine Komplizin eurer Verbrechen, oder etwa nicht? Und was diesen Zauber betrifft ich sage euch, ich brauche Blut dafür. Ich muss einen machtvolleren Zaubertrank brauen als je für ein anderes Unterfangen. Ich brauche ein Brandopfer; es muss Rauch von dem erhitzten Blut aufsteigen.«


  »Ich werde das nicht tun«, sagte ich. »Ich werde keinen Sterblichen hierher bringen, damit er abgeschlachtet wird. Du bist dumm und naiv, wenn du glaubst, du könntest ein solches Schauspiel zulassen. Du wärest nie wieder die Alte. Denkst du etwa, nur weil wir ein hübsches Äußeres haben, wird auch dieser Mord hübsch und sauber sein?«


  »David, tu, was ich sage«, antwortete sie, »oder ich mache bei dieser Sache nicht mit.«


  »Auf keinen Fall«, gab ich zurück. »Du hast dich überschätzt. Einen Mord wird es nicht geben.«


  Plötzlich mischte sich Louis ein. »Lass mich das Opfer sein.« Er stand auf und sah auf Merrick nieder. »Ich meine nicht, dass ich dafür sterben will«, sagte er leidenschaftslos. »Ich meine, dass das benötigte Blut meines sein soll.« Er griff wieder nach Merricks Hand und schloss seine Finger um ihr Handgelenk. Er beugte sich nieder und küsste ihre Hand, dann richtete er sich hoch auf und hielt ihre Augen mit seinem liebevollen Blick gefangen. »Vor vielen Jahren haben Sie einmal Ihr eigenes Blut benutzt, ist es nicht so? Hier, in eben diesem Haus, um Ihre Schwester zu rufen, Honey in the Sunshine. Lassen Sie uns heute Nacht mein Blut nehmen, um Claudia zu rufen. Ich habe genug Blut für ein Brand opfer. In mir ist genug Blut für einen ganzen Kessel oder für ein Feuer.«


  Merricks Gesicht war wieder ganz ruhig, stellte ich fest. »Ein Kessel soll es sein«, sagte sie. »In einer Stunde. Im Hinterhof stehen die alten Heiligenfiguren, ich sagte es schon. Die Steine, auf denen meine Vorfahren tanzten, sind schon rein gekehrt für unsere Zwecke. Der alte Kessel steht auf den Kohlen. Die Bäume dort haben schon viele Male ein solches Schauspiel gesehen. Ich muss nur noch ein paar Kleinigkeiten vorbereiten. Geht, und kommt zur genannten Zeit zurück.«
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  Ich war außer mir vor Sorge. Sobald wir draußen auf dem Pflaster standen, packte ich Louis bei den Schultern und wirbelte ihn zu mir herum, damit er mich ansehen musste. »Wir lassen es sein«, sagte ich. »Ich gehe jetzt zurück und sage Merrick, dass es nicht stattfindet.«


  »Nein, David. Es wird stattfinden«, erwiderte Louis, ohne die Stimme zu heben. »Du wirst es nicht verhindern.« Mir wurde bewusst, dass er zum ersten Mal, seitdem wir uns kannten, von Leidenschaft und Zorn bewegt war, wenn sich auch sein Zorn nicht allein auf mich richtete.


  »Es wird stattfinden«, wiederholte er mit zusammengebissenen Zähnen und mit vor stiller Wut verhärteten Zügen. »Und wir werden sie heil und gesund bewahren, wie wir versprochen haben! Aber wir machen weiter!«


  »Louis, merkst du nicht, wie sie fühlt?«, fragte ich. »Sie ist dabei, sich in dich zu verlieben! Sie wird nach dieser Sache nie wieder dieselbe sein. Ich darf nicht zulassen, dass sich diese Gefühle vertiefen. Ich kann nicht zulassen, dass alles noch schlimmer wird, als es schon ist.«


  »Sie ist nicht in mich verliebt, das stimmt nicht«, erklärte er in nachdrücklichem Flüsterton. »Sie denkt, was alle Sterblichen denken: Wir sind in ihren Augen einfach schön. Wir sind exotisch. Wir sind so sensibel! Ich habe das alles schon erlebt. Ich brauche nichts anderes zu tun, als in ihrer Gegenwart ein Opfer leer zu trinken, und schon ist sie von ihren romantischen Vorstellungen geheilt. Aber so weit werde ich es nicht kommen lassen, das verspreche ich dir. Also, David, hör zu, diese Stunde Wartezeit wird sich jetzt endlos dehnen. Ich habe Durst. Ich habe vor zu jagen. Lass mich los, David. Geh mir aus dem Weg.« Natürlich ließ ich ihn nicht los.


  »Und was ist mit deinen Gefühlen, Louis?« Ich ging neben ihm her, entschlossen, mich nicht von ihm abhängen zu lassen. »Willst du mir etwa erzählen, du wärst nic ht völlig vernarrt in sie?«


  »Und wenn, David?«, gab er zurück, ohne seine Schritte zu verlangsamen. »David, du hast sie mir nicht richtig beschrieben. Du hast mir erzählt, wie stark sie ist, wie schlau, wie raffiniert. Aber du bist ihr damit nicht gerecht geworden.« Er schenkte mir einen flüchtigen, scheuen Blick. »Nie hast du etwas davon gesagt, wie einfach, wie süß und lieb sie ist. Du hast mir nicht gesagt, dass sie so durch und durch gütig ist.«


  »So siehst du sie?«


  »So ist sie, mein Freund.« Er mochte mich nicht ansehen. »Was für eine Schule, die Talamasca, dass sie euch beide hervorgebracht hat! Merrick hat eine geduldige Seele und ein wissendes Herz.«


  »Ich möchte, dass wir die Sache abbrechen«, drängte ich abermals. »Ich traue weder dir noch ihr. Louis, hör auf mich!«


  »David, glaubst du wirklich, ich würde ihr etwas antun?«, fragte er scharf, ohne stehen zu bleiben. »Suche ich mir etwa Opfer aus, die von Natur aus sanft sind? Menschen, von denen ich glaube, dass sie gut und außergewöhnlich stark sind? Sie wird vor mir immer sicher sein, verstehst du das nicht, David? Ich habe nur ein einziges Mal in meinem elenden Leben einen Zögling gemacht, und das war vor hundert Jahren. Unter uns gibt es keinen, der sie weniger gefährdet als ich. Fessele mich, damit sie bis zu ihrem Tode vor mir geschützt ist, und ich würde es möglicherweise über mich ergehen lassen! Ich verspreche dir, wenn das hier vorbei ist, werde ich mich davonstehlen.« Er schritt voran und fuhr fort: »Ich werde eine Möglichkeit finden, ihr angemessen zu danken und ihr gleichzeitig ihre Ruhe zu lassen. Am besten machen wir das gemeinsam, David, du und ich. Dring jetzt nicht weiter in mich. Du kannst mich nicht aufhalten. Es ist schon zu weit vorangeschritten.« Ich glaubte ihm. Ich glaubte ihm voll und ganz. »Was soll ich tun?«, fragte ich niedergeschlagen. »Ich weiß bei dieser Angelegenheit nicht einmal, was in meinem eigenen Herzen vorgeht. Und ich fürchte um ihres.«


  »Du sollst gar nichts tun«, sagte Louis, etwas ruhiger als zuvor. »Lass es einfach laufen wie geplant.«


  Zusammen schritten wir weiter durch das heruntergekommene Viertel. Schließlich kamen die geschwungenen roten Neonschriftzeichen einer Bar in Sicht, die zwischen den sperrigen Ästen eines absterbenden Baumes aufblinkten. Jemand hatte mit dicker Schrift Angebote auf die holzvernagelte Fassade gepinselt, und das Licht drinnen war so schwach, dass man durch die schmutzigen Scheiben der Tür kaum etwas erkennen konnte.


  Louis trat dort ein, und ich folgte ihm, erstaunt über die unzähligen schmutzverkrusteten Tischchen und die große Anzahl männlicher Weißer, die an der langen Mahagonitheke standen und plauderten und tranken. Hier und da waren auch Frauen in Jeans kleidung zu sehen, wie ihre männlichen Begleiter waren sie unterschiedlichsten Alters. Abgedeckte Glühbirnen in Deckennähe erzeugten ein hässliches rotes Licht. Überall sah ich nackte Arme und schmuddelige, ärmellose Hemden, sah verstohlene Mienen und Zynismus, verschleiert von weiß blitzendem Lächeln. Louis schob sich zu einer Ecke des Raumes vor und setzte sich auf den hölzernen Stuhl neben einem großen, unrasierten Mann mit buschigem Haar, der allein an seinem Tisch saß und mürrisch über einer Flasche mit schalem Bier brütete. Ich folgte Louis, während mir der Mief von Schweiß und dichten Wolken Zigarettenrauchs in die Nase stieg. Alle Stimmen hier waren rau, und der hämmernde Rhythmus der Musik war hässlich, wie auch die Worte, die gesprochen wurden, hässlich waren.


  Ich ließ mich gegenüber dem armseligen, verkommenen Sterblichen nieder, der seine farblosen Augen erst auf Louis, dann auf mich richtete, als erwarte er, gleich eine Menge Spaß zu bekommen.


  »Na, was kann ich für Sie tun, meine Herren?«, fragte er mit tiefer, dröhnender Stimme. Seine gewaltige Brust hob sich unter einem verschlissenen Hemd. Er setzte die braune Flasche an und ließ das goldene Bier in seine Kehle fließen.


  »Kommt, Herrschaften, sagt es mir!« Er sprach undeutlich, trunken. »Wenn Männer in eurem Aufzug hier herkommen, wollen sie etwas. Na, was ist es? Sage ich etwa, dass ihr hier nicht richtig seid? Zur Hölle, meine Herren, nein! Vielleicht gibt es Leute, die das behaupten würden. Die würden vielleicht auch sagen, dass Sie sich schwer geirrt haben! Aber nicht ich, meine Herren. Ich habe für alles Verständnis. Ich bin ganz Ohr. Wollen Sie ein paar Nutten? Oder fehlt Ihnen ein bisschen Stoff?« Er lächelte uns an. »Ich habe feine Sachen für Sie. Spielen wir Weihnachten! Sagen Sie mir, was Ihr Herz begehrt.«


  Er lachte, stolz auf seine Rede, dann trank er wieder aus der schmuddeligen Flasche. Seine Lippen waren rosafarben, sein Kinn von ergrauenden Bartstoppeln überzogen.


  Louis fixierte ihn, ohne zu antworten. Ich sah fasziniert zu. Louis’ Gesicht verlor nach und nach jeden Ausdruck, jede Andeutung eines Gefühls. Es hätte das Gesicht eines Toten sein können, so wie er bewegungslos sein Opfer anstarrte, ihm sozusagen sein Mal aufdrückte, es seiner armseligen Menschlichkeit entkleidete, während sich der Wunsch zu töten von der Möglichkeit über die Wahrsche inlichkeit bis zum festen Entschluss entwickelte.


  »Ich möchte Sie töten«, sagte Louis sanft. Er beugte sich weit zu dem Mann vor und schaute ihm tief in die blassgrauen, rot geränderten Augen.


  »Mich töten?«, fragte der Mann und zog eine Augenbraue hoch. »Bilden Sie sich ein, das schaffen Sie?«


  »Ja«, sagte Louis, »und zwar so.« Er beugte sich zu ihm vor und bohrte ihm seine Zähne in den speckigen, unrasierten Hals. Ich sah die Augen des Mannes eine Sekunde lang aufleuchten, während er über Louis’ Schulter blickte, dann wurden sie starr und ganz langsam stumpf. Sein plumper, klobiger Körper sank gegen Louis, ein Beben fuhr durch die Hand mit den dicken Fingern, ehe sie schlaff neben die Bierflasche fiel.


  Eine ganze Weile verging. Dann zog Louis sich zurück und lagerte Kopf und Schultern seines Opfers auf dem Tisch. Liebevoll tätschelte er das dichte, angegraute Haar des Mannes. Wieder auf der Straße, sog Louis tief die kühle Nachtluft ein. Sein Gesicht war vom Blut seines Opfers gerötet und zeigte die frische Farbe eines lebenden Menschen. Er lächelte, traurig und bitter, während er den Blick zu den winzigen Sternen hob. »Agatha«, sagte er leise. Es klang wie ein Gebet. »Agatha?«, wiederholte ich. Ich sorgte mich wirklich um ihn. »Claudias Mutter«, antwortete er, indem er mich ansah. »Wie Merrick vermutet hat - in einer unserer ersten Nächte nannte Claudia den Namen, sie nannte beide Namen, den ihres Vaters und ihrer Mutter. Sie sagte sie so, wie man sie gelehrt hatte, sie Fremden gegenüber zu nennen. Agatha war der Name ihrer Mutter.«


  »Ah, ja«, sagte ich. »Merrick wird darüber sehr erfreut sein. Du musst verstehen, die alten Beschwörungen haben eine feste Form: Wenn man einen Geist anruft, schließt man den Namen seiner Mutter mit ein.«


  Während wir zurück zu Merrick gingen, bemerkte Louis: »Schade, dass der Mann nur Bier getrunken hatte. Weißt du, ein klein wenig Feuer im Blut wäre jetzt nicht schlecht. Aber vielleicht ist es besser so. Besser, einen klaren, entschlossenen Kopf für das Kommende zu haben. Ich bin überzeugt, Merrick kann meine Bitte erfüllen.«


  


  19


  Während wir durch den Seitenweg am Haus vorbeigingen, »entdeckte ich schon die brennenden Kerzen, und als wir in den rückwärtigen Hof eintraten, konnte man den großen Altar unter dem Schuppendach sehen, mit seinen Heiligen und Marienbildnissen und wahrhaftig auch den Drei Königen aus dem Morgenland, und die Engel Michael und Gabriel prunkten mit ihren leuchtend weißen Flügeln und farbenfrohen Gewändern. Köstlicher, schwerer Weihrauchduft stieg mir in die Nase. Die Bäume neigten sich tief über den weiten, sauber gefegten Hof aus unebenen purpurfarbenen Steinplatten.


  Ein ganzes Stück von dem Schuppen entfernt, fast schon an der vorderen Ecke des Hofes, stand der alte, eiserne Kessel auf einem dreibeinigen Becken, in dem die Kohlen schon glühten. Und zu beiden Seiten standen lange rechteckige Tische aus Eisen, auf denen verschiedene Gegenstände mit offensichtlicher Sorgfalt ausge breitet waren.


  Das komplexe Gefüge dieses Schauspiels verwunderte mich ein wenig, doch dann sah ich auf der Hintertreppe des Hauses, nur ein paar Meter von den Tischen und dem Kessel entfernt, Merrick stehen, ihr Gesicht hinter der Jademaske verborgen. Mir fuhr ein Schreck durch den ganzen Körper. Die Augenlöcher und die Öffnung für den Mund schienen leer zu sein, nur in der glänzenden grünen Jade fing sich das widerscheinende Licht. Merricks dunkles Haar und ihr Körper waren kaum zu erkennen, ich sah allerdings ihre erhobene Hand, mit der sie uns näher heranwinkte. »Hier«, sagte sie, und ihre Stimme klang hinter der Maske dumpf, »ihr werdet mit mir hier hinter dem Kessel und den Tischen stehen. Du, Louis, rechts von mir, und, David, du links, und ehe wir beginnen, müsst ihr mir versprechen, dass ihr mich auf keinen Fall unterbrecht und auch nicht versucht, euch in das, was ich vorhabe, einzumischen.«


  Sie griff nach meinem Arm und schob mich an den vorgesehenen Platz. Selbst so nahe fand ich die Maske furchteinflößend, sie schien vor Merricks unsichtbarem Gesicht zu schweben, hatte ihr vielleicht sogar die Seele geraubt. Mit unruhigen Händen griff ich danach und versicherte mich, dass die starken Lederbänder sie fest an Ort und Stelle hielten. Louis hatte sich hinter Merrick gestellt und ragte nun über dem eisernen Tisch rechts vom Kessel auf. Von dort blickte er zu dem schimmernden Altar mit den unheimlichen, aber lieblichen Heiligengesichtern, vor dem mehrere Reihen Kerzen in Glasgefäßen aufgebaut waren. Ich nahm meinen Platz auf Merricks linker Seite ein. »Wir sollen dich nicht unterbrechen? Wie meinst du das?«, fragte ich, wenn dieser Frage auch der nötige Respekt mangelte - angesichts dieses sich zu erhabener Schönheit aufschwingenden Schauspiels, mit den Gipsheiligen und den düster emporragenden Eiben, die uns einzukreisen schienen, und den Eichen, deren schwarze, knorrige, niedrige Äste die Sterne vor uns verbargen. »Wie ich es gesagt habe«, antwortete Merrick leise. »Ihr sollt mich nicht aufhalten, was auch geschieht. Ihr bleibt an eurem Platz hinter den Tischen, beide. Ihr dürft euch nicht davor stellen, was ihr auch seht oder zu sehen glaubt.«


  »Ich verstehe«, sagte Louis, und dann: »Du wolltest den Namen wissen. Den Namen von Claudias Mutter. Sie hieß Agatha. Da bin ich mir ganz sicher.«


  »Danke«, erwiderte Merrick. Sie deutete mit dem Finger. »Dort auf den Steinen«, sagte sie, »dort werden die Geister erscheinen, wenn es so bestimmt ist, aber ihr dürft nicht zu ihnen gehen, ihr dürft euch nicht auf einen Kampf mit ihnen einlassen, tut nichts, nur das, was ich euch sage.«


  »Ich verstehe«, wiederholte Louis. »David, habe ich dein Wort?«, fragte sie ruhig. »Ganz wie du willst, Merrick«, sagte ich mürrisch. »David, behalt deine Meinung für dich!«, forderte sie. »Was soll ich sagen, Merrick?«, wollte ich wissen. »Wie kann ich mit ganzem Herzen bei dieser Sache sein? Genügt es nicht, dass ich hier stehe? Genügt es nicht, dass ich tue, was du sagst?«


  »David, vertrau mir«, sagte sie. »Du bist zu mir gekommen und hast um diesen Zauber gebeten. Nun bekommst du, worum du gebeten hast. Vertraue darauf, dass es zu Louis’ Bestem ist. Vertraue darauf, dass ich alles, was ich hier tue, unter Kontrolle habe.«


  »Über Zauberei zu sprechen«, sagte ich sanft, »darüber zu lesen, sie zu studieren - all das ist eine Sache. Aber teil daran zu haben, in der Gegenwart einer Person zu sein, die daran glaubt und sie kennt - das ist etwas ganz anderes.«


  »Nimm dich zusammen, bitte, David«, sagte Louis. »So dringend wie dies hier habe ich noch nie etwas gewollt. Merrick, bitte fahre fort.«


  »Gib mir dein Ehrenwort, David«, sagte Merrick. »Du wirst dich nicht in die Dinge, die ich sage und tue, einmischen.«


  »In Ordnung, Merrick«, sagte ich besiegt.


  Erst danach ließ sie es zu, dass ich mir die Gegenstände, die auf den Tischen lagen, näher ansah. Da war die armselige alte Puppe, die Claudia gehört hatte, schlaff wie ein toter Säugling. Und die Seite aus dem Tagebuch, die von dem runden Porzellankopf der Puppe beschwert wurde. Daneben lagen das Perlenhäufchen des Rosenkranzes und die kleine Daguerreotypie in ihrer dunklen Hülle. Dann war da noch ein eisernes Messer.


  Auch einen goldenen Kelch sah ich, mit wunderschönen Gravuren und einem mit Edelsteinen eingefassten Rand. Eine schlanke Kristallflasche schien ein klares gelbes Öl zu enthalten. Zudem entdeckte ich dicht neben dem Kessel die spitze, scharfe Jadeklinge, in meinen Augen ein bösartiges, gefährliches Ding. Und dann sah ich ganz plötzlich etwas wie einen menschlichen Schädel. Diese letzte Entdeckung machte mich wütend. Rasch nahm ich zur Kenntnis, was sich auf dem zweiten Tisch befand, der vor Louis stand, und entdeckte dort einen Rippenknochen, der mit Zeichen versehen war, und die widerwärtige, verschrumpelte schwarze Hand. Drei Flaschen Rum standen ebenfalls da. Außerdem andere Gegenstände - ein schöner goldener Krug voller Honig, dessen süßer Duft mir in die Nase stieg, und ein zweiter silberner Krug mit frischer Milch und glänzendes Salz in einer Bronzeschale. Der Weihrauch nun, stellte ich fest, war hier und dort verteilt worden und brannte schon vor den fernen, treuherzigen Heiligenbildern.


  Tatsächlich hatte Merrick eine große Menge Weihrauch in Form eines großen Kreises - eines Kreises, den ich erst jetzt wahrnahm auf den purpurnen Bruchsteinen zu unseren Füßen ausgestreut, und er glomm nun sachte vor sich hin, während der davon aufsteigende Rauch sich im Dunkel verlor.


  Mich drängte es zu fragen: Wo ist der Totenschädel her? Hatte Merrick ein namenloses Grab geplündert? Ein schrecklicher Gedanke kam mir, den ich schnell zu unterdrücken versuchte. Ich sah noch einmal den Schädel an und bemerkte, dass er mit Schriftzeichen überzogen war. Es war unheimlich und abscheulich, doch die Schönheit, die all dies umfasste, war zugleich verführerisch und mächtig und unanständig.


  Doch ich machte nur eine Bemerkung über den Kreis. »Darin werden sie erscheinen«, murmelte ich, »und du glaubst, dass der Weihrauch sie dort festhalten wird.«


  »Wenn es sein muss, werde ich ihnen sagen, dass der Weihrauch sie dort hält«, sagte Merrick kalt. »Und jetzt musst du deine Zunge im Zaum halten, wenn du schon nicht dein Herz im Zaum halten kannst. Bitte keine Gebete, während du zuschaust. Ich bin bereit zu beginnen.«


  »Was ist, wenn der Weihrauch nicht reicht?«, flüsterte ich. »Diese Menge wird noch stundenlang brennen. Sieh doch die vielen kleinen Kegel, benutze deine fähigen Vampiraugen, und lass die dummen Fragen sein.«


  Ich fügte mich. Ich konnte es sowieso nicht mehr ändern. Und nun erst, als ich resignierte, merkte ich, dass ich diesen ganzen Vorgang doch sehr reizvoll fand. Merrick schritt nun zur Tat. Unter dem Tisch holte sie ein kleines Bündel trockener Zweige hervor und schob sie in die Kohlenglut unter dem eisernen Kessel. »Lasst dieses Feuer für unsere Zwecke heiß erglühen«, flüsterte sie. »Mögen alle Heiligen und Engel Zeugen sein, möge die ruhmreiche Jungfrau Maria Zeuge sein, lasst dies Feuer für uns brennen.«


  »Welche Namen, welche Worte«, murmelte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte. »Merrick, du spielst mit den stärksten Mächten, die wir kennen.«


  Aber sie fuhr fort und schürte das Feuer, bis die Flammen an dem Kessel emporleckten. Dann nahm sie eine der Rumflaschen, schraubte sie auf und leerte den scharfen Inhalt in den Kessel. Schnell hob sie die Kristallflasche und goss das duftende Öl hinterher.


  »Papa Legba!«, rief sie, als der Rauch vor ihr aufstieg. »Ohne deine Fürsprache kann ich nicht beginnen. Sieh her auf deine Dienerin Merrick, höre ihre Stimme, die dich anruft, schließ ihr die Tore zur Welt der Mysterien auf, damit Merrick erlange, was sie begehrt.« Der unheimliche Duft des heißen Gebräus stieg aus dem eisernen Kessel auf und übermannte mich. Ich war nüchtern und fühlte mich doch wie betrunken, und es schien, als sei mein Gleichgewicht in Mitleidenschaft gezogen, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum das so war.


  »Papa Legba!«, rief Merrick wieder. »Mach mir den Weg frei.« Mein Blick eilte zu dem fernen Standbild des heiligen Petrus, und erst jetzt bemerkte ich, dass er im Zentrum des Altars stand, ein schönes holzgeschnitztes Bildnis, dessen dunkle Hand fest um die goldenen Schlüssel lag, während seine blitzenden gläsernen Augen Merricks Blick erwiderten.


  Mir kam es vor, als ob sich die uns umgebende Atmosphäre plötzlich verändert hätte, aber ich sagte mir, dass das nur von meinen bloßliegenden Nerven herrührte. Ob Vampir oder Mensch, ich war für die winzigsten Spuren von Magie empfänglich. Doch dann begannen die Eiben an der Gartengrenze kaum merklich zu schwanken, und durch die Wipfel der Bäume ging ein sanfter Wind, der ringsum Blätter niedersinken ließ, klein und leicht und geräuschlos.


  »Öffne die Tore, Papa Legba!«, rief Merrick aus, während ihre flinken Hände die zweite Flasche Rum in den Kessel leerten. »Mach, dass die Heiligen im Himmel mich hören. Mach, dass die Jungfrau Maria mich hört, mach, dass die Engel mir ihre Ohren nicht verschließen können.«


  Sie sprach mit leiser, doch überzeugter Stimme. »Höre mich, heiliger Petrus«, fuhr sie fort, »oder ich werde zu Ihm beten, der Seinen einzigen göttlichen Sohn für unsere Erlösung gab, auf dass Er sich im Himmel von dir abwendet. Ich bin Merrick, du kannst es mir nicht verweigern.« Ich hörte, wie Louis ein schwaches Keuchen ausstieß. »Nun, ihr Engel, Michael und Gabriel«, sagte sie, und ihre Stimme hob sich mit zunehmender Autorität, »ich befehle euch, öffnet den Weg, der in die ewige Dunkelheit führt, zu den Seelen, die ihr vielleicht eigenhändig aus dem Himmel ausgestoßen habt. Leiht euer Flammenschwert meinem Zwecke. Ich bin Merrick, ich befehle es euch, ihr könnt es mir nicht verweigern. Wenn ihr zögert, werde ich alle himmlischen Heerscharen aufrufen, auf dass sie sich von euch abwenden. Ich werde Gott, den Vater, anrufen, auf dass Er euch verdamme, ich werde euch verdammen, ich werde euch verachten, wenn ihr mir nicht lauscht. Ich bin Merrick, ihr könnt es mir nicht verweigern.«


  Aus dem Schuppen, wo die Statuen standen, kam ein dumpfes Grollen, ein Geräusch, wie es entsteht, wenn die Erde bebt - ein Geräusch, das jeder vernehmen, aber niemand nachahmen kann. Wieder hörte man, wie etwas ausge gossen wurde - die dritte Flasche Rum.


  »Trinkt aus meinem Kessel, ihr Engel und Heiligen«, sagte Merrick, »und lasst meine Worte und meine Opfergaben zum Himmel aufsteigen. Hört meine Stimme.«


  Ich mühte mich, die Standbilder fest ins Auge zu fassen. Verlor ich langsam den Verstand? Sie schienen belebt, und die Dünste, die von dem Weihrauch und den Kerzen aufstiegen, wirkten dichter als zuvor. Tatsächlich steigerte sich das ganze Schauspiel noch, die Farben wurden tiefer, der Abstand zwischen den Heiligen und uns geringer, obwohl wir uns nicht von der Stelle bewegt hatten. Merrick hob mit der linken Hand das Jademesser und schlitzte sich die Innenseite ihres rechten Arms auf. Das Blut floss in den Kessel. Ihre Stimme hob sich. »Ihr Wächterengel, die ihr als Erste die Menschen Magie lehrtet, euch rufe ich für mein Vorhaben an, oder den mächtigen Geist, der auf euren Namen hört. Ham, Sohn Noahs und Schüler des Wächters, dich rufe ich für mein Vorhaben an, oder den mächtigen Geist, der auf deinen Namen hört.


  Mestran, Sohn des Ham, der die Geheimnisse der Zauberkunst an seine Nachkommen und andere Menschen weitergab, dich rufe ich für mein Vorhaben an, oder den mächtigen Geist, der auf deinen Namen hört.«


  Wieder stach sie sich mit dem Messer, so dass das Blut an ihrem nackten Arm hinab in den Kessel floss. Wieder ertönte dieses Geräusch, das klang, als käme es aus der Erde unter unseren Füßen, ein leises Grollen, das die Ohren der Sterblichen vielleicht nicht bemerken würden. Hilflos blickte ich zu Boden und dann zu den Standbildern und sah, dass der ganze Altar leise bebte. »Mein eigenes Blut gebe ich euch, da ich euch rufe«, sprach Merrick. »Hört meine Worte, ich bin Merrick, Cold Sandras Tochter, ihr könnt es mir nicht verweigern.


  Nebrod, Sohn Mestrans, mächt iger Lehrmeister, der die Kunst der Magie an seine Nachfahren weitergab, der die Weisheit der Wächterengel besitzt, dich rufe ich oder den Geist, der auf deinen Namen hört.


  Zarathustra, großer Lehr- und Zaubermeister, der die mächtigen Geheimnisse der Wächter weitergab, der aus den Sternen selbst das Feuer holte, das seinen irdischen Körper verzehrte, dich rufe ich oder den Geist, der auf deinen Namen hört. Hört mich, ihr alle, die ihr vor mir dahingeschieden seid, ich bin Merrick, Cold Sandras Tochter, ihr könnt es mir nicht verweigern. Auf mein Geheiß werden euch die himmlischen Heerscharen einen Bannfluch auferlegen, wenn ihr versucht, meiner Macht zu widerstehen. Ich werde euch meinen Glauben und meine Ehrerbietung entziehen, wenn ihr mir nicht den Wunsch gewährt, den meine Lippen aussprechen. Ich bin Merrick, Cold Sandras Tochter. Ihr werdet mir die Geister bringen, die ich rufe.« Wieder hob sie das spitze Werkzeug und schnitt in ihr eigenes Fleisch. Ein glitzernder Blutstrahl ergoss sich in das aromatische Gebräu. Der Duft erregte mich. Der Dunst des Gemisches brannte mir in den Augen.


  »Ja, ich befehle euch«, sprach Merrick, »euch allen, euch Mächtigsten und Auserlesenen, ich befehle euch, auf dass mir gelingt, was ich sage, auf dass ich jene umherirrenden Seelen aus dem Wirbelwind des Jenseits hervorhole, die Claudia, Tochter der Agatha, finden können. Lasst die büßenden Seelen emporsteigen, die im Austausch gegen meine Gebete den Geist Claudias hierher senden. Tut, was ich euch befehle!«


  Der eiserne Opfertisch vor mir erbebte. Ich sah, wie sich der Schädel zusammen mit dem Tisch bewegte. Ich konnte nicht leugnen, was ich sah, ich konnte nicht anfechten, was ich hörte das sachte Grollen der Erde unter meinen Füßen. Kleine Blätter wirbelten zu Boden wie Ascheflocken, und die riesigen Eiben schwankten wie von Windböen erfasst, die einen Sturm ankündigen. Ich versuchte zu Louis hinüberzuschauen, aber Merrick verdeckte ihn. Ihre Stimme dröhnte unermüdlich: »Ihr alle, die ihr Macht habt, befehlt Honey in the Sunshine, dem ruhelosen Geist meiner Schwester, dass sie Claudia, Tochter der Agatha, aus dem Sturmwind hervorhole. Honey in the Sunshine, ich befehle es dir. Ich werde alle Mächte des Himmels gegen dich wenden, wenn du mir nicht gehorchst. Ich werde Unflat auf deinen Namen häufen. Ich bin Merrick, ihr werdet mir nichts verweigern.« Während das Blut noch über ihr rechte Hand floss, streckte sie sie nach dem Schädel aus, der neben dem dampfenden Kessel lag, und hob ihn empor.


  »Honey in the Sunshine, hier habe ich deinen eigenen Schädel dem Grab entnommen, in dem du beerdigt wurdest, und all deine Namen sind darauf mit meiner eigenen Hand geschrieben. Honey Isabella, Cold Sandras Tochter, du kannst mir nichts verweigern. Ich rufe dich und befehle dir, Claudia, Tochter der Agatha, hierher zu senden, damit sie mir antworte.«


  Es war, wie ich vermutete hatte. Sie hatte das Schreckliche getan, sie hatte Honeys armselige Überreste missbraucht. Wie böse und grauenvoll, und wie lange schon hatte sie das Geheimnis gehütet, dass sie den Totenschädel ihrer Schwester, ihrer nächsten Blutsverwandten, besaß?


  Es stieß mich ab, und doch elektrisierte es mich gleichzeitig. Der Rauch der Kerzen bildete eine dichte Wolke vor den Standbildern. Es schien, als bewegten sic h die Gesichter, als huschten die Augen über die Szenerie hin. Selbst ihre Gewänder wirkten lebendig. Der Weihrauch im Kreis auf den gepflasterten Steinen glühte hell, angefacht von dem leichten Wind, der immer noch zunahm. Merrick legte den verwünschten Schädel und die Jadeklinge zur Seite. Dann nahm sie den goldenen Honigkrug vom Tisch und goss den Inhalt in den juwelenverzierten Kelch. Sie hob ihn mit ihrer blutbefleckten Rechten, während sie fortfuhr: »Ah, ihr einsamen Geister, und du, Honey, und du, Claudia, riecht diese süße Opfergabe - Honig, der Trank, nach dem du wegen deiner Schönheit benannt wurdest.« Mit diesen Worten leerte Merrick die dicke, schimmernde Flüssigkeit in den Kessel. Dann hob sie den Milchkrug, und auch dessen Inhalt ergoss sich in den Kelch. Dann hob sie den Kelch empor und ergriff mit der linken Hand das Jadewerkzeug.


  »Und auch dieses opfere ich euch, das euren verzweifelten Sinnen so köstlich erscheint. Kommt her und atmet den Duft des Opfers, trinkt von Milch und Honig, trinkt sie mit dem aufsteigenden Rauch meines Kessels. Hier, es erreicht euch durch diesen Kelch, der einst das Blut unseres Herrn enthielt. Hier, habt teil daran! Widersteht mir nicht! Ich bin Merrick, Cold Sandras Tochter. Komm her, Honey, ich befehle es, und bring mir Claudia! Verweigere es mir nicht!«


  Louis atmete hörbar aus.


  Im Kreis vor den Statuen nahm etwas Dunkles, Amorphes Gestalt an. Mein Herz setzte aus, während meine Augen zu erkennen versuchten, was es war. Es hatte Honeys Umriss, es war genau die Gestalt, die ich vor vielen Jahren schon einmal gesehen hatte. Es flackerte schwadengleich in der Hitze, während Merrick intonierte:


  »Komm, Honey, komm näher, komm als Reaktion auf meine Worte. Wo ist Claudia, die Tochter Agathas? Bring sie her zu Louis de Pointe du Lac, ich befehle es. Du kannst es mir nicht verweigern.«


  Die Gestalt hatte fast schon eine feste Form angenommen! Ich sah das bekannte gelbe Haar, das Kerzenlicht dahinter machte es durchscheinend, das weiße Kleid war unwirklicher als der feste Umriss des Körpers selbst. Ich war so perplex, ich hätte die Gebete, die Merrick mir so streng untersagt hatte, gar nicht ausstoßen können. Die Worte kamen nicht einmal bis auf meine Lippen. Unversehens legte Merrick den Schädel nieder. Sie drehte sich um und ergriff Louis’ Arm mit ihrer blutbefleckten Hand. Sein weißes Handgelenk befand sich über dem Kessel, ich hörte ihn abermals aufkeuchen, und dann sah ich, wie das glitzernde Vampirblut aus der Ader schoss und sich mit dem aufsteigenden Rauch vermischte. Noch einmal schlitzte Merrick das weiße Fleisch auf, und wieder floss das dickflüssige Blut ungehindert und viel reichlicher noch als zuvor ihr eigenes.


  Louis setzte ihr keinen Widerstand entgegen. Dumpf starrte er auf die Gestalt von Honey.


  »Honey, meine geliebte Schwester«, sagte Merrick, »bring uns Claudia her. Bring Claudia her zu Louis de Pointe du Lac. Ich bin Merrick, deine Schwester. Ich befehle es dir. Honey, zeige deine Macht!« Ihre Stimme nahm einen schmeichelnden Tonfall an. »Ho ney, zeige, wie unendlich stark du bist! Bring uns Claudia!« Wieder zog sie einen Schnitt über Louis’ Handgelenk, damit das Blut aufs Neue floss, denn das übernatürliche Fleisch heilte, kaum dass sie eine Wunde geschlagen hatte.


  »Genieße dieses Blut, das für dich vergossen wird, Claudia. Ich rufe deinen Namen, deinen Namen allein, Claudia! Ich will dich hier sehen!« Abermals öffnete sie die Wunde. Doch dann übergab sie Louis das scharfe Werkzeug und hielt mit ihren beiden Händen die Puppe empor. Ich schaute von Merrick zu dem gefestigten Bild von Honey, das so düster, so fern, so ohne menschliche Regung wirkte. »Das gehörte dir, meine süße Claudia!«, rief Merrick, zog flink einen Zweig aus dem Feuer und steckte die Kleider der unglücklichen Puppe in Brand, die sofort in einer Stichflamme aufglühten, fast, als explodierten sie. Die Glut färbte das kleine Puppenantlitz schwarz. Doch Merrick hielt sie trotzdem mit beiden Händen fest. Plötzlich verschwamm Honeys Gestalt. Merrick ließ das brennende Ding in den Kessel fallen, dann nahm sie die Tagebuchseite auf und fuhr fort zu sprechen:


  »Hier, deine Worte, meine süße Claudia! Nimm dieses Opfer an, nimm die Würdigung an, nimm diese Verehrung an.« Sie hielt das Papier ins Feuer und dann in die Luft, während es verbrannte. Die Asche fiel in den Kessel. Wieder nahm Merrick das Jadewerkzeug. Die Gestalt von Honey verharrte nur noch als leere Form und schien schließlich von einem leichten Luftzug davongeweht zu werden. Die Kerzen vor den Statuen flackerten abermals wild auf. »Claudia, Tochter der Agatha«, sprach Merrick, »ich befehle dir, komm hervor, werde stofflich, du, in dem Wirbelwind gefangen, antworte mir, antworte deiner Dienerin Merrick - ihr Engel und Heiligen und du, gesegnete Mutter, ewige Jungfrau, zwingt Claudia, zwingt sie, meinen Befehlen zu gehorchen.« Ich konnte meine Augen nicht von dem rauchgleichen Dunkel wenden. Honey war fort, doch etwas anderes hatte ihren Platz eingenommen. Eben dieses Dunkel schien sich in die Form einer kleineren Gestalt zu fügen, undeutlich, aber an Kraft zunehmend, während es kurze Arme auszustrecken und sich dem Tisch zu nä hern schien, hinter dem wir standen. Es schwebte über dem Bo den, dieses zarte Wesen, die plötzlich aufblitzenden Augen befanden sich auf gleicher Höhe mit unseren, und seine Füße schritten im Nichts. Schon wurden die Hände deutlich sichtbar, ebenso wie das schimmernde goldene Haar.


  Es war Claudia, es war das Kind von der Daguerreotypie, zierlich, mit weißem Gesicht, die Augen weit aufgerissen und glänzend, die Haut durchscheinend, die weiten fließenden Gewänder weich und vom Wind zerzaust. Ich trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Die Gestalt war stehen geblieben, sie schwebte immer noch über dem Boden, ihre blassen Arme hingen entspannt an ihr he rab. Sie war in dem trüben Licht so stofflich wie Honey damals vor vielen Jahren.


  Auf den bezaubernden Gesichtszügen malte sich Liebe und erwachendes Fühlen. Es war ein Kind, ein lebendiges Kind. Man konnte es nicht leugnen. Da stand es.


  Eine Stimme drang aus der Gestalt hervor, frisch und lieblich, mit dem natürlichen Timbre eines kleinen Mädchens. »Warum hast du mich gerufen, Louis?«, fragte es mit herzzerreißender Ernsthaftigkeit. »Warum hast zu deinem eigenen Trost meinen unruhigen Schlummer erweckt? Warum ge nügte dir die Erinnerung nicht?«


  Ich fühlte mich vor Schwäche fast einer Ohmacht nahe. Die Augen des Kindes blitzten plötzlich Merrick an. Wieder erklang die klare, sanfte Stimme:


  »Beende deine Beschwörungen und Befehle. Ich komme nicht zu dir, Merrick Mayfair. Ich komme zu dem dort, der zu deiner Rechten steht. Ich bin hier, weil ich wissen will, warum du mich gerufen hast, Louis. Was, Louis, soll ich dir nun geben? Habe ich dir nicht, als ich lebte, meine ganze Liebe gegeben?«


  »Claudia«, murmelte Louis gequält, »wo weilt dein Geist? Hat er Ruhe gefunden, oder irrt er umher? Möchtest du, dass ich zu dir komme? Claudia, ich bin dazu bereit. Claudia, ich bin bereit, dir zur Seite zu treten.«


  »Du? Du willst zu mir kommen?«, fragte das Kind. Die zarte Stimme hatte einen düsteren, überlegten Tonfall angenommen. »Du, du glaubst, dass ich, nach den vielen langen Jahren unter deiner bösen Vormundschaft, im Tode mit dir vereint sein möchte?« Die Stimme fuhr fort, der Ton blieb weich und süß, als spräche sie Liebesworte. »Ich verabscheue dich, mein übler Vater«, sprach sie, und die winzigen Lippen stießen ein finsteres Gelächter aus. »Vater, versteh mich recht«, flüsterte sie dann, während ihr Gesicht die sanftesten Gefühle ausdrückte. »Als ich noch lebte, fand ich nie die rechten Worte für die Wahrheiten, die ich dir zu sagen wünschte.« Man hörte sie tatsächlich atmen, und Verzweiflung schien sich sichtbar um das Geschöpf zu legen. »An diesem grenzenlosen Ort sind solche Flüche jedoch unnütz«, sagte die Stimme anrührend schlicht. »Was bedeutet sie mir nun, die Liebe, die du einst in einer pulsierenden, fiebrigaufgeregten Welt über mich häuftest?« Und als wolle sie ihm Trost zusprechen, fuhr Claudia fort: »Du willst Schwüre von mir hören … Unvorstellbar kalt ist mein Herz, und aus seiner tiefsten Tiefe verdamme ich dich - verdamme dich, weil du mir das Leben nahmst …« - die Stimme klang erschöpft, geschlagen - » … verdamme dich, weil du für das sterbliche Kind, das ich einst war, keine Barmherzigkeit hattest, verdamme dich, weil du in mir nur etwas sahst, das den Hunger deiner Augen und deiner unersättlichen Adern stillte … verdamme dich, weil du mich hinüberzogst in die lebendige Hölle, die du und Lestat euch so genüsslich teiltet.«


  Die kleine, gefestigte Form kam näher heran, das leuchtende Gesicht mit den runden Wangen und den strahlenden Augen befand sich nun direkt gegenüber dem Kessel, die kleinen Hände waren geballt, doch gereckt. Ich hob die Hand. Ich wollte den Umriss berühren, der so lebendig wirkte. Und doch drängte es mich gleichzeitig, davon zurückzutreten, mich irgendwie davor zu schützen, Louis zu schützen - als ob das möglich gewesen wäre. »Nimm dir das Leben, ja«, sagte sie sanft, und ihre Augen blickten groß und verwundert. »Gib es auf in Erinnerung an mich, ja, das sähe ich gern. Ich wollte, du schenktest mir deinen letzten Atemzug. Und mach es so, dass es schmerzt, Louis, mach, dass es schmerzt, damit ich von dem Wirbelwind aus sehen kann, wie dein Geist darum kämpft, sich von dem gequälten Körper zu befreien.«


  Louis streckte die Hände nach ihr aus, aber Merrick fasste sein Handgelenk und stieß ihn zurück. Das Kind fuhr ohne Hast in begierigem Ton fort: »Ach, welche Wärme wird in meine Seele einziehen, wenn ich dich leiden sehe, ach, wie es mich auf meiner endlosen Irrfahrt antreiben wird! Niemals würde ich verweilen, um mit dir zusammen zu sein. Ich würde es mir nicht wünschen. Nie würde ich dich in den unergründlichen Tiefen suchen.« Auf ihrem Gesicht malte sich die reinste Neugier, als sie ihn ansah. Man konnte kein bisschen Hass in ihren Zügen entdecken. »Was für ein Hochmut«, hauchte sie lächelnd, »dass du aus deinem gewohnten Gefühl des Elends heraus mich zu dir rufst! Was für ein Hochmut, dass du mich hierher befiehlst, damit ich deine abgedroschenen Gebete erhöre!« Ein kurzes, eisiges Lachen klang auf. »Wie unermesslich groß ist doch dein Selbstmitleid«, sagte sie, »dass du keine Furcht vor mir hast, wo ich dir doch - gäbe diese Hexe oder irgendeine andere mir die Macht - mit eigenen Händen das Leben nehmen würde.« Dabei hob sie die kleinen Hände an ihr Gesicht, als wolle sie weinen, und ließ sie dann gleich wieder sinken. »Stirb für mich, verliebter Narr«, sagte sie mit vibrierender Stimme. »Ich glaube, das wird mir gefallen. Es wird mir ebenso gefallen wie die Leiden Lestats, an die ich mich nur schwach erinnern kann. Ja, ich glaube, weil du Schmerz littest, würde ich ganz kurz noch einmal erfahren, was Vergnügen heißt. Und nun, wenn du genug von mir hast, genug hast von meinen Spielsachen und deinen Erinnerungen, lass mich gehen, damit ich zu meiner Vergesslichkeit zurückkehren kann. Ich kann mich der Bedingungen für meine Verdammnis nicht erinnern. Ich fürchte, ich verstehe den Begriff Ewigkeit. Lass mich gehen.«


  Doch ganz plötzlich bewegte sie sich vorwärts. Ihre zierliche rechte Hand riss das Jadewerkzeug von dem eisernen Tisch, und dann stürzte sie sich mit einem Satz auf Louis und stieß es ihm in die Brust. Er fiel nach vorn über den provisorischen Opfertisch, seine Rechte presste sich auf die Wunde, in die Claudia die Jadewaffe bohrte. Der Kessel fiel um und ergoss seinen Inhalt auf das Pflaster, Merrick schreckte sichtlich entsetzt zurück, und ich war zu keiner Bewegung fähig.


  Blut strömte aus Louis’ Herz. Sein Gesicht war verzerrt, der Mund aufgerissen, die Augen geschlossen.


  »Vergib mir«, flüsterte er. Reiner, schrecklicher Schmerz ließ ihn leise aufstöhnen.


  »Geh zurück in die Hölle!«, schrie Merrick plötzlich und rannte mit ausgestreckten Armen auf das schwebende Trugbild zu, um es über den Kessel hinweg greifen zu können, aber das Kind entzog sich ihr mit der Leichtigkeit von Luft und hob die rechte Hand, in der sie immer noch das Jadewerkzeug hielt, und stieß Merrick zurück, während das eisige Gesichtchen die ganze Zeit über völlig unbewegt blieb.


  Merrick stolperte über die Treppenstufen hinter ihr. Ich erwischte ihren Arm und zog sie auf die Füße. Wieder wandte sich das Kind Louis zu, immer noch die gefährliche Stichwaffe in den beiden kleinen Händen. Ihr weißes Kleid war vorn von der dunklen, brodelnden Flüssigkeit des Kessels befleckt, doch das bedeutete ihr nichts.


  Der Inhalt des Kessels ergoss sich auf die Steine. »Hast du geglaubt, ich litte nicht, Vater?«, fragte die Gestalt mit ihrer leisen, zarten Mädchenstimme. »Hast du geglaubt, dass der Tod mich von allen Schmerzen befreit?« Ihr winziger Finger legte sich auf die Spitze des Jadewerkzeugs. »Das hast du geglaubt, nicht wahr, Vater?«, sagte sie langsam. »Und dass du, wenn diese Frau dir nur deinen Willen täte, vo n meinen Lippen den für dich so kostbaren Trost empfangen würdest. Du hast geglaubt, Gott würde dir dieses Geschenk machen, nicht wahr? Das schien dir nur recht und billig, nach all deinen Büßerjahren.« Louis drückte immer noch die Hand auf seine Wunde, obwohl sie sich schon schloss und das Blut nur noch träge unter seinen ge spreizten Fingern hervorquoll.


  »Die Tore können dir nicht verschlossen bleiben, Claudia«, sagte er mit tränenfeuchten Augen. Seine Stimme war kraftvoll und gewiss. »Das wäre eine zu ungeheuerliche Grausamkeit -«


  »Wem gegenüber, Vater?«, antwortete sie, ihm das Wort abschneidend. »Eine ungeheuerliche Grausamkeit dir gegenüber? Ich leide, Vater, ich leide, und ich irre umher. Ich weiß nichts, und alles, was ich einmal wusste, scheint mir nur Illusion! Ich habe nichts, Vater. Ich kenne keine Sinne mehr, nicht einmal als Erinnerung. Ich habe hier nichts, gar nichts.«


  Ihre Stimme wurde schwächer, war jedoch immer noch deutlich vernehmbar. Ihre Züge nahmen einen Ausdruck an, als habe sie plötzlich etwas erkannt.


  »Hast du geglaubt, ich käme dir mit Kindermärchen von Lestats Engeln?«, fragte sie in leisem, freundlichem Tonfall. »Dachtest du, ich malte dir ein Bild von den gläsernen Himmelsräumen mit Palästen und Bauwerken? Dachtest du, ich sänge dir Lieder, die der Morgenstern mich lehrte? Nein, Vater, solch himmlische Tröstungen wirst du mir nicht entlocken.« Und mit unterdrückter Stimme fuhr sie fort: »Und wenn du dich aufmachst, mir zu folgen, werde ich schon wieder verschollen sein, Vater. Wie könnte ich dir versprechen, da zu sein, als Zeuge deiner Schreie, deiner Tränen?« Das Bild begann zu zerfließen. Die großen dunklen Augen hefteten sich erst auf Merrick, dann auf mich. Schließlich sahen sie Louis wieder an. Claudia verging langsam. Das Jadewerkzeug ent fiel ihrer weißen Hand und schlug auf die Steine, wo es in zwei Stücke zerbrach.


  »Komm, Louis«, sagte sie schwach, so dass der Klang ihrer Worte sich mit dem sanften Rascheln der Bäume mischte, »komm mit mir an diesen trüben Ort, und lass, was tröstlich ist, hinter dir zurück den Reichtum, deine Träume, deine bluttriefenden Freuden. Lass deine ewig hungrigen Augen zurück. Lass all das hinter dir, mein Liebster, verlass es für dieses düstere, unstoffliche Reich.« Die Gestalt war jetzt starr und flach, das Licht erhellte ihre undeutlichen Umrisse kaum noch. Als sie lächelte, waren die kleinen Lippen kaum noch auszumachen.


  »Claudia, bitte, ich bitte dich«, sagte Louis. »Merrick, lass sie nicht in die Ungewisse Finsternis gehen! Merrick, le ite sie!« Aber Merrick rührte sich nicht.


  Louis wandte sich wie rasend von Merrick ab und dem verblassenden Bild zu.


  »Claudia!«, schrie er auf. Von ganzer Seele wünschte er sich, mehr zu sagen, doch hatte er keine Überzeugungskraft, nur Verzweiflung, das konnte ich fühlen und las es auf seinem von Gram verzerrten Gesicht.


  Merrick stand im Hintergrund und starrte durch die schimmernde Maske. Die Hand hatte sie erhoben, als wolle sie den Geist abwehren, wenn er abermals zuschlagen sollte. »Komm zu mir, Vater«, sagte das Kind. Die Stimme war nun fast tonlos, von Gefühlen frei. Claudias Bild war dünn und durchscheinend. Die Umrisse des Gesichtchens verwischten langsam. Nur die Augen behielten noch ihren Glanz. »Komm zu mir«, hauchte sie mit brüchiger, dünner Stimme. »Komm unter Schmerzen, Schmerz als Opfergabe. Du wirst mich niemals finden. Komm!«


  Für einen kurzen Augenblick sah man noch einen dunklen Umriss, dann war die Fläche leer, und der Hof mit seinem Schrein und den hohen, bedrohlichen Bäumen war still. Ich konnte nichts mehr von Claudia erkennen. Die Kerzen, was war mit den Kerzen? Sie waren alle ausgegangen. Vom Weihrauch sah man nur noch schwarzen Ruß auf dem Pflaster. Der Wind hatte ihn verweht. Aus den Zweigen sank ein träger Blätterregen nieder, und in der Luft hing eine feine, doch beißende Kälte. Nur der ferne Schimmer des Firmamentes gab uns Licht. Die scheußliche Kälte durchdrang meine Kleider und legte sich auf meine Haut. Mit einem Ausdruck unaussprechlichen Kummers spähte Louis in die Dunkelheit. Er begann zu zittern. Tränen standen in seinen verständnislosen Augen, doch sie flossen nicht. Plötzlich riss sich Merrick die Jademaske vom Gesicht und stieß die beiden Tische und den Kessel um, so dass alles zu Boden stürzte. Dann schleuderte sie die Maske ins Gebüsch neben der Hintertreppe.


  Entsetzt starrte ich auf Honeys Schädel, der mitten zwischen den fortgeschleuderten Gegenständen lag. Bitterer Rauch stieg von den nassen Kohlen auf. In der verschütteten Flüssigkeit schwammen die verkohlten Überreste der Puppe, und der juwelenbesetzte goldene Messkelch kullerte über den Boden. Merrick packte Louis an beiden Armen. »Komm ins Haus«, sagte sie, »komm jetzt fort von diesem grauenvollen Platz. Komm mit mir ins Haus, wo wir die Lampen anzünden könne n. Komm ins Haus, wo es warm und sicher ist.«


  »Nein, nicht jetzt, meine Liebe«, antwortete er. »Ich muss dich verlassen. Oh, ich verspreche, wir sehen uns wieder. Lass mich nur jetzt allein. Ich verspreche dir alles, was du willst, damit du beruhigt bist. Ich sage dir Dank von ganzem Herzen. Aber lass mich gehen.«


  Er beugte sich nieder und rettete das kleine Bildnis von Claudia aus den Resten des Opfertisches. Dann ging er mit immer schnelleren Schritten auf den dunklen Seitenweg zu, wobei er die jungen Blätter der Bananenstauden aus dem Weg schob, bis er völlig in der vertrauten, unveränderlichen Nacht verschwunden war.
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  Merrick hatte sich auf dem Bett der Großen Nananne im vorderen Schlafzimmer zusammengerollt, und ich ließ sie dort allein und ging zurück in den Garten. Ich hob die Bruchstücke des Jadewerkzeugs auf und fand auch die in zwei Teile zerborstene Maske. Erstaunlich, wie spröde der harte grüne Stein war! Wie falsch waren meine Absichten gewesen, und was für ein übles Re sultat war daraus entsprungen!


  Ich nahm die Teile mit ins Haus. Ich brachte es in meinem Aberglauben allerdings nicht über mich, meine Hände an Honeys Schädel zu legen.


  Die Jadescherben legte ich auf den Altar im Schlafzimmer, zwischen die Kerzen in ihren Glasbehältern, und dann hockte ich mich neben Merrick auf das Bett und nahm sie in die Arme. Sie drehte sich um und legte ihren Kopf an meine Schulter. Ihre Haut war fieberheiß und lieblich. Ich hätte sie am liebsten mit Küssen überschüttet, aber ich durfte diesem Impuls nicht nachgeben, so wenig ich dem gefährlicheren Impuls nachgeben durfte, ihren Pulsschlag mit meinem in Einklang zu bringen, indem ich ihr Blut trank.


  Ihr weißes Seidenkleid war von vertrocknetem Blut verklebt, ebenso wie die Innenseite ihres rechten Armes. »Ich hätte das niemals tun dürfen, niemals.« Ihr Tonfall war ge dämpft, voller Besorgnis. Ihre weichen, nachgiebigen Brüste schmiegten sich an mich. »Es war Wahnsinn! Ich wusste, was passieren würde. Ich wusste, dass sein Verstand die Katastrophe ge radezu herbeiführen würde. Ich wusste es. Und nun ist er verloren. Er ist verletzt und für uns beide verloren.«


  Ich hob ihren Kopf an, damit ich ihr in die Augen sehen konnte. Wie immer erschreckte und fesselte mich das leuchtende Grün, aber ich durfte mich jetzt nicht mit Merricks weiblichen Reizen befassen.


  »Aber dass es Claudia war, das glaubst du?«, fragte ich. »Oh ja«, bestätigte sie. Ihre Augen waren immer noch vom Weinen rot gerändert. Ich sah Tränen darin. »Es war Claudia«, erklärte sie. »Oder das Ding, das sich nun Claudia nennt. Aber was sie sagte, war gelogen.«


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Genauso, wie ich weiß, wenn mich ein Mensch belügt. So, wie ich weiß, wenn jemand die Gedanken eines anderen liest und dann dessen Schwächen ausnutzt. Dieser Geist war feindlich gesinnt, sobald er ins Diesseits gerufen worden war. Er war verwirrt. Und er erzählte Lügen.«


  »Ich habe nicht spüren können, dass er log«, widersprach ich. »Aber verstehst du nicht?«, fragte sie. »Der Geist machte sich Louis’ allerschlimmste Ängste und seine mehr als morbiden Gedanken für seine eigenen Zwecke zu Nutze. Louis’ Kopf war voll mit den verbalen Werkzeugen, mit denen er sich selbst zur Verzweiflung treiben konnte. Er hörte nur, wovon er schon überzeugt war. Und was er auch ist - Wunder, Schreckensvision, verdammenswertes Ungeheuer -, er ist verloren. Für uns beide.«


  »Warum könnte der Geist nicht die reine Wahrheit gesagt haben?«, fragte ich.


  »Kein Geist spricht die reine Wahrheit«, behauptete Merrick. Sie wischte sich mit dem Handrücken über ihre geröteten Augen. Ich gab ihr mein Leinentaschentuch. Sie drückte es gegen ihre Lider, dann sah sie abermals zu mir auf. »Und ganz sicher nicht, wenn er beschworen wird. Er spricht nur die Wahrheit, wenn er ungerufen erscheint.«


  Ich dachte über diese Behauptung nach. Ich hörte sie nicht zum ersten Mal. Jedes Mitglied der Talamasca hatte sie schon einmal vernommen. Geistern, die man beschwört, kann man nicht trauen. Die ungerufen erscheinenden Geister sind zwar manchmal bereit, Ratschläge zu erteilen, aber genau genommen kann man keinem Geist trauen. Dieses Wissen war alt. Aber gerade jetzt verhalf es mir nicht unbedingt zu Trost oder Klarheit. »Dann willst du also sagen, dass diese Darstellung der Ewigkeit falsch war?«, sagte ich.


  »Ja«, ant wortete Merrick, »genau das meine ich.« Sie nahm erneut das Taschentuch und putzte sich die Nase. Dann begann sie zu zittern. »Aber Louis wird das niemals akzeptieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Diese Lügen kommen seinen eigenen Vorstellungen einfach zu nahe.«


  Ich sagte nichts. Die Worte des Geistes kamen auch meinen Vorstellungen zu nahe.


  Merrick ließ ihren Kopf wieder an meine Brust sinken und legte ihre Arme sacht um mich. Ich hielt sie fest im Arm, während ich den Altar zwischen den beiden Fenstern und die geduldigen Mienen der diversen Heiligen anstarrte.


  Eine ruhevolle, gefährliche Stimmung senkte sich über mich, in der ich deutlich all die langen Jahre meines Lebens vor mir sah. Eine Sache war während meines Lebensweges immer gleich geblieben, ob ich nun der junge Mann in dem Candomble-Tempel in Brasilien war oder der Vampir, der in Lestats Gesellschaft die Straßen von New York unsicher machte. Und diese eine unveränderliche Sache war, dass ich, selbst wenn ich das Gegenteil behaup tete, doch immer den Verdacht hatte, dass jenseits des irdischen Lebens das Nichts wartete.


  Natürlich »glaubte« ich dann und wann freudig etwas anderes. Ich bewies es mir selbst gegenüber mit scheinbaren Wundern Geisterwinde und fließendes Vampirblut. Aber immer, wenn ich eine sachliche Analyse vornahm, fürchtete ich doch, dass es nur das Nichts gab - nichts außer der »grenzenlosen Finsternis«, die dieses Phantom, dieser bösartige, zornige Geist, beschrieben hatte. Ja, ich will damit sagen, dass wir möglicherweise nach dem Tode noch im Diesseits verweilen. Eines Tages liegt es sicherlich im Bereich der wissenschaftlichen Möglichkeiten, zu beweisen, dass wir nach dem Tode eine Weile mit Warten verbringen - dass eine Seele von definierbarer Substanz, vom Körper gelöst in einer Art Energiefeld gefangen ist, das unseren Planeten umgibt. Es liegt nicht außerhalb der Vorstellungskraft, nein, ganz und gar nicht. Aber das bedeutet nicht gleich Unsterblichkeit. Es bedeutet nicht Paradies oder Hölle. Es bedeutet nicht Gerechtigkeit oder Erkenntnis. Nicht Ekstase oder endlose Pein.


  Und was nun die Vampire betrifft - sie sind zwar glanzvolle Erscheinungen des Übernatürlichen, aber man bedenke, wie materialistisch und wie winzig klein dieses Wunder der Übernatürlichkeit ist.


  Man stelle sich vor, einer von uns würde eines Nachts gefangen, vielleicht in einem Behälter aus Weltraumplastik. Dann wird er, vor der Sonne geschützt, sorgfältig auf einem Labortisch festge schnallt, und Tag und Nacht ergießt sich flackerndes Neonlicht über ihn. Da läge es nun, dieses wehrlose Exemplar des Nosferatu, und sein Blut ränne in Injektionsröhrchen und Reagenzgläser, während die Wissenschaftler Langlebigkeit und Unveränderbarkeit der Vampire und unsere Verbindung zu einem zeitlosen Dämon belegten, der uns an sich bindet. Sie würden einen langen lateinischen, wissenschaftlichen Namen dafür finden. Amel, dieser Dämon, dieser Geist aus längst vergangenen Jahrtausenden, von dem die Ältesten von uns behaupten, dass er unsere Körper organisiere und miteinander verbinde - dieser Geist würde eines Tages klassifiziert als eine Kraft, die ganz der vergleichbar ist, die die winzigen Ameisen in ihren ausgedehnten, komplizierten Bauten organisiert oder die erstaunlichen Bienenvölker in ihren wunderbaren und unglaublich intelligent aufgebauten Körben. Wenn ich stürbe, wäre da möglicherweise das Nichts. Wenn ich stürbe, gäbe es vielleicht ein zögerndes Verbleiben. Wenn ich stürbe, erführe ich möglicherweise nicht einmal, was aus meiner Seele wird. Die Lichter ringsum - die Wärme, von der dieses kindliche Phantom so höhnisch gesprochen hatte -, diese Wärme würde einfach vergehen.


  Ich senkte den Kopf und presste die Finger meiner linken Hand fest gegen meine Schläfe, und mit dem rechten Arm umfing ich Merrick fester, Merrick, die mir so kostbar und so zerbrechlich erschien. Meine Gedanken huschten zurück zu der finsteren Beschwörung, zu dem leuchtenden Phantom eines Kindes, das mitten in dieser Beschwörung auftauchte. Sie huschten zurück zu dem Augenblick, als es den Arm hob, als Merrick aufschrie und zurückgestoßen wurde. Sie huschten zurück zu dem Kind, dessen Lippen und Augen so wundersam deutlich ausgeformt waren, zu der leisen, melodischen Stimme, die aus ihm hervordrang. Zurück zu der scheinbar so stichhaltigen Vision an sich.


  Natürlich hätte es so sein können, dass Louis’ Verzweiflung die Quelle ihres Elends nährte. Es hätte genauso gut auch meine Verzweiflung sein können. Wie sehr wollte ich selbst an Lestats sichtbare Engel glauben oder an Armands Blick auf die kristallene himmlische Herrlichkeit? Wie sehr projizierte ich selbst mein neues, heftig beklagtes Gewissen auf die scheinbare Leere und mühte mich wieder und wieder, meiner Liebe zum Schöpfer des Windes, der Gezeiten, des Mondes und der Sterne Ausdruck zu verleihen? Ich war nicht fähig, meine irdische Existenz zu beenden. Ich hatte ebenso viel Angst wie jeder Sterbliche, dass ich die einzige übernatürliche Erfahrung aufgeben würde, die kennen zu lernen ich das Privileg hatte. Und dass Louis dahinscheiden könnte, schien einfach entsetzlich, etwa so, als sähe man eine exotische, giftige Blüte, die im Dschungel von ihrem verborgenen Stängel fällt und unter den Füßen zertreten wird.


  Hatte ich Angst um ihn? Ich war mir nicht sicher. Ich liebte ihn, ich wünschte mir, er wäre in dem Moment bei uns in diesem Zimmer gewesen. Wirklich. Aber ich war mir nicht sicher, ob ich die moralische Kraft hatte, ihn dazu zu überreden, auch nur weitere vierundzwanzig Stunden in dieser Welt auszuharren. Ich war mir über ga r nichts mehr sicher. Ich wollte ihn als Gefährten, als Spiegel meiner Gefühle, als Zeugen meines ästhetischen Fortschritts. Ich wollte, dass er der ruhige, sanfte Louis blieb, den ich kannte. Und wenn er sich dafür entschied, nicht mehr mit uns gemeinsam weiterzuschreiten, wenn er sich tatsächlich das Leben nahm, indem er sich der Sonne aussetzte, dann wäre es für mich nur umso härter, weiterzuleben, selbst angesichts meiner Furcht. Merrick zitterte plötzlich am ganzen Körper. Sie hörte und hörte nicht auf zu weinen. Ich gab meinem Verlangen, sie zu küssen, nach, und atmete den Duft ihres warmen Fleisches ein. »Na, na, mein Liebes«, flüsterte ich.


  Das kleine Taschentuch, das sie mit der rechten Hand umklammerte, war ganz nass.


  Ich zog meinen Arm unter ihr fort, um aufzustehen, dann schob ich den schweren weißen Chenilleüberwurf zur Seite und legte Merrick auf die frischen Laken. Ihr beflecktes Kleid war mir gleichgültig! Sie fror und war verängstigt. Ihr Haar lag in wirren Strähnen unter ihr. Ich hob ihren Kopf an und breitete das Haar auf dem Laken aus. Sie sank in die Daunenkissen, und ich küsste sie auf die Augenlider, damit sie sie schloss.


  »Ruh dich aus, mein liebster Schatz«, sagte ich, »du hast schließlich nur getan, worum Louis bat.«


  »Lass mich jetzt nicht allein«, sagte sie heiser, »es sei denn, du glaubst, du könntest ihn finden. Wenn du weißt, wo er ist, dann hol ihn. Sonst bleib bei mir, nur für eine Weile noch.« Ich ging auf der Suche nach einem Badezimmer den Korridor entlang, an dessen Ende ich tatsächlich ein geräumiges und recht üppig ausgestattetes Bad fand, in dem es sogar einen kleinen, mit Kohlen befeuerten Kamin gab sowie eine große Badewanne mit Löwenfüßen. Wie angesichts solchen Luxus’ zu erwarten, gab es auch einen Stapel reiner weißer Frotteetücher. Ich nahm eines, befeuchtete die eine Hälfte und nahm es mit in den vorderen Raum. Merrick lag mit angezogenen Knien auf der Seite und hatte die Hände gefaltet. Gedämpftes Flüstern drang von ihren Lippen. »Komm, lass dir das Gesicht reinigen«, sagte ich. Sie fügte sich bedingungslos, und dann wischte ich auch noch das getrocknete Blut von ihrem Arm. Die Kratzer zogen sich vom Handgelenk bis zur Ellbogenbeuge, waren jedoch nicht sehr tief. Einer blutete ein wenig, während ich ihn reinigte, aber als ich kurz das Handtuch darauf presste, versiegte das Blut.


  Mit der trockenen Seite des Handtuchs tupfte ich Merrick das Gesicht ab und anschließend die Wunden, die nun ganz sauber und trocken waren.


  »Ich kann hier nicht so liegen bleiben«, sagte Merrick. Sie warf den Kopf von einer Seite zur anderen. »Ich muss die Knochen aus dem Hof hereinholen. Es war schrecklich, dass ich die Opfertische umgestoßen habe.«


  »Bleib jetzt still liegen«, sagte ich. »Ich hole sie.« Eigentlich verspürte ich heftigen Widerwillen dagegen, aber ich tat, was ich versprochen hatte. Ich ging zurück zum Schauplatz des Verbrechens. Der dunkle Hinterhof schien ungewöhnlich still. Die verloschenen Kerzen vor den Heiligenfiguren zeugten von Nachlässigkeit und schweren Sünden. Aus den Sachen, die von den Eisentischen gefallen waren, suchte ich Honeys Schädel heraus. Dabei lief mir plötzlich eine eisige Kälte durch die Hände, aber das schob ich auf meine Einbildungs kraft. Ich sammelte den Rippenknochen auf, und ich bemerkte abermals, dass auf diesen beiden Teilen Worte eingeritzt worden waren. Ich weigerte mich jedoch zu lesen, was da stand. Ich nahm beides mit ins Haus, in das vordere Zimmer. »Leg alles auf den Altar«, sagte Merrick. Sie setzte sich auf und stieß die schwere Decke fort. Ich sah, dass sie das blutbefleckte weiße Kleid ausgezogen hatte. Es lag zu einem Haufen zusammengeknüllt auf dem Boden. Sie trug nur noch ihren seidenen Unterrock, durch den ich ihre großen rosafarbenen Brustwarzen sehen konnte. Auch der Unterrock war voller Blut. Merrick hielt sich sehr gerade und hatte hoch angesetzte Brüste, und ihre Arme hatten gerade die richtige Fülle, dass sie für mich einen köstlichen Anblick boten.


  Ich hob das Kleid auf. Ich hätte Merrick gern ganz und gar gesäubert, denn ich wollte, dass sie sich wieder wohl fühlte. Ich sagte: »Es ist so grässlich unfair, dass du so verängstigt bist.« Sie antwortete nur: »Nein, lass das Kleid«, und fasste nach meinem Handgelenk. »Leg es weg, und setz dich hierher, neben mich. Halt meine Hand und rede mit mir. Der Geist lügt, ich schwöre es. Du musst mir glauben.«


  Also setzte ich mich wieder auf das Bett. Ich wollte ihr nahe sein. Ich beugte mich zu ihr und drückte einen Kuss auf ihren geneigten Kopf. Ich wünschte, ich sähe etwas weniger von ihren Brüsten, und ich fragte mich, ob die jüngeren Vampire - die, die schon als sehr junge Männer umgewandelt worden waren - wussten, wie heftig mich solche fleischlichen Dinge immer noch erregten. Und natürlich wuchs der Blutdurst mit dieser Erregung. Es war nicht leicht, Merrick so schrecklich zu lieben und nicht von ihr zu trinken, um durch das Blut in ihrer Seele zu lesen. »Warum muss ich dir glauben?«, fragte ich sanft.


  Sie grub ihre Finger in ihre Haarmähne und warf sie über die Schulter zurück. »Du musst einfach«, drängte sie, wenn auch sehr ruhig. »Du musst sehen, dass ich wusste, was ich tat, du musst mir glauben, dass ich erkennen kann, ob ein Geist lügt oder die Wahr heit sagt. Dieses Wesen, das vorgab, Claudia zu sein, war etwas sehr Mächtiges, da es imstande war, dieses Stichwerkzeug aufzuheben und in Louis’ Fleisch zu stoßen. Ich wette um jeden Preis, dass es ein Geist war, der Louis allein schon wegen seiner besonderen Natur hasste, ihn hasste, weil er tot ist und trotzdem über die Erde schreitet. Das war ein Wesen, das sich allein durch Louis’ bloße Existenz schon zutiefst beleidigt fühlt. Aber seine Sprüche hat es direkt aus Louis’ Gedanken abgelesen.«


  »Wie kannst du dir so sicher sein?«, fragte ich schulterzuckend. »Gott weiß, dass ich wünschte, du hättest Recht! Aber du selbst hast Honey beschworen. Irrt nicht Honey in demselben Reich umher, das der Geist von Claudia beschrieb? Beweist nicht Honeys Hiersein, dass es für keine der beiden etwas Besseres gibt? Du hast Honeys Umriss das draußen vor dem Altar gesehen -« Sie nickte.


  »- und du hast dann Claudia aus demselben Reich herbeordert.«


  »Honey will, dass man sie ruft«, belehrte Merrick mich und sah zu mir auf, während ihre Finger sich wieder in ihr Haar gruben und es roh nach hinten zerrten, so dass ihr gequältes Gesicht frei lag. »Honey ist immer hier. Sie wartet auf mich. Deshalb wusste ich ja so genau, dass ich sie beschwören konnte. Aber was ist mit Cold Sandra? Und mit der Großen Nananne? Was ist mit Aaron Lightner? Als ich die Tore öffnete, kam keiner dieser Geister zu uns durch. Sie sind schon längst ins Licht eingegangen, David. Wenn es nicht so wäre, hätten sie es mich schon lange wissen lassen. Ich hätte sie gespürt, so wie ich Honey spüre. Ich hätte kleine Hinweise von ihnen bekommen, so wie Jesse Reeves von Claudia, als sie die Musik in der Rue Royale hörte.«


  Diese Behauptung fand ich rätselhaft, sehr rätselhaft. Ich schüttelte nachdrücklich den Kopf.


  »Merrick, du bist nicht offen zu mir«, sagte ich, entschlossen, meine Zweifel ganz unverblümt anzusprechen. »Du hast die Große Nananne beschworen. Du meinst wohl, ich erinnere mich nicht mehr daran, was vor ein paar Nächten war, in der Nacht, als wir uns in der Rue St. Anne getroffen haben?«


  »Nun ja, was war denn da?«, fragte sie. »Was willst du damit andeuten?«


  »Vielleicht weißt du ja nicht, was geschah«, antwortete ich. »Ist das möglich? Du hast einen Zauber über mich verhängt, und du wusstest nicht einmal selbst, wie stark er war?«


  »David, heraus mit der Sprache«, gab sie zurück. Ihre Augen wurden klarer, und sie hatte aufgehört zu zittern. Wenigstens das machte mich froh.


  »In jener Nacht«, fuhr ich fort, »nachdem wir uns getroffen und miteinander geredet hatten, hast du einen Zauber über mich verhängt, Merrick. Auf dem Weg zurück in die Rue Royale habe ich dich überall gesehen, rechts von mir und links von mir. Und dann sah ich die Große Nananne.«


  »Die Große Nananne?«, wiederholte sie mit gedämpfter Stimme, der man aber doch den Unglauben anhörte. »Wie meinst du das, du sahst die Große Nananne?«


  »Als ich an der Einfahrt zu unserem Haus ankam«, sagte ich, »sah ich hinter den eisernen Gitterstäben zwei Geister - der eine war dein Abbild, als ein Kind von zehn Jahren, so, wie du aussahst, als ich dich zum ersten Mal traf, und der andere war die Große Nananne in ihrem Nachthemd, wie sie an dem Tag aussah, als ich sie das erste und letzte Mal sah, am Tag, als sie starb. Diese beiden Geister standen in der Einfahrt und sprachen miteinander, sehr vertraut, im Téte-à-Téte, ihre Augen fest auf mich geheftet. Und als ich mich ihnen näherte, verschwanden sie.«


  Einen Moment lang sagte Merrick gar nichts. Ihr Augen waren zu Schlitzen verengt, und ihre Lippen teilten sich plötzlich, als dächte sie extrem konzentriert nach. »Die Große Nananne«, sagte sie dann abermals. »So, wie ich es dir gerade erzählt habe, Merrick«, bestätigte ich. »Verstehe ich jetzt recht? Du willst sie nicht beschworen haben? Du weißt, was als Nächstes geschah, oder? Ich ging zurück zu deinem Hotel in die Suite, wo ich dich zurückgelassen hatte. Ich fand dich sturzbetrunken auf dem Bett.«


  »Was benutzt du doch für einen charmanten Ausdruck dafür!«, flüsterte sie verärgert. »Du kamst dahin zurück, ja, und du schriebst mir eine kurze Nachricht.«


  »Aber anschließend sah ich die Große Nananne auch im Hotel sie stand in der Tür zu deinem Schlafraum. Sie forderte mich heraus, Merrick. Sie forderte mich heraus, durch ihre bloße Präsenz und Haltung. Die Erscheinung war sehr deutlich, man konnte sie nicht verleugnen. Sie hie lt sich für einige Augenblicke - ziemlich eisige Augenblicke, Merrick. Verstehe ich richtig, dass das nicht ein Teil deines Zaubers war?«


  Merrick saß einige Zeit lang schweigend da, die Hände immer noch in ihren Haaren verborgen. Sie zog die Knie zur Brust hoch. Ihr durchdringender Blick löste sich keine Sekunde von mir. »Die Große Nananne«, hauchte sie. »Du sagst mir doch die Wahrheit? Aber natürlich. Und du dachtest, dass ich meine Patin gerufen hätte? Du dachtest, dass ich das könnte? Sie rufen und so einfach erscheinen lassen?«


  »Merrick, ich hatte die Petrusfigur bei dir gesehen. Unter ihr lag mein Taschentuch mit meinem Blut. Ich hatte die brennenden Kerzen gesehen. Und die Opfergaben. Du hattest einen Zauber ge wirkt.«


  »Ja, mein Liebster«, sagte sie schnell, indem sie meine Hand drückte, um mich zu beruhigen. »Ich habe dich behext, ich hatte dich mit einem Bindezauber belegt, weil ich wollte, dass du Verlangen nach mir hast, dass du an nichts anderes denken könntest als an mich, damit du zu mir zurückkehrtest, falls du dich zufälligerweise ent schieden haben solltest, mich nie wiederzusehen. Nur ein Bindezauber, David! Du musst mir glauben. Ich wollte nur sehen, ob ich es auch jetzt noch fertig brächte, wo du ein Vampir bist. Und siehst du, was passierte? Du hast weder Liebe noch irgendeinen Zwang verspürt, David, du hast stattdessen Trugbilder von mir gesehen. Deine eigenen Kräfte zeigten sich, David, sonst geschah gar nichts. Und dann hast du deine gemeine kleine Nachricht an mich geschrieben, und als ich sie las, hätte ich lachen mögen.« Tief bekümmert brach sie ab, sie starrte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin, sah vielleicht direkt in ihre eigenen Gedanken. »Und die Große Nananne?«, drängte ich. »Du hast sie nicht beschworen?«


  »Ich kann meine Patin nicht rufen«, wiederholte Merrick ernst, und als sie mich ansah, verengten sich ihre Augen. »Ich bete zu ihr, David, ist dir das nicht klar? So wie ich zu Cold Sandra oder zu Onkel Vervain bete. Sie sind nicht mehr in diesem irdischen Reich, keiner meiner Vorfahren. Sie sind im Himmel, und ich bete zu ihnen, wie man zu Engeln oder Heiligen betet.«


  »Ich sage dir, ich sah ihren Geist.«


  »Und ich sage dir, dass ich ihn noch nie gesehen habe«, flüsterte sie. »Ich sage dir, ich gäbe alles, was ic h besitze, wenn ich dazu in der Lage wäre.«


  Sie sah nieder auf meine Hand, die sie immer noch hielt, und dann drückte sie sie herzlich und ließ sie los. Ihr Hände fuhren wieder hoch in ihr Haar.


  »Die Große Nananne ist im himmlischen Licht«, sagte Merrick in einem Ton, als stritte sie mit mir darüber, und vielleicht tat sie das ja auch. Aber ihr Blick richtete sich nicht auf mich. »Die Große Nananne ist ins himmlische Licht eingegangen«, sagte sie abermals.


  »Ich weiß es.« Sie schaute in das luftige Halbdunkel, und dann wandte sie ihre Augen langsam dem Altar und der langen Reihe flackernder Kerzen zu.


  »Ich glaube nicht, dass sie kam«, flüsterte sie. »Ich glaube nicht, dass sie alle in einem ›Unstofflichen Reich‹ sind! Nein, ich sage dir, ich glaube es nicht.« Sie legte die Hände auf ihre Knie. »Ich kann so etwas absolut Schreckliches nicht glauben dass all die Seelen der ›gläubig Dahingeschiedenen‹ in der Dunkelheit umherirren. Nein, so etwas kann ich nicht glauben.«


  »Nun gut«, sagte ich, weil ich sie im Augenblick nur trösten wollte, obwohl ich mich sehr intensiv an die beiden Geistererscheinungen an meinem Hoftor erinnern konnte, die alte Frau und das junge Mädchen. »Die Große Nananne kam aus eigenem Antrieb. Es ist so, wie du zuvor gesagt hattest - nämlich, dass Geister nur die Wahrheit sagen, wenn sie aus eigenem Antrieb kommen. Die Große Nananne wollte mich nicht in deiner Nähe dulden, Merrick. Sie hat es mir gesagt. Und vielleicht kommt sie noch einmal, wenn ich nicht irgendwie den Schaden behebe, den ich dir zugefügt habe, und dich dann in Ruhe lasse.« Merrick schien darüber nachzudenken.


  Geraume Zeit beobachtete ich sie intensiv, doch sie gab mir keinen Hinweis auf ihre Gefühle oder ihre Absichten, und dann endlich griff sie wieder nach meiner Hand. Sie zog sie an ihre Lippen und küsste sie. Es war schmerzlich süß.


  »David, mein geliebter David«, sagte sie, aber ihre Augen hatten einen verstohlenen Ausdruck. »Lass mich jetzt allein.«


  »Nein, ich denke nicht daran, ich gehe erst, wenn ich nicht mehr anders kann.«


  »Nein, ich will, dass du jetzt gehst«, sagte sie. »Ich komme schon allein zurecht.«


  »Ruf deinen Hausmeister«, sagte ich. »Ich will, dass er hier ist, ehe ich bei Sonnenaufgang fortgehe.«


  Sie langte hinüber zu dem Nachtschränkchen und brachte eines dieser modernen kleinen Handys zu Tage, die nicht größer als eine Geldbörse sind. Sie tippte einige Ziffern ein, dann hörte ich die bekannte Stimme am anderen Ende. »Ja, Madam, bin schon auf dem Weg.«


  Ich war zufrieden.


  Ich stand auf, ging ein paar Schritte in die Mitte des Zimmers, und dann senkte sich plötzlich ein Gefühl tiefster Verlassenheit auf mich herab. Ich wandte mich um und betrachtete Merrick. Ihr Kopf ruhte auf ihren Knien, die sie an die Brust gezogen und mit den Armen umschlungen hatte.


  »Hast du mich jetzt auch mit einem Bindezauber belegt, Merrick?«, fragte ich, und meine Stimme war noch sanfter, als ich beabsichtigt hatte. »Ich mag dich nicht verlassen, mein liebster Schatz. Ich kann nicht einmal den Gedanken daran ertragen, aber ich weiß, dass wir beide uns trennen müssen. Ein Treffen vielleicht noch, oder auch zwei. Nicht mehr als zwei.«


  Sie blickte erschreckt auf, und ihr Gesicht zeigte einen Hauch von Angst.


  »Bring ihn mir wieder, David«, sagte sie flehend. »Das musst du tun, in Gottes Namen. Ich muss Louis sehen, ich muss noch einmal mit ihm sprechen.« Sie wartete einen Moment, doch ich antwortete nicht. »Und was dich und mich angeht, sprich bitte nicht so, als ob wir einfach Lebewohl zueinander sagen könnten. David, das kann ich im Moment nicht ertragen, du musst mir versichern -«


  »Es wird nicht ganz plötzlich sein«, sagte ich, sie unterbrechend, »und ich werde es dich wissen lassen. Aber wir können das nicht weiterführen, Merrick. Wenn wir so weitermachen, wirst du den Glauben an dich selbst verlieren und an alles, was dir bisher etwas bedeutete. Glaub mir, ich weiß das.«


  »Aber bei dir war es doch nicht so«, sagte sie zuversichtlich, als habe sie das Ganze schon gründlich durchdacht. »Du warst glücklich und unabhängig, als du von dem Vampir Lestat umgewandelt wurdest. Du hast es mir selbst gesagt. Traust du mir das nicht auch zu, David? Jeder Mensch ist anders.«


  »Du musst wissen, dass ich dich liebe, Merrick«, sagte ich zärtlich. »Versuch nicht, mir auf diese Art Lebewohl zu sagen, David. Komm, gib mir einen Kuss, und morgen Abend kommst du wieder her.«


  Ich trat an das Bett und nahm sie in die Arme. Ich küsste sie auf beide Wangen. Und dann, sündhaft und dickköpfig, küsste ich ihre weichen Brüste, küsste beide Brustwarzen, und von ihrem Duft umfangen und wütend auf mich selbst, zog ich mich zurück. »Genug für heute, Liebling«, sagte ich. Und ich ging hinaus und heim in die Rue Royale.
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  Louis war zu Hause, als ich ankam. Ich konnte seine Gegenwart schon auf der Treppe spüren. Nur wenige Nachtstunden blieben uns beiden noch, doch ich war so froh, ihn zu sehen, dass ich direkt in den vorderen Salon ging, wo er am Fenster stand und auf die Rue Royale hinausblickte.


  Alle Lampen brannten im Zimmer, und die Bilder an den Wänden, die Gemälde von Matisse und Monet, schienen zu singen. Louis hatte seine blutgetränkten Kleider ausgezogen und trug nun einen schlichten schwarzen Rollkragenpulli aus Baumwolle und eine schwarze Hose. Seine Schuhe waren alt und abgetreten, wenn auch von bester Qualität. Als ich hereinkam, wandte er sich um, und ich nahm ihn in die Arme. Ihm konnte ich meine Gefühle zeigen, die ich bei Merrick so sorgfältig unter Kontrolle halten musste. Ich drückte ihn an mich und küsste ihn, wie sich wohl auch sterbliche Männer küssen, wenn sie allein sind. Ich küsste sein dunkles Haar und seine Augen, und dann küsste ich ihn auf den Mund. Zum ersten Mal, seit wir zusammen waren, fühlte ich die große Zuneigung, die er mir entgegenbrachte, eine tiefe geistige Verwandtschaft, doch plötzlich merkte ich, wie er sich gegen seinen Willen versteifte. Die Wunde in seiner Brust schmerzte. »Ich hätte dich begleiten sollen«, gestand ich. »Ich hätte dich nicht weggehen lassen dürfen. Aber ich spürte, dass sie mich brauchte. Deshalb blieb ich bei ihr. Ich konnte nicht anders handeln.«


  »Natürlich«, stimmte er zu, »und ich hätte dir auch nicht erlaubt, sie allein zu lassen. Sie brauchte dich mehr als ich. Mach dir keine Sorgen wegen der Verletzung, sie heilt schon. Ich habe genug Jahrzehnte auf der Straße des Teufels hinter mir, dass sie in ein paar Nächten ganz verheilt sein wird.«


  »Das stimmt nicht, und du weißt es«, sagte ich. »Trink von meinem Blut, mein Blut ist um so vieles stärker. Wende dich nicht ab, Mann, hör mir zu. Wenn du schon nicht von mir trinken willst, lass mich wenigstens mein Blut auf die Wunde träufeln.« Er war zutiefst unglücklich. Er ließ sich in einen Sessel sinken und stützte die Ellbogen auf die Knie. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Ich setzte mich in den Sessel neben ihm und wartete. »Es wird heilen, ich sag’s dir doch«, sagte er leise. Ich beließ es dabei. Was blieb mir anderes übrig? Doch ich konnte sehen, dass die Verletzung außerordentlich schmerzhaft sein musste. Bei den kleinsten Bewegungen verriet er sich - sie begannen ganz geschmeidig und brachen unvermittelt ab. »Und der Geist - was denkst du persönlich darüber?«, fragte ich. »Ich will es von deinen Lippen hören, ehe ich dir sage, was Merrick spürte und was ich sah.«


  »Ich weiß, was ihr beide denkt«, antwortete Louis. Er hob endlich den Kopf und setzte sich vorsichtig in dem Sessel zurecht. Jetzt sah ich auch den dunklen Blutfleck auf seinem Pulli. Es war eine scheußliche Wunde. Sie gefiel mir nicht. So wenig mir das Blut auf Merricks Kleidern gefallen hatte, so wenig mochte ich es bei ihm. Tief betroffen wurde mir bewusst, wie sehr ich sie beide liebte. »Ihr glaubt, dass der Geist sich meiner Ängste bemächtigte«, begann Louis ruhig. »Dass ihr das sagen würdet, wusste ich schon, ehe wir überhaupt angefangen hatten. Aber weißt du, meine Erinnerung an sie ist einfach zu lebhaft. Ich kenne die Art, wie sie Französisch spricht, ich kenne ihren Tonfall, ich kenne ihren Satzbau. Und es war Claudia, und sie kam aus der Finsternis, wie sie es behauptete, sie war einem fürchterlichen Reich entstiegen, in dem sie keinen Frieden hat.«


  »Du kennst meine Argumente«, widersprach ich kopfschüttelnd. »Was willst du nun tun? Was du auch vorhast, du kannst dich nicht daran begeben, ohne es mir zu sagen.«


  »Ich weiß, mon ami, ich bin mir dessen bewusst«, erwiderte er, »und du sollst jetzt wissen, dass ich nicht mehr lange bei dir sein werde.«


  


  »Louis, ich bitte dich.«


  


  »David, ich bin müde«, sagte er, »und ich würde nur einen


  Schmerz gegen einen anderen eintauschen. Weißt du, sie sagte da etwas, das ich nicht vergessen kann. Sie fragte, ob ich für sie meine Reichtümer aufgeben würde. Erinnerst du dich?«


  »Nein, alter Junge, das hast du falsch verstanden. Sie fragte, ob du deine Reichtümer gegen den Tod eintauschen würdest, aber sie hat nicht versprochen, dass sie dann dort sein würde. Das ist der springende Punkt. Sie wird nicht da sein. Guter Gott, wie viele Jahre habe ich in der Talamasca die Wissenschaft spiritueller Erscheinungen und ihrer Botschaften studiert, wie viele Jahre habe ich über den Aussagen von Augenzeugen gebrütet, die mit Geistern verkehrten und ihre Weisheiten niedergeschrieben hatten! Du kannst dir aussuchen, was du über das Jenseits glauben möchtest. Es spielt keine Rolle. Aber hast du erst einmal den Tod gewählt, kannst du dich nie wieder für das Leben entscheiden. Da endet der Glaube. Entscheide dich nicht für den Tod, ich flehe dich an! Bleib hier, für mich, weil ich dich brauche, wenn schon aus sonst keinem Grund. Bleib meinetwegen und wegen Lestat, denn er braucht dich auch.«


  Natürlich waren meine Worte keine Überraschung für Louis. Er legte die rechte Hand an seine Brust und drückte sie leicht auf die Wunde, und eine Sekunde lang verzerrte sich sein Gesicht zu einer Grimasse. Er schüttelte den Kopf.


  »Deinetwegen und wegen Lestat, ja, daran habe ich auch gedacht. Und was ist mit ihr? Mit unserer schönen Merrick? Braucht sie mich auch?«


  Es schien, als hätte er noch eine Menge zu sagen, aber er schwieg unvermittelt, und seine Brauen runzelten sich. Er sah jung und unglaublich unschuldig aus. Schnell drehte er den Kopf zur Seite. »David, hörst du das?«, fragte er mit wachsender Erregung. »Hör doch, David!«


  »Mann, was ist denn?«, fragte ich.


  »Hör doch, David! Man hört es von überall.« Er erhob sich,


  die rechte Hand immer noch auf die schmerzende Stelle gedrückt. »David, das ist Claudia, die Musik - es ist das Cembalo! Ich höre es, die Musik umfängt uns. David, sie will, dass ich zu ihr komme. Ich weiß es.« Ich war sofort auf den Beinen. Ich hielt ihn fest. »Du wirst das nicht tun, mein Freund, du kannst das nicht tun, ohne Abschied genommen zu haben, von Merrick, von Lestat, und die Nacht ist nicht mehr lang genug dazu.« Louis starrte ins Nichts, gefesselt und getröstet. Seine Augen waren wie blind, und sein Gesicht nahm einen sanften, resignierten Ausdruck an. »Ich kenne diese Sonate. Ich kann mich daran erinnern. Und ja, sie liebte sie, liebte sie, weil Mozart sie schon als Kind geschrieben hatte. Du hörst es nicht, nein? Aber einmal hast du es hören können, erinne re dich. Das Stück ist so schön, und wie schnell sie spielt, meine Claudia …«


  Er lachte wie betäubt. Dicke Tränen stiegen ihm in die Augen, so dass sie von Blut verschleiert waren.


  »Ich höre auch die Vögel. Hör nur, sie singen! Ich höre sie in ihrem Käfig. Die anderen - alle, die von ihr wissen -, sie halten Claudia für herzlos, aber das war sie nicht. Ihr waren nur so viele Dinge bekannt, die ich erst im Laufe vieler Jahrzehnte gelernt habe. Sie kannte Geheimnisse, die einen nur viele Jahre des Leidens lehren können …« .


  Seine Stimme verlor sich. Er löste sich anmutig aus meinem Griff und trat in die Mitte des Raumes. Er drehte sich, als ob die Musik ihn wirklich umfinge.


  »Merkst du nicht, was sie mir Liebes tut?«, flüsterte er. »Es hört überhaupt nicht mehr auf, David, sie spielt immer schneller! Claudia, ich höre dir zu.« Er brach ab und drehte sich abermals, seine Augen wanderten über den Raum hin, ohne etwas zu sehen. »Claudia, ich werde sehr bald schon bei dir sein.«


  »Louis«, sagte ich, »es ist fast schon Morgen. Komm mit mir!« Er stand still, mit gesenktem Kopf, und ließ die Arme schlaff am Körper niedersinken. Er wirkte unendlich traurig und unendlich geschlagen.


  »Hat es aufgehört?«, fragte ich.


  »Ja«, flüsterte er. Langsam hob er den Blick, wusste für einen Moment nicht, wo er war, hatte sich dann aber gefangen. Er sah mich an. »Zwei Nächte spielen jetzt auch keine Rolle mehr, oder? Und so kann ich Merrick noch danken. Ich kann ihr das Bild geben. Vielleicht möchte es die Talamasca haben.« Er deutete auf einen niedrigen ovalen Tisch, der vor der Couch stand. Auf dessen Platte lag unverhüllt die Daguerreotypie. Als sich mein Blick in ihre Augen senkte, verspürte ich einen Stich. Ich hätte die kleine Hülle gern geschlossen, aber es war unwichtig. Ich wusste, ich konnte nicht zulassen, dass das Bild je der Talamasca in die Hände fiel. Ich konnte einen solchen Kontakt nicht zulassen, ganz zu schweigen davon, dass eine so mächtige Seherin wie Merrick einen derart von Macht durchdrungenen Gegenstand besitzen sollte. Ich konnte nicht zulassen, dass die Talamasca derartiges Beweismaterial in die Hände bekam und Untersuchungen über das anstellte, was wir alle in dieser Nacht gesehen hatten. Aber ich sprach es nicht aus.


  Louis verharrte unverändert, elegant mit dem verblichenen Schwarz angetan, ein Mann, in Träumen gefangen. Die blutigen Tränen trockneten in seinen Augen und gaben ihm ein fürchterliches Aussehen. Er starrte wieder ins Nichts, wehrte mein tief empfundenes Mitleid ab und versagte sich jeden Trost, den ich ihm geben konnte. »Wir treffen uns morgen«, sagte ich.


  Er nickte. »Die Vögel sind fort«, flüsterte er. »Ich kann nicht einmal mehr im Geiste die Melodie summen.« Er schien unsäglich betrübt.


  »An dem Ort, den sie uns beschrieb, herrscht nur die Stille«, sagte ich ziemlich verzweifelt. »Denk darüber nach, Louis. Und komm morgen Abend.«


  »Ja, mein Freund, ich versprach es doch schon«, erwiderte er irgendwie betäubt. Er runzelte die Stirn, als wollte er sich an etwas Spezielles erinnern. »Ich muss Merrick noch danken, und natürlich dir, mein alter Freund, der alles tat, worum ich ihn gebeten hatte.«


  Zusammen verließen wir das Stadthaus. Louis begab sich an den Ruheplatz, an dem er am Tage ruhte, ich weiß nicht, wo. Anders als ihm blieb mir noch etwas Zeit. Wie Lestat, meinen mächtigen Erzeuger, scheuchte auch mich nicht gleich das erste Licht des Tages in mein Grab hinab. Damit ich in den lähmenden Vampirschlaf versank, musste erst die Sonne über dem Horizont aufsteigen. Also hatte ich noch ungefähr eine Stunde Zeit, obwohl die frühen Vögel schon in den spärlichen Bäumen unseres Viertels sangen. Und als ich die Außenbezirke erreichte, hatte sich der Himmel schon von dunklem Blau zu einem blassen Violett verfärbt. Ich verweilte ein wenig und erfreute mich daran, ehe ich in das staubige, alte Gemäuer eintrat und die Treppen erklomm. Nichts rührte sich in dem alten Konvent. Selbst die Ratten hatten sich davongemacht. Die dicken Ziegelmauern strömten trotz des Frühjahrs Kälte aus. Wie stets hallten meine Schritte von den Wänden wider. Ich wollte es so. Lestat sollte mich kommen hören, ehe ich seine weite, schlichte Unterkunft betrat, so viel Respekt ge bührte ihm.


  Der große Hof gähnte in vollkommener Leere. Die Vögel sangen lauthals in den prächtigen Bä umen der Napoleon Avenue. Ich blieb stehen, um aus einem der Fenster im oberen Stockwerk zu schauen. Ich wünschte, tagsüber in den höchsten Ästen der nahen Eichen schlafen zu können. Was für eine verrückte Idee, aber vielleicht gab es ja, fern von all dem Schmerz, den wir hier erlebt hatten, einen tiefen, unberührten Wald, wo ich mir einen dichten, dunklen Kokon spinnen und mich zwischen den Zweigen verbergen konnte, wie ein bösartiges Insekt, das sich anschließend aus seinem Schlaf erhebt und seiner Beute den Tod bringt. Ich dachte an Merrick. Ich hatte keine Vorstellung, wie der kommende Tag für sie sein würde. Ich hatte Angst um sie. Ich verachtete mich. Und ich hatte schreckliches Verlangen nach Merrick. Ich sehnte mich nach Louis. Ich wollte sie beide als Gefährten. Das war unglaublich egoistisch, und dennoch schien es mir, als könne kein Geschöpf ohne diese schlichte Kameradschaft leben, die mir vorschwebte.


  Schließlich betrat ich die große, weiß getünchte Kapelle. Die Buntglasfenster waren noch mit dem schwarzen Sergestoff verhängt. Das war notwendig, da man Lestat nur noch schwer dazu bewegen konnte, sich bei Sonnenaufgang in einen schützenden Raum zu begeben.


  Vor den vereinzelten, stattlichen Heiligenstahlen brannten keine Kerzen.


  Lestat fand ich in demselben Zustand wie immer, mit weit geöffneten violetten Augen lag er auf der linken Seite. Ein ruhender Mann. Die wundervollen Klänge eines Klaviers strömten aus dem schwarzen Apparat, der die kleine CD endlos immer und immer wieder abspielte. Wie stets hatte sich Staub auf Lestats Haaren und Schultern angesammelt. Dieser Anblick entsetzte mich, denn selbst sein Gesicht war damit bedeckt. Aber würde ich ihn stören, wenn ich ihn zu säubern versuchte? Ich wusste es nicht, und der Kummer darüber lag schrecklich und schwer wie Blei auf mir. Ich setzte mich neben ihm nieder, dort, wo er mich würde sehen können. Dann fasste ich Mut und stellte die Musik ab. Und in hastigen Sätzen, mit aufgeregter Stimme - viel aufgeregter, als ich mir je vorgestellt hätte breitete ich die Geschichte vor ihm aus. Ich erzählte ihm alles von meiner Liebe zu Merrick, von ihren übersinnlichen Kräften, von Louis’ Bitte. Ich erzählte ihm von dem Phantom, das uns erschienen war. Ich erzählte von Louis, wie er Claudias Musik lauschte. Ich erzählte ihm von Louis’ Entschluss, in einigen Nächten von uns zu gehen.


  »Was ihn jetzt noch davon abhalten kann, weiß ich nicht«, sagte ich. »Er will nicht warten, bis du aufwachst, mein liebster Freund. Er ist schon so gut wie fort. Und ich weiß wirklich nicht, was ich tun kann, damit er seine Meinung ändert. Ich kann ihn anflehen, dass er warten muss, bis du dich erholt hast, aber ich glaube, er will nicht riskieren, abermals den Mut zu verlieren. Darum geht es nämlich, um seinen Mut. Er hat jetzt den Mut, ein Ende zu ma chen. Und daran mangelte es ihm bisher immer.« Ich erläuterte noch einmal die einzelnen Punkte. Ich beschrieb, wie Louis der Musik lauschte, die für mich unhörbar blieb. Ich beschrieb die Séance noch einmal. Ich hoffte, diesmal all das zu erwähnen, was ich zuvor vergessen hatte. »War es wirklich Claudia?«, fragte ich. »Wer kann uns das schon sagen?« Und dann beugte ich mich zu Lestat nieder und küsste ihn und sagte: »Ich brauche dich gerade jetzt so sehr! Ich brauche dich, und wäre es nur, um ihm Lebewohl zu sagen.« Ich richtete mich auf und begutachtete den schlummernden Körper. Ich konnte keine Veränderung erkennen, weder an seiner Haltung noch an seinem Bewusstsein.


  »Du bist schon einmal erwacht«, drängte ich. »Das war, als Sybelle für dich Klavier spielte, aber dann hast du dich mit der Musik wieder in deinen egoistischen Schlaf zurückgezogen. Das ist es nämlich, Lestat. Egoistisch! Denn du lässt die allein, die du erzeugt hast - Louis und mich. Du hast uns im Stich gelassen, und das ist nicht fair. Du musst aus diesem Schlaf erwachen, geliebter Meister. Du musst dich aufraffen - für Louis und für mich.« Keine Veränderung zeigte sich auf seinem ebenmäßig glatten Gesicht. Tot konnte er nicht sein, dazu waren seine großen violetten Augen zu weit geöffnet. Aber sein Körper wies kein einziges Le benszeichen auf. Ich beugte mich nieder. Ich presste mein Ohr an seine kalte Wange. Wenn ich als sein Zögling auch nicht seine Gedanken lesen konnte, so konnte ich doch sicherlich herausfinden, was in seiner Seele vor sich ging. Aber ich empfing nichts. Ich stellte die Musik wieder an. Ich küsste ihn und begab mich in mein Versteck, willig wie wohl nie zuvor, mich dem Vergessen zu überlassen.
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  In der folgenden Nacht machte ich mich auf die Suche nach Merrick.


  Ihr Haus in dem verfallenen Viertel war dunkel und leer. Nur der Hausmeister war da. Mir fiel es nicht schwer, an das Fenster der Wohnung über dem Schuppen zu gelangen, wo ich sah, dass der alte Bursche zufrieden vor seinem riesigen Farbfernseher saß und sein Bier trank.


  Ich war ziemlich außer Fassung. Ich fand, dass Merrick mir so gut wie versprochen hatte, mich zu treffen, und wo sollte das sein, wenn nicht hier in dem alten Haus?


  Ich musste sie finden. Mit Hilfe all meiner telepathischen Kräfte durchsuchte ich rastlos die ganze Stadt nach ihr. Und was Louis anging - der war auch nicht zu finden. Ich kehrte während meiner Suche nach Merrick mehr als viermal in die Stadtwohnung zurück, und nie fand ich Louis vor oder auch nur den winzigsten Beweis, dass er dort gewesen war. Endlich, entgegen besserem Wissen, begab ich mich verzweifelt nach Oak Haven, dem Mutterhaus, um zu sehen, ob ich Merrick dort entdeckte. Ich fand sie schon nach wenigen Minuten. Ich stand in dem dichten Eichenhain am nördlichsten Ende des Gebäudes und sah von dort aus die winzige Gestalt in der Bibliothek.


  Merrick saß in eben jenem ochsenblutroten Ledersessel, den sie damals als Kind für sich beansprucht hatte, als wir uns zum ersten Mal trafen. Sie schien in die alten, rissigen Lederpolster geschmiegt zu schlafen, doch als ich näher kam, versicherten mir meine feinen Vampirsinne, dass sie betrunken war. Ich entdeckte auch die Flasche mit dem Florde-Cana-Rum und das Glas dane ben. Beides war leer. Was andere Mitglieder des Ordens anging, so war einer im selben Raum damit beschäftigt, routinemäßig die Regale durchzusehen, und mehrere andere hielten sich in ihren Zimmern in den oberen Stockwerken auf.


  Begreiflicherweise konnte ich mich ihr dort kaum nähern, und ich hatte das sichere Gefühl, dass das ihre Absicht gewesen war. Und wenn es Absicht war, ging es ihr vielleicht um ihre eigene geistige Sicherheit, was ich nur gutheißen konnte.


  Nachdem ich mich von dem reizenden Anblick losgerissen hatte - Merrick völlig weggetreten, ohne Rücksicht darauf, was die anderen Mitglieder von ihr denken mochten -, nahm ich meine Suche nach Louis wieder auf und durchstöberte erfolglos die Stadt von einem Ende bis zum anderen. Die Stunden vor dem Morgengrauen verbrachte ich in der verdunkelten Kapelle, wo ich vor dem schlummernden Lestat unruhig hin und her schritt und ihm erläuterte, dass Merrick untergetaucht war und Louis verschwunden zu sein schien. Endlich ließ ich mich auf den kalten Marmorplatten nieder, wie schon in der Nacht zuvor.


  »Ich wüsste es doch, oder nicht?«, verlangte ich von meinem schlafenden Meister zu wissen. »Wenn Louis seinem Leben ein Ende bereitet hätte, wüsste ich es, nicht wahr? Ich würde es doch irgendwie fühlen? Wenn es gestern Morgen geschehe n wäre, hätte ich es gespürt, noch ehe sich meine Augen schlossen.« Lestat antwortete nicht, und nichts an seiner Haltung oder seinem Gesichtsausdruck ließ erwarten, dass er je antworten würde. Ich kam mir vor, als spräche ich zu einer der Heiligenstatuen. Als die nächste Nacht nicht anders verlief, war ich mit meinen Nerven fast am Ende.


  Was Merrick tagsüber getrieben hatte, konnte ich mir nicht vorstellen, aber nun befand sie sich wieder in der Bibliothek, diesmal allein. Abermals betrunken, flegelte sie sich in einen Sessel. Sie trug eines ihrer schicken Kostüme, dieses Mal ein leuchtend rotes. Während ich sie aus sicherer Entfernung beobachtete, trat eines der Mitglieder in den Raum, ein alter Mann, den ich von früher kannte und sehr gern mochte. Er deckte Merrick mit einer weißen Wolldecke zu, die schön weich zu sein schien. Ich machte mich davon, damit mich keiner entdeckte.


  Auf der Suche nach Louis durchstreifte ich die von ihm stets bevorzugten Viertel der Stadt und verfluchte mich währenddessen, weil ich aus Respekt vor ihm nie seine Gedanken gelesen, sondern seine Privatsphäre so sehr respektiert hatte, dass ich nie geübt hatte, seinen jeweiligen Aufenthaltsort telepathisch auszuforschen. Und ich verfluchte mich, weil ich ihn nicht hatte versprechen lassen, mich ganz bestimmt noch einmal zu einem festen Zeitpunkt in der Rue Royale zu treffen. Schließlich brach die dritte Nacht an.


  Merrick hatte ich aufgegeben. Sie tat sowieso nichts anderes, als sich - so typisch für sie - bis zur Bewusstlosigkeit mit Rum voll laufen zu lassen. Also begab ich mich direkt in unsere Wohnung, denn ich wollte eine Nachricht für Louis schreiben, falls er dort vorbeischaute und ich nicht da war.


  Ich fühlte mich schrecklich elend. Es schien mir inzwischen fast schon wahrscheinlich, dass Louis nicht mehr in irdischer Gestalt existierte. Es schien mir ganz logisch, dass er sich, seinem Wunsch getreu, von der Morgensonne hatte verbrennen lassen und dass ich Worte schrieb, die er nicht mehr lesen würde. Trotzdem setzte ich mich im hinteren Salon an Lestats eleganten Schreibtisch und schrieb hastig:


  


  »Du musst mit mir reden. Du musst mich mit dir sprechen lassen. Wenn du es nicht tust, ist das sehr unfair. Ich bin deinetwegen sehr beunruhigt. L., erinnere dich, dass ich tat, was du von mir verlangtest. Ich habe mich kooperativ gezeigt. Natürlich hatte ich meine Gründe, das gebe ich offen zu. Sie fehlte mir so sehr. Mein Herz brach ihretwegen. Aber du musst mich wissen lassen, wie es bei dir aussieht.«


  


  Ich hatte kaum meine Initiale »D« niedergeschrieben und hob den Blick, da sah ich Louis in der Tür zum Flur stehen. Heil und gesund, sein lockiges Haar ordentlich gekämmt, stand er da und betrachtete mich forschend, und freudig erschrocken lehnte ich mich zurück und stieß einen Seufzer aus. »Nun, sieh da, und ich bin auf der Suche nach dir wie ein Verrückter herumgerannt«, sagte ich. Ich begutachtete seinen hübschen grauen Samtanzug und die dunkelviolette Krawatte. Erstaunt bemerkte ich die edelsteingeschmückten Ringe an seinen Fingern. »Warum hast du dich so herausgeputzt?«, fragte ich. »Sprich mit mir, Mann. Ich bin kurz davor, den Verstand zu verlieren.« Er schüttelte den Kopf und machte mit seiner langen, schlanken Hand eine Geste, die mich schweigen hieß. Er setzte sich auf die Couch an der Wand mir gegenüber und fixierte mich. »Ich habe dich noch nie so schick aufgemacht gesehen«, sagte ich. »Was ist passiert?«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist«, sagte er beinahe heftig. »Sag du es mir.« Er machte eine auffordernde Handbewegung. »Komm her, David, setz dich hierher in deinen vertrauten Sessel, nahe zu mir.« Ich folgte seinen Worten.


  Er trug nicht nur elegante Kleidung, er hatte auch ein dezentes maskulines Duftwasser benutzt. Seine Augen glühten nervös, als er mich ansah. »Ich kann nur noch an sie denken, David. David, ich sage dir, es ist, als hätte ich Claudia nie geliebt«, gestand er mit brechender Stimme. »Wirklich, seit ich Merrick traf, ist es, als hätte ich zuvor weder Liebe noch Gram gekannt. Es ist, als wäre ich Merricks Sklave. Gleichgültig, wohin ich gehe, egal, was ich tue, ich denke an Merrick«, erklärte er. »Wenn ich trinke, wird selbst das Opfer in meinen Armen für mich zu Merrick. Pst, sag nichts, ich bin noch nicht fertig. Ich denke an Merrick, wenn ich vor Sonnena ufgang in meinem Sarg liege. Ich denke an sie, wenn ich wieder erwache. Ich muss einfach zu ihr, und sobald ich getrunken habe, gehe ich los, damit ich sie sehen kann, David, ja, ich gehe zum Mutterhaus, suche ihre Nähe, gehe an den Ort, den wir laut deinem Verbot schon seit langer Zeit nicht mehr besuchen dürfen. Ich gehe trotzdem hin. Ich war auch letzte Nacht da, als du ihr nachspioniert hast. Ich sah dich. In der Nacht davor war ich ebenfalls dort. Und wenn ich sie hinter den hohen Fenstern sehe, stehe ich in Flammen. Ich will sie. Ich sage dir, wenn sie nicht bald da rauskommt, folge ich ihr hinein, ob ich will oder nicht, obwohl ich dir schwöre, dass ich nicht weiß, was ich von ihr will, außer bei ihr zu sein.«


  »Hör auf, Louis, lass mich dir erklären, was passiert ist -«


  »Wie, zum Teufel, kannst du das erklären? Ich schütte dir jetzt gerade mein Herz aus, Mann«, sagte er. »Ich muss gestehen, dass es schon begann, als ich sie zum ersten Mal sah. Du hast es gewusst. Du hast es gesehen. Und du hast versucht, mich zu warnen. Aber ich hatte keine Ahnung, dass meine Gefühle so stark werden könnten. Ich war sicher, dass ich sie würde im Zaum halten können. Guter Gott, wie vielen Sterblichen habe ich während dieser zweihundert Jahre widerstanden, wie oft habe ich irgendeiner Menschenseele den Rücken gekehrt, obwohl es mich so schmerzlich zu ihr hinzog, dass ich weinen musste!«


  »Hör auf damit, Louis, hör mir zu.«


  »Ich werde ihr nicht schaden, David«, beteuerte er, »ich schwöre es. Ich will ihr nichts antun. Ich kann nicht einmal den Gedanken ertragen, von ihr zu trinken, wie ich es damals mit Claudia gemacht habe. Ach, Claudia zum Vampir zu machen war ein schrecklicher Fehler. Aber Merrick werde ich nichts antun, ich schwöre es, aber ich muss sie sehen, ich muss mit ihr zusammen sein, ich muss ihre Stimme hören. David, kannst du sie nicht aus Oak Haven heraus locken? Kannst du sie dazu bringen, sich mit mir zu treffen? Tu etwas, damit sie ihren geliebten Rum aufgibt und in ihr altes Haus zurückkehrt! Du musst das doch schaffen. Ich sage dir, ich verliere bald den Verstand!«


  Kaum hielt er inne, platzte ich dazwischen und ließ mich nicht mehr unterbrechen.


  »Sie hat dich behext, Louis!«, erklärte ich. »Es ist ein Zauber, ein Bindezauber. Nun sei ruhig und hör mir zu. Ich kenne ihre Tricks. Und ich weiß über Zauberei Bescheid. Ihr Zauber ist so alt wie Ägypten, so alt wie Rom und Griechenland. Sie hat dich verhext, Mann. Hat dich mit einem Bindezauber belegt, damit du dich in sie verlieben musst. Verdammt, ich hätte ihr das blutbefleckte Kleid wegnehmen müssen. Kein Wunder, dass ich es nicht anrühren sollte. Dein Blut war darauf. Ach, wie dumm war ich, dass ich nicht gemerkt habe, was sie vorhatte! Wir haben sogar noch über solche Zauber gesprochen. Ach, sie ist wirklich unmöglich! Ich habe ihr das blutige Kleid dagelassen, und sie hat es für einen uralten Liebeszauber benutzt.«


  »Nein, das kann nicht sein«, sagte er beißend. »Das kann ich einfach nicht so akzeptieren. Ich liebe sie, David. Du zwingst mich, Worte aus zusprechen, die dich sehr verletzen müssen. Ich liebe sie, und ich will sie; ich will in ihrer Nähe sein. Ich will die Weisheit und die Güte, die ich in ihr gefunden habe. Das ist kein Zauber.«


  »Es ist ein Zauber, Mann, glaub mir«, sagte ich. »Ich kenne sie, und ich kenne Zauberei. Sie hat dein Blut dafür benutzt. Verstehst du nicht? Diese Frau glaubt nicht nur an Zauberei, sie versteht sie zu nutzen. Etwa eine Million sterblicher Hexenmeister gab es in den vergangenen Jahrtausenden, aber wie viele waren wirklich echte Zauberer? Sie aber weiß, was sie tut! Dein Blut klebte an dem Stoff ihres Kleides: Sie hat dich mit einem Zauber gebunden, und ich weiß nicht, wie man ihn lösen kann.« Louis schwieg, aber nur für einen kurzen Moment. »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »Nein, das kann nicht wahr sein. Meine Gefühle sind zu tief.«


  »Überleg doch, Louis, was ich dir erzählt habe - wie sie mir, nach meinem ersten Treffen mit ihr neulich abends, Visionen von sich geschickt hat. Erinnerst du dich, ich sagte, dass ich sie überall sah -«


  »Das ist nicht dasselbe. Es geht hier um mein Herz, David -«


  »Es ist das Gleiche.« Ich bestand darauf. »Ich sah sie überall, und nachdem wir Claudia beschworen hatten, gab Merrick mir gegenüber zu, dass sie meine Visionen von ihr durch einen Zauber erzeugt hatte. Ich habe dir das alles erzählt, Louis. Ich habe dir von dem kleinen Altar in ihrem Hotelzimmer erzählt und wie sie sich mein mit blutigem Schweiß beflecktes Taschentuch beschafft hat. Louis, hör auf mich!«


  »Du machst sie nur schlecht«, sagte er bemüht freundlich, »und das lasse ich nicht zu. Ich sehe sie anders. Ich denke an sie, und ich möchte sie für mich haben. Ich wünsche mir die Frau, die ich in jenem Raum sah. Was willst du mir noch alles erzählen? Dass sie nicht schön ist? Dass sie nicht das personifizierte Entzücken ist? Dass sie nicht die eine Einzige unter tausend Sterblichen ist, die ich lieben lernen könnte?«


  »Louis, traust du dir noch selbst, wenn du in ihrer Gegenwart bist?«, wollte ich wissen.


  »Ja, das tue ich«, antwortete er selbstgerecht. »Glaubst du, ich würde ihr etwas antun?«


  »Ich glaube, du hast gerade gelernt, was das Wort ›Verlangen‹ bedeutet.«


  »Mich verlangt nach ihrer Gegenwart, David. Danach, ihr nahe zu sein. Mit ihr über das zu sprechen, was ich sah. Danach …« Seine Stimme verlor sich. Für einen Moment schloss er die Augen ganz fest. »Es ist unerträglich, wie sehr ich sie brauche, wie sehr ich mich nach ihr sehne! Und sie verkriecht sich in diesem großen Haus auf dem Lande, wo ich ihr nicht nahe kommen kann, ohne der Talamasca zu schaden, ohne die empfindliche Zurückgezogenheit zu zerstören, von der unsere Existenz abhängt.«


  »Gott sei Dank, so viel Vernunft hast du also noch«, stellte ich nachdrücklich fest. »Ich sage dir, es ist ein Zauber, und wenn du dir selbst im Zusammenhang mit Merrick noch traust, dann werden wir, sobald sie das Mutterhaus verlässt, gemeinsam zu ihr gehen und sie fragen! Wir verlangen, dass sie uns die Wahrheit sagt. Sie soll sagen, ob es nur ein Bindezauber ist.«


  »Nur? Nur, sagst du, nur ein Zauber?« Louis starrte mich anklagend an. Nie zuvor hatte ich ihn so feindselig gesehen. Genau genommen hatte ich ihn überhaupt noch nie feindselig gesehen. »Du willst nicht, dass ich sie liebe, nicht wahr? So einfach ist die Sache nämlich.«


  »Nein, so ist es nicht, ehrlich. Aber nehmen wir mal an, dass du Recht hast, dass es kein Zauber ist, sondern dass allein dein Herz spricht. Möchte ich dann, dass diese Liebe noch wächst? Nein, ganz bestimmt nicht. Wir haben einen Eid geschworen, du und ich, dass wir dieser Frau nichts antun wollen, dass wir ihre zerbrechliche, sterbliche Welt nicht durch unsere Begierde vernichten wollen! Halt dich an diesen Eid, wenn du sie so verdammt heftig liebst, Louis! Das nämlich hieße, sie zu lieben, verstehst du? Es bedeutet, sie ganz und gar in Ruhe zu lassen.«


  »Das schaffe ich nicht«, flüsterte er. Er schüttelte den Kopf. »Sie soll wissen, was in meinem Herzen vorgeht. Sie verdient es, die Wahrheit darüber zu erfahren. Nichts wird und kann je daraus werden, aber sie soll es wissen. Sie soll wissen, dass ich ihr ergeben bin, dass sie einen tiefen Gram aus meinem Herzen verdrängt hat, der mich vielleicht vernichtet hätte oder vielleicht noch vernichten wird.«


  »Das ist nicht auszuhalten!«, rief ich. Ich war so zornig auf Merrick. »Ich schlage vor, wir gehen nach Oak Haven. Aber du musst zulassen, dass ich unser Vorgehen bestimme. Ich versuche, so nahe wie möglich ans Fenster zu kommen und sie zu wecken. In den frühen Morgenstunden besteht die Möglichkeit, dass sie im Erdgeschoss allein ist. Ich könnte vielleicht sogar ins Haus schlüpfen. Noch vor ein paar Nächten hätte ich das für unvorstellbar gehalten. Aber denk daran, dieses Vorhaben musst du ganz mir überlassen!«


  Er nickte. »Ich will ihr nur nahe sein. Aber ich muss vorher trinken. Ich darf nicht durstig sein, wenn ich sie treffe. Das wäre töricht. Komm mit, wenn ich jage. Und dann, nach Mitternacht, weit nach Mitternacht, werden wir es angehen.« Wir brauchten nicht lange, um unsere Opfer zu finden.


  Es war zwei Uhr, als wir uns Oak Haven näherten, und das Haus lag, wie ich gehofft hatte, vollkommen dunkel da. Niemand war wach. Schon wenige Minuten später hatte ich die Bibliothek aus gespäht. Dort war Merrick nicht. Auch ihr Glas und die Flasche waren nicht zu sehen. Und als ich so leise wie möglich die obere Galerie entlangging, fand ich sie auch nicht in ihrem Zimmer. Ich begab mich zurück zu Louis, der in dem Eichendickicht wartete.


  »Sie ist nicht hier. Mir scheint, wir haben uns verschätzt. Sie muss in ihrem Haus in New Orleans sein. Vielleicht wartet sie da ab, wartet darauf, dass ihr kleiner Zauber wirkt.«


  »Du darfst deswegen nicht dauernd so verächtlich von ihr sprechen«, sagte Louis ärgerlich. »David, um Himmels willen, lass mich allein zu ihr gehen.«


  »Keine Chance«, war meine Antwort. Wir machten uns auf in die Stadt.


  »Du darfst nicht mit dieser Verachtung im Herzen zu ihr gehen«, sagte Louis. »Lass mich mit ihr sprechen. Du kannst es sowieso nicht verhindern. Du hast kein Recht dazu.«


  »Ich werde dabei sein, wenn du mit ihr sprichst«, sagte ich kalt. Und ich hatte vor, mein Wort zu halten.


  Als wir das alte Haus in New Orleans erreichten, wusste ich sofort, dass sie da war.


  Ich bedeutete Louis zu warten und ging um das Anwesen herum, wie schon vor mehreren Nächten. Ich versicherte mich, dass sie den Hausmeister fortgeschickt hatte, und siehe da, so war es. Dann kehrte ich zu Louis zurück und sagte, wir könnten uns zur Tür begeben.


  Ich wusste natürlich, dass sich Merrick in dem vorderen Schlafraum aufhielt. Der Salon bedeutete ihr nicht viel. Das alte Zimmer der Großen Nananne, das liebte sie.


  »Ich will allein zu ihr«, sagte Louis. »Du kannst hier warten, wenn du willst.«


  Er war schon unter dem Vordach, ehe ich mich regen konnte, aber ich holte ihn schnell ein. Er öffnete die unverschlossene Haustür, deren bleigefasste Scheiben im Licht glitzerten. Drinnen ging er sofort in den großen Schlafraum. Ich hielt mich dicht hinter ihm.


  Ich sah, dass Merrick, in rote Seide gekleidet und entzückend wie immer, aus dem Schaukelstuhl aufsprang und in seine Arme stürzte.


  Jede Zelle meines Körpers wartete gespannt auf ein Anzeichen für Gefahr. Und mein Herz brach fast entzwei. Das durch Kerzen erleuchtete Zimmer wirkte verträumt und lieblich. Und diese beiden Wesen liebten einander, Louis und Merrick, man konnte es nicht leugnen. Ich sah schweigend zu, wie Louis sie wieder und wieder küsste und seine schlanken Finger durch ihr Haar gleiten ließ. Ich sah zu, wie er ihre biegsame Kehle küsste.


  Dann ließ er von ihr ab und stieß einen langen Seufzer aus. »Ist es wirklich ein Zauber?«, fragte er, aber die Frage war eigentlich an mich gerichtet. »Dass ich an nichts anderes als an dich denken kann, gleichgültig, wo ich bin oder was ich tue? Dass ich in jedem meiner Opfer dic h wiederfinde? Oh ja, bedenke es, Merrick, denk darüber nach, was ich tue, um zu existieren! Bitte, mach dir keine Illusionen! Denk über den schrecklichen Preis nach, den ich für meine Fähigkeiten zahlen muss. Denk über die Hölle nach, in der ich lebe.«


  »Bin ich in dieser Hölle bei dir?«, fragte Merrick. »Gebe ich dir inmitten des Feuers ein wenig Trost? Meine Tage und Nächte ohne dich waren die Hölle! Ich verstehe, was du leidest. Das war schon so, ehe wir einander in die Augen sahen.«


  »Merrick, sag ihm die Wahrheit«, warf ich endlich ein. Ich war an der Tür stehen geblieben, in einigem Abstand von ihnen. »Sag es ehrlich, Merrick. Er merkt es, wenn du lügst. Hast du einen Bindezauber über ihn verhängt? Lüge auch mich nicht an.« Sie löste sich für einen Moment von ihm und sah mich an. »Was hat mein Zauber bei dir ausgerichtet, David?«, fragte sie. »Was denn, außer ein paar flüchtigen Visionen? Hast du Verlangen verspürt?« Ihr Blick ging zurück zu Louis. »Was willst du von mir, Louis? Willst du hören, dass meine Seele dir ebenso sklavisch ergeben ist wie die deine mir? Wenn das ein Zauber ist, dann haben wir uns damit gegenseitig gebunden, Louis. David weiß, dass ich die Wahrheit spreche.«


  So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nicht spüren, dass sie log. Was ich spürte, war, dass sie Geheimnisse hatte, und die vermochte ich nicht zu ergründen. Sie hatte ihre Gedanken zu gut abgeschottet.


  »Du spielst ein Spiel«, sagte ich. »Was willst du wirklich?«


  »Nein, David, so darfst du mit ihr nicht sprechen«, wehrte Louis ab. »Ich werde das nicht hinnehmen. Geh jetzt, lass mich mit ihr reden. Sie ist bei mir sicher, sicherer, als es Claudia je war oder auch die anderen Sterblichen, an die ich je Hand legte. Geh jetzt, David. Lass mich mit ihr allein. Ansonsten, das schwöre ich dir, gibt es einen Kampf zwischen uns beiden.«


  »David, bitte«, mischte sich Merrick ein. »Gönne mir die paar Stunden mit ihm, danach soll es nach deinen Wünschen gehen. Ich will ihn bei mir haben. Ich will mit ihm reden. Ich will ihm erklären, dass der Geist gelogen hat. Das geht nicht so schnell, ich brauche eine intime, vertrauliche Atmosphäre.«


  Sie trat auf mich zu, die rote Seide raschelte bei jedem Schritt. Ihr Parfüm umwehte mich. Sie legte die Arme um mich, und ich spürte die Wärme ihrer nackten Brüste durch den dünnen Stoff. »Geh jetzt, David, bitte«, sagte sie. Ihre Stimme war von Zärtlichkeit erfüllt und ihr Gesicht von Mitgefühl, als sie mir in die Augen sah. In all den Jahren, die ich sie gekannt, die ich nach ihr verlangt, in denen sie mir gefehlt hatte, war nichts so schmerzhaft gewesen wie diese schlichte Bitte.


  »Gehen«, wiederholte ich mit dünner Summe. »Ich soll euch beide zusammen hier zurücklassen und gehen?«


  Ich sah Merrick lange in die Augen. Wie sehr sie zu leiden schien, wie inständig sie zu bitten schien! Und dann wandte ich mich an Louis, der mich mit einem unschuldsvollen, ängstlichen Ausdruck ansah, als läge sein Schicksal in meiner Hand. »Wenn du ihr etwas antust«, sagte ich, »dann schwöre ich dir, dass dir der ersehnte Tod gewährt wird.« Meine Stimme war leise und bösartig. »Ich sage dir, ich bin stark genug, um dich zu vernichten, und zwar auf genau die Art und Weise, die du am meisten fürchtest.«


  Seine Züge spiegelten unendliche Bestürzung. »Tod durch Feuer«, sagte ich, »und zwar ein langsamer Tod, wenn du ihr etwas antust.« Ich hielt inne. Dann fügte ich noch hinzu: »Ich gebe dir mein Wort darauf.«


  Ich sah, dass Louis schwer schluckte. Schließlich nickte er. Er schien mir eine Menge sagen zu wollen, und seine traurigen Augen sprachen beredt von einem riefen Schmerz. Doch er murmelte nur als Antwort:


  »Vertrau mir, mein Bruder. Du brauchst jemandem, den du schätzt, nicht solch schreckliche Drohungen an den Kopf zu werfen, und ich muss sie mir nicht anhören - nicht, wenn wir beide diese Sterbliche so sehr lieben.«


  Ich wandte mich Merrick zu. Sie hatte die Augen auf Louis geheftet. In diesem Moment war sie mir so fern wie nie. Ich küsste sie zärtlich. Sie sah mich kaum an, und als sie die Küsse erwiderte, war es, als müsse sie sich dazu zwingen, so sehr war sie Louis verfallen. »Auf Wiedersehen vorerst, mein Schatz«, flüsterte ich und verließ das Haus.


  Für eine Sekunde dachte ich daran, zu bleiben und mich draußen im Gebüsch zu verbergen, um sie heimlich zu beobachten, während sie miteinander sprachen. Eigentlich schien es mir nur klug, hier zu bleiben - zu Merricks Schutz. Aber eben das würde sie auch ganz und gar ablehnen.


  Sie würde meine Anwesenheit ganz sicher spüren, besser, als Louis dazu imstande war - würde es genauso merken wie in jener Nacht in Oak Haven, als ich an ihr Fenster gekommen war. Mit dem Spürsinn der Hexe würde sie es merken, der stärker ausgeprägt war als Louis’ vampirische Kräfte, sie würde es wissen und mich wegen meines Vorhabens gründlich verdammen. Als ich mir vorstellte, wie sie aus dem Haus kommen und mich beschuldigen würde, als ich an die Demütigung dachte, die ich damit riskierte, ließ ich das Haus hinter mir zurück und ging schnell und allein in Richtung Stadtrand. Wieder einmal war Lestat in der verlassenen Kapelle des Waisenhauses mein Vertrauter. Und auch diesmal war ich mir sicher, dass sein Körper unbeseelt war. Er schenkte meinen Klagen kein Gehör.


  Ich betete nur, dass Merrick keinen Schaden erleiden würde, dass Louis kein Verlangen danach hatte, meine Wut zu kosten, und dass Lestats Seele bald wieder in ihren Körper zurückkehren würde, denn ich brauchte ihn, brauchte ihn dringend. Trotz meiner Jahre und all meiner erlangten Weisheiten fühlte ich mich allein. Der Himmel wurde schon gefährlich hell, als ich Lestat verließ und mich zu dem geheimen Ort unter einem verlassenen Gebäude begab, wo ich den eisernen Sarg aufbewahrte, in dem ich zu schlafen pflegte.


  Ein solcher Ort ist für unsere Art nichts Ungewöhnliches - ein trübseliges altes Gebäude, das man für sich beansprucht, oder auch ein durch dicke Stahltüren von der Außenwelt abgetrennter Kellerraum, den Sterbliche nicht aus eigener Kraft öffnen können. Ich hatte mich in der eisigen Dunkelheit niedergelegt und den Deckel des Sarges über mir einrasten lassen, als eine unerklärliche Panik von mir Besitz ergriff. Es war, als spräche jemand zu mir, verlangte, dass ich ihm zuhörte, versuchte mir mitzuteilen, dass ich einen schrecklichen Fehler begangen hätte und dass ich dafür mit meinem Gewissen bezahlen müsse, und dass ich töricht und eitel gehandelt hätte.


  Es war zu spät, ich konnte auf diese aufwühlenden Gefühle nicht mehr reagieren. Der Morgen schlich heran und stahl mir alles Leben, alle Wärme. Und der letzte Gedanke, der mich noch durchfuhr, war der, dass ich die beiden aus purer Eitelkeit allein gelassen hatte, weil sie mich ausgeschlossen hatten. Aus gekränkter Eitelkeit hatte ich mich wie ein Schuljunge verhalten, und ich würde dafür zahlen müssen.


  Auf einen Sonnenaufgang folgt unvermeidlich auch der Sonnenuntergang, und nach einer angemessenen Dosis Schlaf erwachte ich für einen neuen Abend. Meine Augen öffneten sich, meine Hände griffen sofort nach dem Sargdeckel, nur um gleich wieder zurückzufahren und neben meinem Körper niederzusinken.


  Etwas hielt mich davon ab, den Sarg schon zu öffnen. Obwohl ich die erstickende Atmosphäre kaum länger ertragen konnte, blieb ich liegen, in der einzigen wirklich echten Schwärze, die meinen hervorragenden Vampiraugen je gegönnt war. Ich blieb liegen, weil mich die Panik der vergangenen Nacht wieder überfallen hatte - das durchdringende Bewusstsein, dass ich ein hochmütiger Narr gewesen war, als ich Merrick und Louis allein zurückließ. Es kam mir vor, als ob sogar die mich umgebende Luft in stürmischer Bewegung wäre, ja selbst das Metall des Sarges durchdrang, so dass ich sie einatmen musste. Irgendetwas ist ganz schrecklich schief gegangen, aber es war unvermeidlich, dachte ich bedrückt und lag bewegungslos, als hätte Merrick einen ihrer gnadenlosen Zauber über mich verhängt. Aber dieser Zauber kam nicht von ihr. Er wurde durch Gram und Bedauern erzeugt - fürchterliches, verzehrendes Bedauern. Ich hatte sie an Louis verloren. Natürlich würde ich sie heil und gesund vorfinden, denn nichts auf der Welt hatte Louis dazu bringen können, ihr das Dunkle Blut zu schenken, versuchte ich mich selbst zu überzeugen, nichts, nicht einmal Merricks Bitten. Und sie, sie würde es nie verlangen, wäre niemals so töricht, ihre strahlende, einzigartige Seele auszuliefern. Nein, es war Gram, weil sie sich liebten, diese beiden, und ich sie zusammengebracht hatte. Und nun würden die beiden alles miteinander erleben, was zuvor Merrick und ich geteilt hatten.


  Nun, ich konnte nicht darum trauern. Es war geschehen, und nun musste ich sie aufsuchen. Ich musste sie zusammen sehen, sehen, wie sie sich anschauten, und ich musste ihnen noch weitere Versprechen abringen. Doch das war nichts anderes als eine Methode, mich zwischen sie zu drängen, und dann hatte ich zu akzeptieren, dass nun Louis der strahlende Stern an Merricks Himmel war und ich neben seinem Licht verblasst war. Erst nach einer geraumen Weile bewegte ich die laut kreischenden Scharniere des Sarges, stieg hinaus und langsam die steilen Stufen des feuchten, alten Kellers hinan, den vernachlässigten oberen Räumen entgegen. Schließlich verharrte ich in einem großen unbenutzten, nur aus Ziegelmauern bestehenden Raum, der vor vielen Jahren als Supermarkt gedient hatte. Nichts erinnerte mehr an seinen früheren Glanz, bis auf ein paar völlig verschmutzte Schaukästen und zerbrochene Regale, und auf dem unebenen Holzboden lag eine dicke Schmutzschicht. Ich stand in Frühlingshitze und Staub und atmete den Geruch nach Moder und Tonziegeln ein, während ich durch die ungeputzten Schaufenster auf die verlassene Straße spähte, in der ein paar kümmerliche Lichter beharrlich brannten.


  Warum blieb ich hier?


  Warum war ich nicht unmittelbar zu Louis und Merrick gegangen? Warum hatte ich mich nicht aufgemacht, um zu trinken, wenn ich unbedingt Blut wollte, und mich dürstete ja auch tatsächlich, das war mir klar. Warum stand ich allein im Dunkeln und wartete darauf, dass sich mein Kummer verdoppelte und meine Einsamkeit vertiefte, damit ich mit den fein gestimmten Sinnen eines wilden Tieres jagen konnte?


  Nach und nach schlich sich die Erkenntnis in mein Bewusstsein, schnitt mich völlig von der trübseligen Umgebung ab und ließ jede Faser meines Körpers kribbeln. Meine Augen erfassten, was mein Geist verzweifelt zu leugnen suc hte.


  Merrick stand vor mir, in eben jenem roten Kleid vom Vorabend, und ihre Züge waren durch die Dunkle Gabe vollkommen verändert. Ihr cremigheller Teint schien durch die vampirischen Kräfte fast wie von innen erleuchtet, ihre grünen Augen hatten die schillernde Leuchtkraft, wie man sie von Lestat und Armand und Marius kannte, und, ja, ja, und abermals ja, von all den anderen. Ihr langes braunes Haar glänzte immer noch, und ihre schönen Lip pen trugen den ewig perfekten, unnatürlichen Schimmer.


  »David!«, rief sie, und selbst in ihrer klaren Stimme klang das Blut mit, das nun in ihr floss. Sie warf sich in meine Arme. »Ach, lieber Gott im Himmel, wie konnte ich das geschehen lassen!« Ich war unfähig, sie zu berühren, mein Hände schwebten unsicher über ihren Schultern, doch plötzlich stürzte ich mich von ganzem Herzen in diese Umarmung. »Gott vergib mir! Gott vergib mir!«, stieß ich hervor und hielt Merrick dabei so fest, dass ich sie hätte verletzten können, drückte sie an mich, als ob man sie mir nie wieder entreißen sollte. Ich kümmerte mich nicht darum, ob Menschen mich hören konnten. Meinetwegen sollte es die ganze Welt wissen.


  »Nein, David, warte«, bat sie, als sie wieder zu Atem kam. »Du verstehst nicht, was passiert ist. Er hat es getan, David, er hat sich der Sonne überantwortet! Beim Morgengrauen, nachdem er mir das Blut gegeben und mich vor der Sonne verborgen und mir alles Nötige erklärt hatte. Dann versprach er, dass er heute Nacht zu mir kommen würde. Er hat es getan, David! Er ist dahin und nichts ist von ihm übrig, das nicht schwarz verbrannt wäre.« Die entsetzten Tränen, die ihr über die Wangen rannen, glitzerten von dem unnatürlichen Blut.


  »David, kannst du nichts tun, um ihn zu retten? Kannst du nichts tun, um ihn zurückzuholen? Das alles ist nur meine Schuld. David, ich wusste genau, was ich tat, ich habe ihn dazu gebracht, ich habe ihn so geschickt bearbeitet! Es stimmt, ich habe sein Blut benutzt und die Seide meines Kleides. Ich habe jede natürliche und unnatürliche Kraft benutzt. Ich will auch alles andere gestehen, wenn mehr Zeit ist. Ich werde dir alles erzählen. Es ist meine Schuld, dass er tot ist, ich schwöre es, aber kannst du ihn nicht zurückholen?«
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  Er war sehr umsichtig vorgegangen. Er hatte seinen Sarg, ein altehrwürdiges, auf Hochglanz poliertes Relikt, in den Hof hinter unserem Stadthaus in der Rue Royale gebracht, der durch hohe Mauern vollkommen von der Außenwelt abgeschlossen war.


  Seinen letzten Brief hatte er auf den Schreibtisch im Obergeschoss gelegt, einen Tisch, den wir alle - ich, Lestat und Louis - schon das ein oder andere Mal für wichtige Schreibarbeiten benutzt hatten. Dann war er in den Hof hinuntergegangen, hatte den Sargdeckel entfernt und sich hineingelegt, um sich der aufgehenden Sonne zu stellen. Er hatte seinen freimütigen Abschiedsbrief an mich gerichtet.


  


  
    »Wenn ich mich nicht irre, wird das Sonnenlicht mich einäschern. Ich bin noch nicht alt genug, als dass ich nur schwere Verbrennungen davontragen würde, und nicht mehr jung genug, als dass für die, die meine Überreste beseitigen wollen, eine blutige Masse zurückbliebe. Ich werde zu Asche zerfallen wie einst Claudia, und du, mein geliebter David, sollst diese meine Asche zerstreuen.


    Dass du meine endgültige Erlösung beaufsichtigen wirst, steht außer Zweifel, denn wenn du dich meinen Überresten gegenüber siehst, wirst du Merrick schon getroffen haben und das Ausmaß meiner Untreue und meiner Liebe erkennen.


    Ja, ich plädiere auf Liebe, wenn es zu verteidigen gilt, was ich getan habe, indem ich Merrick zu einem Vampir machte. Ich kann dich in diesem Punkt nicht belügen. Aber wenn es denn wichtig ist, dann lass mich dir versichern, dass ich die Vorstellung hatte, ich könnte sie nur erschrecken, könnte sie dem Tode so nahe bringen, dass sie sich dagegen entschiede, könnte sie zwingen, um ihre Rettung zu betteln.


    Aber als der Prozess erst einmal begonnen war, brachte ich ihn schnellstens zu Ende, mit den reinsten Absichten und der reinsten Sehnsucht, die ich je gekannt habe. Und nun - immer noch der romantische Narr und der absolute Meister, wenn es um fragwürdige Taten und geringen Widerstand geht, und wie stets unfähig, mit dem Preis für mein Wollen und Verlangen zu leben - überantworte ich dir diesen exquisiten Zögling, überantworte ich dir Merrick, die du, wie ich weiß, mit kenntnisreichem Sinn lieben wirst.


    Wie sehr du mich auch hasst, so bitte ich dich doch, dass du Merrick den wenigen Schmuck und die sonstigen Werte aus meinem Besitz übergibst. Ich bitte dich, ihr auch die Bilder zu überlassen, die ich im Laufe der Jahre willkürlich gesammelt habe, Bilder, die in meinen Augen und in den Augen der Welt inzwischen Meisterwerke sind. Alles, was von Wert ist, soll sie bekommen, wenn du dem zustimmst.


    Lestat nun, meinem lieben Meister, sage bitte, wenn er erwacht, dass, ich ohne Hoffnung auf seine Furcht erregenden Engel in die Finsternis geschritten bin, dass ich in die Finsternis ging und nichts anderes erwarte als den Wirbelwind oder das Nichts, die er beide mit eigenem Munde so oft beschrieben hat. Sage ihm, ich bitte um Vergebung, weil ich nicht gewartet habe, bis ich mich von ihm verabschieden konnte. Was mich nun zu dir bringt, mein Freund. Ich hoffe nicht auf deine Vergebung. Tatsächlich bitte ich nicht einmal darum. Ich glaube nicht, dass du mich aus der Asche wiedererstehen lassen kannst, um mich zu foltern, aber wenn du denkst, das wäre möglich, und damit Erfolg hast, soll dein Wille geschehen. Dass ich dein Vertrauen missbraucht habe, steht zweifelsfrei fest. Was immer Merrick auch über ihren mächtigen Bindezauber sagt, kann meine Taten nicht entschuldigen, wenn sie auch behauptet, ihre Zauberkräfte, die mir unverständlich seien, hätten mich zu ihr geführt. Was ich weiß, ist, dass ich sie liebe und mir eine Existenz ohne sie nicht vorstellen kann. Aber Existenz ist nun etwas, worüber ich nicht mehr nachdenken muss.


    Ich gebe mich nun dem hin, was ich als Gewissheit betrachte: die Todesart, die auch meine Claudia erlitt - erbarmungslos, unausweichlich und endgültig.«

  


  


  Das war der Brief, in Louis’ altmodischer Handschrift abgefasst, auf neuem Pergament, mit großen Buchstaben und fester Hand.


  Und sein Körper?


  Hatte er richtig vermutet? War er zu Asche zerfallen wie das Kind, das er vor so langer Zeit an ein bitteres Geschick verloren hatte? Ganz einfach, nein.


  In dem offenen Sarg, der Nachtluft ausgesetzt, lag die schwarz verbrannte Gestalt des Wesens, das für mich Louis gewesen war. Die Gestalt war so hart wie eine antike Mumie, die man ihrer Bandagen entledigt hatte, denn so fest war das Fleisch an die Knochen geschweißt worden. Seine Kleidung war stark versengt, aber noch heil. Der Sarg ringsum war geschwärzt. Gesicht und Händen - ja, der gesamten Figur - hatte der Wind nichts anhaben können, selbst die winzigsten Merkmale waren noch vorhanden. Und da, neben ihm, auf den kalten Pflastersteinen, lag Merrick auf den Knien und schaute auf den kohlschwarzen Körper hinab und rang, von Gram verzehrt, die Hände.


  Langsam, unendlich langsam streckte sie die Hand aus und berührte mit ihrem zarten Zeigefinger Louis’ verbrannte Hand. Entsetzt zog sie den Finger gleich wieder zurück. Kein Eindruck blieb auf dem verkohlten Fleisch zurück. »Es ist so hart wie Kohle, David«, sagte sie weinend. »Wie kann der Wind diese Überreste verwehen? Du müsstest sie schon aus dem Sarg nehmen und unter deinen Füßen zerstampfen! Das kannst du doch nicht tun, David! Sag bitte, dass du das nicht kannst.«


  »Nein, das kann ich nicht«, bestätigte ich. Ich begann wie rasend hin und her zu laufen. »Ach, was ist das für eine undankbare, elende Hinterlassenschaft!«, flüsterte ich. »Louis, ich wünschte, ich könnte dich so, wie du da liegst, begraben.«


  »Das wäre wohl entsetzlich grausam«, sagte sie flehend. »David, kann es sein, dass er immer noch lebt - in dieser Gestalt? David, du weiß t über Vampire besser Bescheid als ich. David, kann er noch lebendig sein?«


  Ohne ihr zu antworten, schritt ich auf und ab, an der leblosen Gestalt in den verkohlten Kleidern vorbei, und schaute immer wieder matt und elend zu den fernen Sternen auf.


  In meinem Rücken hörte ich Merrick leise weinen, sie ließ nun den Gefühlen, die mit neuer Gewalt in ihr rasten, freien Lauf, den Leidenschaften, die derart über sie hinwegfegen würden, wie es kein sterblicher Mensch nachempfinden konnte. »David!« Sie rief nach mir. Ich hörte ihr Weinen. Langsam wandte ich mich um und sah auf sie nieder, wie sie da neben dem Sarg kniete und mich anflehte, als wäre ich einer ihrer Heiligen. »David, wenn du dir das Handgelenk aufschlitzt, wenn du dein Blut über ihn fließen lässt, was würde dann passieren? Könnte ihn das erwecken?«


  »Das ist es ja, mein Liebling, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass er getan hat, was er tun wollte, und er hat mir mitgeteilt, was er von mir erwartet.«


  »Aber du kannst ihn doch nicht so einfach aufgeben!«, protestierte sie. »David, bitte …« Hilflos erstarb ihre Stimme. Ein leichter Luftzug erfasste die Bananenstauden. Ich blickte entsetzt zu dem Leichnam. Rings um uns hallten das Wispern und Seufzen des Gartens von den Ziegelmauern wider. Doch der Leichnam blieb heil, unbewegt, sicher verschlossen in seinem verbrannten Heiligtum.


  Aber vielleicht kam noch eine stärkere Brise, vielleicht auch der Regen, wie so häufig in diesen warmen Frühlingsnächten, und der würde die Gesichtszüge und die fest geschlossenen Augen fortspülen, die nun noch so deutlich erkennbar waren. Ich fand keine Worte, die Merricks Weinen Einhalt geboten hätten, keine Worte, die ausgedrückt hätten, was ich tief im Innern fühlte. War er dahin, oder verweilte sein Geist noch hier? Und was würde er dann von mir erwarten - nicht das, was er in der Nacht zuvor verlangte, als er in der Sicherheit des frühen Zwielichts seinen tapferen Brief schrieb. Was würde er jetzt erwarten, wenn er wirklich in dieser Gestalt eingeschlossen war, dort in der verbrannten hölzernen Kiste.


  Was hatte er gedacht, als die Sonne am Himmel aufstieg, als er die tödliche Schwäche und dann das unvermeidliche Feuer spürte? Die Kraft der großen Alten hatte ihm gefehlt, mit der er aus dem Sarg steigen und sich tief in dem frischen Erdreich hätte eingraben können. Hatte er seine Tat bedauert? Verspürte er unerträgliche Schmerzen? Konnte ich nicht etwas erfahren, indem ich einfach sein stilles, verkohltes Gesicht oder seine Hände betrachtete? Ich trat wieder an den Sarg. Ich sah, dass sein Kopf so ordentlich dort lag, als sei er ganz förmlich eingesargt worden. Ich sah, dass seine Hände lose gefaltet auf seiner Brust lagen, wie sie auch ein Leichenbestatter hingelegt hätte. Er hatte nicht versucht, seine Augen mit den Händen zu schützen. Er hatte keinen Versuch ge macht, dem Tode zu entgehen.


  Aber sagte all das wirklich etwas aus? Vielleicht hatte er in den letzten Augenblicken nur nicht mehr die Kraft dazu gehabt. Seine Glieder waren mit dem erwachenden Licht taub geworden, es hatte in seine Augen geschienen und ihn gezwungen, sie zu schließen. Ob ich es wohl wagen würde, das geschwärzte, empfindliche Fleisch zu berühren? Wagte ich nachzuschauen, ob die Augäpfel unter den Lidern noch erhalten waren?


  Ich war in diese grässlichen Gedanken versunken und von dem Wunsch beseelt, etwas anderes als Merricks leises Weinen zu hören. Ich ging zu den eisernen Stufen hinüber, die sich in einem Kreis von dem darüber liegenden Balkon herabschwangen, und ließ mich auf der Stufe nieder, die mir am bequemsten war. Ich legte die Hände vor mein Gesicht.


  »Die Überreste verstreuen«, hauchte ich. »Wenn doch nur die anderen hier wären!«


  Im selben Moment kreischte wie als Antwort auf mein ärmliches Gebet das Tor zur Straße. Ich hörte das leise Quietschen der alten Angeln, als es aufgestoßen wurde, und dann das Klicken, als das Schloss wieder einrastete und Eisen auf Eisen traf. Kein Geruch nach menschlichen Eindringlingen! In Wahrheit kannte ich die Schritte sogar, die sich näherten. So oft hatte ich sie schon gehört, als Sterblicher wie als Unsterblicher. Und doch wagte ich nicht, an eine solche Rettung aus meinem Elend zu glauben, bis die unangekündigte Gestalt im Hof auftauchte - mit staubüberpudertem Jackett und wirrem goldgelbem Haar. Die violetten Augen hefteten sich sofort auf das schreckliche, abstoßende Gesicht von Louis: Lestat war gekommen.


  Mit ungeschickten Schritten, als wehre sich sein so lange schon unbenutzter Körper dagegen, näherte er sich Merrick, die ihm ihr tränenfeuchtes Gesicht zuwandte, als ob auch sie als Antwort auf ihre Gebete einen Retter nahen sähe.


  Sie sank zurück, und ein langer Seufzer kam ihr über die Lippen. »So weit ist es also gekommen, ja?«, fragte Lestat. Seine Stimme klang rau, wie beim letzten Mal, als er sich, durch Sybelles Musik geweckt, von seinem endlosen Schlaf erhoben hatte. Er wandte sich um und sah mich an. Sein glattes Gesicht war ohne Wärme, ausdruckslos. Das schwache Licht der fernen Straßenlaternen ließ seine stürmisch blickenden Augen aufleuchten. Er wandte sich ab und betrachtete abermals den Leichnam in dem Sarg dort auf dem Pflaster. Ich glaube, seine Lider bebten. Ich glaube, sein ganzer Körper erzitterte fast unmerklich, als ob die kleinste Bewegung ihn erschöpfe, als ob er sich am liebsten die Oberarme gerieben und einen schnellen Rückzug angetreten hätte. Aber er machte keine Anstalten, uns im Stich zu lassen. »Komm her, David«, sagte er, indem er sich mit demselben heiseren Flüstern gütig an mich wandte. »Komm und lausche. Ich kann ihn nicht hören, ich bin sein Erzeuger. Lausche und sag mir, ob er in seinem Körper ist.« Ich gehorchte. Ich stellte mich neben ihn.


  »Er ist steinhart, wie Kohle, Lestat«, antwortete ich schnell. »Ich habe nicht gewagt, ihn anzufassen. Was meinst du, sollen wir es tun?«


  Langsam, zögernd, richtete Lestat den Blick auf das schmerzliche Bild.


  »Seine Haut fühlt sich fest an«, mischte sich Merrick hastig ein. Sie stand auf und trat von dem Sarg zurück, damit Lestat ihren Platz einnehmen konnte. »Versuch es selbst, Lestat«, sagte sie. »Komm, fass ihn an.« In ihrer Stimme schwang der unterdrückte Schmerz mit.


  »Und du?«, fragte Lestat, indem er nach ihr griff und mit der rechten Hand ihre Schulter umklammerte. »Was hörst du, chérie?«, flüsterte er heiser.


  Sie schüttelte den Kopf. »Stille«, sagte sie mit bebenden Lippen. Die blutigen Tränen hatten auf ihren bleichen Wangen sichtbare Streifen hinterlassen. »Dabei hat er mich zum Vampir gemacht. Ich habe ihn verzaubert, ihn verführt. Er hatte keine Chance gegen meine Pläne. Und nun das hier, weil ich mich eingemischt habe! Das hier! Und ich kann die Sterblichen in den umliegenden Häusern hören, aber nichts von ihm.«


  »Merrick«, drängte er, »lausche, so, wie du es früher konntest. Wenn du es als Vampir nicht kannst, dann sei die Hexe. Ja, ich weiß, dass er dich gemacht hat. Aber eine Hexe warst du vorher schon.« Er ließ seine Augen vom einen zum anderen gleiten, schwache, neu belebte Emotionen rührten sich in ihm. »Sag mir, ob er wieder zurückkommen will.«


  Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. Bekümmert, elend, so blickte sie auf den angeblichen Leichnam nieder. »Er könnte um Leben schreien«, sagte sie, »aber ich vermag es nicht zu hören. Die Hexe in mir hört nur noch Schweigen. Und der Mensch in mir kennt nur Reue. Lestat, gib ihm dein Blut. Hol ihn zurück.«


  Lestat sah mich an.


  Merrick griff nach seinem Arm und zwang ihn, stattdessen sie wieder anzuschauen.


  »Benutze deinen Zauber«, sagte sie leise, aber hitzig und drängend. »Benutze deinen Zauber und glaube daran, so wie ich es bei meinem tat.«


  Lestat nickte und legte seine Hand sanft auf die ihre, als wolle er sie beruhigen.


  »David, sag etwas«, forderte er mit rauer Stimme. »Was will er wohl, David? Hat er das getan, weil er Merrick umwandelte und dachte, dafür müsse er mit seinem Leben bezahlen?« Wie konnte ich das beantworten? Wie konnte ich jetzt getreu wiedergeben, was mir mein Gefährte im Laufe so vieler Nächte anvertraut hatte?


  »Ich höre nichts«, sagte ich. »Aber es ist mir auch zur Gewohnheit geworden, seine Gedanken nicht auszuspionieren, seine Seele nicht zu vergewaltigen. Es ist mir zur Gewohnheit geworden, ihn tun zu lassen, was er will. Nur, dass ich ihm hin und wieder mein starkes Blut angeboten habe. Aber ich habe seine Schwäche nie angefochten. Ich höre nichts. Ich höre nichts, aber was heißt das schon? Ich gehe nachts über die Friedhöfe dieser Stadt und höre nichts. Ich bewege mich unter Sterblichen, und auch da höre ich manchmal nichts. Und wenn ich allein bin, höre ich nichts, als ob ich keine innere Stimme hätte.«


  Ich schaute auf das geschwärzte Gesicht nieder. Ich registrierte den perfekten Umriss seines Mundes. Und nun bemerkte ich, dass selbst seine Haare unversehrt waren.


  »Ich höre nichts«, wiederholte ich, »und doch sehe ich Geister, oft genug sogar. Immer und immer wieder sind sie zu mir gekommen. Aber lauert noch ein Geist in diesem Gehäuse? Ich weiß es nicht.« Lestat schien zu schwanken, wie von einer körperlichen Schwäche, doch er zwang sich zu einer aufrechten Haltung. Beim Anblick der Staubschicht auf seinen Jackenärmeln fühlte ich Scham, Scham auch wegen seiner verfilzten, schmutzigen, lang herabhängenden Haare. Aber das alles war ihm nicht wichtig. Nichts war ihm wichtig außer der Gestalt in dem Sarg, und als Merrick aufweinte, streckte er, beinahe abwesend, den rechten Arm aus, legte ihn ihr um die Schulter und zog sie an seinen machtvollen Körper. Dabei sagte er: »Komm, komm, chérie. Er hat nur getan, was er wollte.«


  »Aber es ist schief gegangen!«, widersprach sie. Ihre Worte überstürzten sich. »Er ist zu alt, als dass ihn das Sonnenlicht eines einzigen Tages hätte töten können. Und er ist vielleicht in dieser verkohlten Hülle eingeschlossen, voller Furcht vor dem Kommenden. Wie ein Sterbender hört er uns womöglich in seiner fatalen Trance und kann nur nicht darauf reagieren.« Sie fuhr in jammervoll bit tendem Ton fort: »Er schreit vielleicht danach, dass wir ihm helfen sollen, und wir stehen hier und diskutieren und beten!«


  »Und wenn ich mein Blut jetzt in diesen Sarg fließen lasse was, glaubst du, kommt dann zu uns zurück?«, fragte Lestat sie. »Glaubst du, er kommt dann zu uns zurück? Glaubst du, dass dann unser Louis wieder aus diesen verbrannten Lumpen aufersteht? Was, wenn nicht, chérie? Was, wenn es nur ein auf den Tod verwundeter Widergänger ist, den wir dann vernichten müssen?«


  »Entscheide dich für das Leben, Lestat«, sagte Merrick. Sie wandte sich ihm zu, löste sich von ihm und flehte: »Entscheide dich für das Leben, egal, in welcher Form! Entscheide dich für das Leben, und hol ihn zurück. Wenn er sterben wollte, kann das auch anschließend geschehen.«


  »Mein Blut ist zu mächtig, chérie«, sagte Lestat. Er räusperte sich und rieb sich den Staub von den Lidern. Dann fuhr er mit den Fingern durch sein Haar und wischte es grob aus seinem Gesicht. »Mein Blut wird aus dem, was da liegt, ein Monster machen.«


  »Tu’s!«, drängte sie. »Und wenn er sterben will, wenn er aufs Neue danach verlangt, dann werde ich ihm dienen bis zum Äußersten, das verspreche ich.« Wie verführerisch waren ihre Augen, ihre Stimme. »Ich werde einen Trank aus dem Blut giftiger Tiere, aus dem Blut wilder Tiere herstellen, den er schlucken kann. Ich werde ihm einen Trank einflößen, der ihn schlafen lässt, wenn die Sonne aufgeht.« Lange Zeit hielt Lestat seine strahlenden violetten Augen auf sie geheftet, als ob er ihren Willen, ihren Plan, sogar den Grad ihrer Betroffenheit überdächte, und dann richtete er seine Augen langsam auf mich.


  »Und du, mein Liebster? Was soll ich deiner Ansicht nach tun?«, fragte er. Sein Gesicht sah nun trotz seines Kummers schon lebhafter aus.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte ich kopfschüttelnd. »Du bist hergekommen, und es ist deine Entscheidung, sie steht dir zu, weil du der Älteste bist, und ich bin dankbar, dass du hier bist.« Dann fiel ich den schrecklichsten, schwärzesten Vorstellungen zur Beute. Ich senkte den Blick auf die schwarze Gestalt und hob ihn kurz darauf wieder zu Lestat.


  »Wenn ich mich hätte töten wollen und es wäre fehlgeschlagen, ich würde es rückgängig machen wollen.«


  Was brachte mich dazu, eine solche Gefühlsregung auszusprechen? War es Furcht? Ich wusste es nicht. Aber mir war klar, dass es stimmte - als ob meine Lippen versucht hätten, meinem Herzen zu raten. »Ja«, fuhr ich fort, »wenn ich die Sonne hätte aufsteigen sehen und es überlebt hätte, wäre es gut möglich, dass ich mutlos geworden wäre - und Louis brauchte auch eine ganze Menge Mut.«


  Lestat schien das alles zu überdenken. Warum auch nicht? Schließlich hatte er sich einst selbst in einer fernen Wüste dem Sonnenlicht ausgesetzt, und nachdem er wieder und wieder von ihrer Glut verbrannt worden war, ohne Erlösung zu finden, war er zurückgekommen. Seine Haut zeugte mit ihrer goldenen Tönung immer noch von diesem schrecklichen, schmerzhaften Unglück. Noch viele Jahre lang würde er diesen Stempel tragen, den die Macht der Sonne ihm aufgedrückt hatte.


  Unter Merricks und meinen Blicken kniete er schließlich neben dem Sarg nieder. Er schob sich dicht an den Körper heran, lehnte sich dann jedoch wieder zurück. So wie Merrick zuvor berührte er ganz vorsichtig mit den Fingern die geschwärzten Hände - keine Spur blieb zurück. Langsam, sachte berührte er die Stirn, und auch dort hinterließ er keine Spur. Er richtete seinen Oberkörper auf und hob die rechte Hand zum Mund. Und ehe Merrick und ich noch wussten, was er vorhatte, zerfetzte er sich mit den eige nen Zähnen das Handgelenk. Ein dicker Blutstrom ergoss sich über das perfekt geformte Gesicht in dem Sarg, und als die Ader an Lestats Hand sich schließen wollte, riss er sie abermals auf und ließ das Blut fließen.


  »Hilf mir, Merrick! Hilf mir, David!«, rief er. »Ich werde für das, was ich tue, geradestehen, aber sorgt dafür, dass es jetzt nicht fehlschlägt. Ich brauche euch jetzt!«


  Ich war sofort an seiner Seite, schob die lästige baumwollene Manschette zurück und riss mir mit meinen Eckzähnen das Handgelenk auf. Merrick kniete sich ans Fußende des Sarges, und auch von ihrem zarten Zöglingsarm floss nun das Blut. Stinkender Rauch stieg aus den Überresten empor. Das Blut schien in jede einzelne Pore der Gestalt einzusickern und durchtränkte die verbrannte Kleidung. Und während Lestat den Stoff losriss, setzte er mit einem weiteren Schwall Blut sein Wahnsinnswerk fort. Der Rauch lag nun in einer dicken Schicht über den blutigen Resten vor uns, so dass man nichts mehr sehen konnte. Doch plötzlich drang ein schwaches Murmeln an mein Ohr, dann ein schreckliches, krampfhaftes Stöhnen. Unaufhaltsam ließ ich mein Blut fließen, obwohl meine übernatürliche Haut immer wieder zur Heilung ansetzte. Doch stets erwiesen sich meine Zähne dagegen als hilfreich.


  Da stieß Merrick einen Schrei aus. Durch den Dunst vor mir sah ich, wie Louis’ Körper sich in dem Sarg aufbäumte. Sein Gesicht bestand aus lauter feinen Linien und Fältchen. Lestat griff in den Sarg, umfasste Louis’ Kopf und presste ihn gegen seine Kehle. Dabei befahl er: »Trink jetzt, Louis!«


  »David, mach weiter«, drängte Merrick. »Er braucht das Blut, jede Faser seines Körpers saugt es auf.«


  Ich gehorchte, merkte nun jedoch, dass ich immer schwächer wurde und mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Und auch Merrick taumelte, war jedoch fest entschlossen, weiterzumachen.


  Vor mir sah ich einen nackten Fuß, dann den Umriss eines Männerbeins, und dann, deutlich in dem Halbdunkel, die harten Muskeln einer Männerbrust.


  »Fester, ja, hol’s dir!«, hörte ich Lestats drängenden Befehl. Er sprach nun Französisch. »Fester, noch mehr, hol’s dir, trink alles, was ich dir geben kann!«


  Ich konnte kaum noch sehen. Der ganze Hof schien von einem stinkenden Dunst erfüllt zu sein, und die beiden Umrisse von Louis und Lestat glommen für einen Moment vor mir auf, ehe ich spürte, wie ich auf die kühlen, lindernden Steine niedersank. Merricks weicher Körper schmiegte sich an mich, und ich roch den süßen, lieblichen Duft ihrer Haare. Mein Kopf sank kraftlos zurück, und vergeblich versuchte ich, die Hände zu heben. Ich schloss die Augen. Ich sah nichts. Und als ich sie schließlich wieder öffnete, stand Louis dort, nackt und wiederhergestellt. Er schaute auf mich herab, sein Körper war von einem dünnen blutigen Film umhüllt, als wäre er ein Neugeborenes. Ich registrierte seine grünen Augen und die weißen Zähne. Und ich hörte Lestat, der mit wunder Stimme sagte: »Mehr, Louis, mehr, trink!«


  »Aber David und Merrick -«, begann Louis. Und Lestat antwortete: »David und Merrick geht’s bald wieder gut.«
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  Oben in der Wohnung badeten und kleideten wir Louis an, wir alle gemeinsam.


  Lestats Blut, das fast schon allmächtige Kraft besaß, hatte ihn geheilt und ließ seine Haut weiß aufglänzen, und schon während wir ihm mit den schwierigen Teilen seiner Garderobe behilflich waren, stellte sich heraus, dass er nicht mehr der Louis war, den wir kraft unserer Liebe so oft zu bemitleiden gewagt hatten. Als er schließlich bequem in ein lockeres schwarzes Rollkragenshirt und Baumwollhosen gekleidet war, mit zugeschnürten Schuhen und die dichten Haare gekämmt, ließ er sich mit uns im hinteren Salon nieder - dem Ort, der während meines kurzen übernatürlichen Daseins schon so manche freundschaftliche Diskussion gesehen hatte.


  Louis musste seine Augen fortan mit einer Sonnenbrille verdecken, denn auch ihnen wohnte nun die schillernde Leuchtkraft inne, die für Lestat stets eine Last gewesen war. Aber was ging in seinem Innern vor? Was hatte er uns zu sagen, da wir ihn alle anschauten, alle darauf warteten, dass er uns seine Gedanken mitteilte? Er ließ sich tief in den mit dunklem Samt bezogenen Sessel sinken und blickte umher, als wäre er ein monströses Neugeborenes, Mythos oder Sagen entsprungen, ausgewachsen und fertig ins Leben geplumpst. Und nur zögernd richteten sich seine scharfen grünen Augen auf uns.


  Inzwischen hatte Lestat seine staubbedeckten Hüllen abgeworfen und aus seinen Schränken einen frischen dunkelbraunen Samtanzug und ein reines Leinenhemd genommen. Er hatte sein Haar entwirrt und gekämmt und neue Schuhe angezogen. Im Ganzen waren wir also recht ansehnlich, obwohl Merricks seidenes Kostüm einige Blutflecke aufwies. Die fielen jedoch kaum auf, da das Kleid rot war. Um den Hals trug sie schon seit Beginn des Abends das Geschenk, das ich ihr Jahre zuvor gemacht hatte die dreireihige Perlenschnur.


  Ich empfand diese schlichten Details als tröstlich, und deshalb erwähne ich sie. Aber das Detail, das die erfreulichste Wirkung auf mich hatte, war Louis’ ruhevoller, verwunderter Gesichtsausdruck.


  Ich will noch anmerken, dass Merrick von dem Blutverlust, den sie bei unseren gemeinsamen Anstrengungen erlitten hatte, sehr geschwächt war, und ich sah schon, dass sie bald ausgehen und in den düstersten und gefährlichsten Straßen der Stadt ihrer vampirischen Natur nachgehen musste, und ich hatte geschworen, dann an ihrer Seite zu sein.


  Louis’ Auferstehung hatte ihre gesamte innere Zurückhaltung fortgewischt, schien mir, und sie kuschelte neben dem ansehnlichen Lestat auf dem Sofa, als ob sie am liebsten einschlafen würde. Wie gut sie den Durst verbirgt, den sie verspüren muss, dachte ich im Stillen, als sie auch schon den Kopf hob und mir einen Blick zuwarf. Sie hatte meine Gedanken gelesen. »Nur einen Schimmer davon«, sagte sie. »Ich will gar nicht mehr wissen.« Ich gab mir noch mehr Mühe, meine Gefühle zu verbergen, denn ich fand, dass es für uns alle am besten wäre, dieser Regel zu folgen, wie Louis und Lestat und ich es auch schon in der Vergangenheit gehalten hatten.


  Schließlich war es Lestat, der das Schweigen brach. »Es ist nicht vollkommen«, sagte er, indem er Louis scharf ansah.


  »Es gehört mehr Blut dazu.« Seine Stimme war nun kräftig und klang wunderbar vertraut. Er sprach wie gewohnt Amerikanisch. »Es fehlt noch etwas«, sagte er zu Louis, »es ist noch mehr Blut nötig. Du musst von mir trinken, und ich muss dir das Blut zurückgeben. Das ist erforderlich, damit ich dir meine ganze Kraft übertragen kann, ohne Verluste. Ich will, dass du das Blut nun entge gennimmst, ohne Widerspruch, um meinetwillen ebenso wie um deiner selbst willen.« Nur einen Augenblick lang wirkte Lestats Gesicht wieder so hager, als wäre er der Schlafwandler wie beim letzten Mal. Aber innerhalb von Sekundenbruchteilen kehrte seine Lebhaftigkeit zurück. Er wandte sich ganz zielstrebig an mich: »Und du, David, nimmst Merrick mit. Ihr geht aus, um zu trinken, damit ihr euren Blutverlust ausgleichen könnt. Lehre sie, David, was sie wissen muss, wenn ich auch annehme, dass sie sich schon mit allem gut auskennt. Ich denke, dass Louis sie letzte Nacht in der kurzen Zeit, die sie noch zusammen waren, gut instruiert hat.« Ich war sicher, dass Louis aus seinem ernsten Schweigen auffahren und gegen Lestats dominierende Art protestieren würde, aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen entdeckte ich an ihm ein sichtliches Selbstbewusstsein, das er vorher nicht gehabt hatte. »Ja«, sagte er energisch, »nur zu, gib mir so viel Blut wie möglich. Und was ist mit Merrick? Wirst du ihr ebenfalls dein mächtiges Blut geben?« Sogar Lestat war erstaunt über diesen leichten Sieg. Er stand auf. Ich nahm Merrick bei der Hand und wollte gehen. »Ja«, entgegnete Lestat, indem er sich das blonde Haar aus dem Gesicht schob. »Ich werde Merrick mein Blut geben, wenn sie es will. Merrick, ich versichere dir, dass das mein größter Wunsch ist. Aber du allein musst entscheiden, ob du die Dunkle Gabe ein weiteres Mal, und nun von mir, entgegennehmen willst. Wenn du erst einmal von mir getrunken hast, bist du ebenso stark wie David und Louis. Dann werden wir als Gefährten zueinander passen. Und genau das wünsche ich mir.«


  »Ja, ich möchte es«, antwortete sie. »Aber zuerst muss ich jagen, nicht wahr?«


  Er nickte und machte eine kleine Geste, die uns signalisierte, dass wir ihn mit Louis allein lassen sollten. Flink zog ich Merrick die eiserne Treppe hinab und hinaus, fort von unserem Viertel. Schweigend, nur vom aufreizenden Klicken ihrer hohen Absätze auf dem Pflaster begleitet, schritten wir dahin und waren bald in der vernachlässigten, schäbigen Umgebung ihres alten Hauses angekommen.


  Doch das Haus betraten wir nicht. Wir gingen weiter. Endlich entschlüpfte Merrick ein helles Lachen, und sie hielt mich gerade lange genug an, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. Sie wollte etwas sagen, aber sie wurde unterbrochen. Ein großer amerikanischer Straßenkreuzer kroch auf uns zu. Durch die dicken Scheiben dröhnten die tiefen Bässe des Radios zusammen mit den hässlichen Ausdrücken eines abscheuliche n Songs. Wie so viele moderne Songs schien es nur ein dröhnendes Tosen zu sein, dafür gedacht, die Menschen verrückt zu machen. Der Wagen hielt erst einen knappen Meter vor uns an, und wir setzten unseren Weg fort. Ich wusste, die beiden Sterblichen, die darin saßen, wollten uns etwas antun. Ich sang ihr Requiem. Vielleicht lächelte ich ja. Es ist zwar verrückt, aber ich glaube, ich lä chelte.


  Mit einem hatte ich nicht gerechnet - mit dem plötzlichen Knall einer Pistole und dem leuchtenden Blitz einer vor meinen Augen vorbeizischenden Kugel. Merricks Lachen klang abermals auf, denn auch sie hatte den grellen Bogen, den die Kugel beschrieb, gesehen. Die Tür des Wagens öffnete sich, und ein dunkler Umriss bewegte sich auf Merrick zu. Sie ging ihm entgegen, streckte ihre schlanken Arme Willkommen heischend aus und hielt das Opfer mitten im Schritt auf. Ich sah, wie der Mann erstarrte, als sie ihre Zähne in ihn schlug. Ich sah, wie er schlaff wurde, sah, wie Merricks Arme den massigen Körper mühelos festhielten. Ich roch das Blut, und ich war nichts anderes mehr als ein Vampir.


  Nun stieg der Fahrer aus dem Wagen, den er mit laufendem Motor stehen ließ, da er stinkwütend darüber war, dass der nette, kleine Raub oder gar die Vergewaltigung schief gegangen war. Wieder knallte die Pistole, aber die Kugel verschwand in der Dunkelheit. Ich flog dem Angreifer förmlich entgegen und erwischte ihn so leicht, wie auch Merrick ihre Beute erwischt hatte. Meine Zähne waren flink, und der Geschmack des Blutes war herrlich. Nie zuvor habe ich so gierig, so intensiv getrunken. Nie habe ich den Tod hinausgezögert, mich für lange Sekunden auf den Wellen verzweifelter Erinnerungen und Träume dieses traurigen Geschöpfes tragen lassen, ehe ich seine Überreste von mir schleuderte, außer Sicht ins hohe Gras eines verlassenen Grundstücks. Ohne zu zögern, legte auch Merrick ihr sterbendes Opfer an die gleiche überwucherte Stelle.


  »Du hast die Bisswunden geschlossen?«, fragte ich. »Damit man keine Spuren davon findet, wie er gestorben ist?«


  »Natürlich«, antwortete sie.


  »Warum hast du ihn nicht umgebracht?«, fragte ich. »Du hättest ihn töten sollen.«


  »Sobald ich von Lestat getrunken habe, kann ich meine Opfer töten«, entgegnete sie. »Außerdem wird er nicht überleben. Er wird gestorben sein, ehe wir zurück in der Wohnung sind.« Und wir machten uns auf den Rückweg.


  Ich fragte mich, ob Merrick wusste, was in mir vorging. Mein Gefühl sagte mir, dass ich sie betrogen und vernichtet hatte, dass ich ihr jedes nur vorstellbare Übel angetan hatte, obwohl ich geschwo ren hatte, gerade das von ihr fern zu halten. Während ich rückblickend unseren Plan betrachtete, demzufolge sie für Louis und mich einen Geist beschwören sollte, erkannte ich, dass dort die Saat dessen lag, was anschließend geschehen war. Ich war gebrochen, ein Mann, der von seinem eigenen Fehlverhalten gedemütigt war und es dennoch mit der kalten Passivität eines Vampirs ertrug, die so hervorragend mit menschlichem Schmerz einhergehen kann. Ich hätte ihr gern gesagt, wie Leid es mir tat, dass sie ihr sterbliches Leben nicht bis zu dem ihr zugedachten Maß hatte auskosten können. Ich hätte ihr gern gesagt, dass das Geschick sie vielleicht für große Dinge vorgesehen hatte und dass ich dieses Geschick durch meinen sorglosen Egoismus zerstört hatte, durch ein Ego, das sich nicht zurückhalten konnte. Aber warum sollte ich ihr diese kostbaren Augenblicke zerstören? Warum sollte ich ein Leichentuch über all den Glanz breiten, den sie um sich herum wahrnahm und an dem ihre Vampiraugen sich sättigten, wie sie selbst sich zuvor an dem Blut gesättigt hatte? Warum sollte ich ihr die wenigen jungfräulichen Nächte nehmen, in denen Gewalt und Bosheit noch geheiligt und gerecht schienen? Warum das alles durch Kummer und Schmerzen überdecken? Das alles würde noch früh genug kommen.


  Vielleicht las sie meine Gedanken. Und ich versuchte es wirklich nicht zu verhindern. Aber als sie dann sprach, deutete nichts in ihren Worten darauf hin.


  »Mein ganzes Leben lang«, sagte sie vertraulich, »hatte ich vor irgendetwas Angst, wie es bei einem Kind und einer Frau eben so ist. Ich habe natürlich das Gegenteil behauptet. Ich beruhigte mich mit der Vorstellung, dass ich eine Hexe war, und als Strafe für meine Zweifel erlegte ich mir auf, in dunklen Straßen umherzuwandern. Aber ich wusste, was es heißt, Angst zu haben. Und nun, nun habe ich vor nichts mehr Angst, trotz der Dunkelheit. Es würde mir nichts ausmachen, wenn du mich hier allein ließest, ich würde einfach unbekümmert weitergehen. Als Mann kannst du gar nicht verstehen, was ich sagen will. Du weißt nicht, wie verletzbar eine Frau ist. Du kannst dieses Gefühl von Macht, das ich nun besitze, nicht verstehen.«


  »Ich denke, ein bisschen schon«, antwortete ich versöhnlich. »Ich bin als Sterblicher alt geworden, erinnere dich, ein alter Mann, und deshalb hatte ich Angst, wie ich sie als junger Mensch nie kannte.«


  »Nun, dann verstehst du vielleicht, wie sehr eine Frau in ihrem tiefsten Herzen stets auf der Hut ist. Dann verstehst du, wie großartig ich diese Kraft finde.«


  Ich legte den Arm um sie. Sanft zog ich sie zu mir heran, damit ich sie küssen konnte, und ich spürte ihre kühle übernatürliche Haut unter meinen Lippen. Ihr Parfüm schien nun etwas Fremdes zu sein, etwas, das nicht mehr zu ihr gehörte, auch wenn es immer noch lieblich duftete und an ihren langen Locken haftete, in die ich liebevoll meine beiden Hände vergrub.


  »Du weißt, dass ich dich liebe«, sagte ich, und ich vernahm die schreckliche Reue, die schreckliche Bitte um Buße in meiner eigenen Stimme.


  »Verstehst du nicht? Ich bin jetzt auf ewig bei dir!«, sagte sie. »Warum sollte sich einer von uns von dem anderen trennen?«


  »Es geschieht. Es gibt Zeiten, da geschieht es einfach«, antwortete ich. »Frag mich nicht, warum.«


  Unser Umherwandern hatte uns schließlich zu Merricks Haus geführt. Sie bat mich, auf sie zu warten, und betrat es allein. Als sie wieder herauskam, hatte sie die bekannte alte Leinentasche dabei. Meine scharfen Sinne meldeten mir, dass ein seltsamer Geruch davon aufstieg, säureartig, che misch, irgendwie völlig anders als alles, was ich kannte. Dieser Geruch interessierte mich nicht sonderlich, und deshalb dachte ich, als wir weitergingen, nicht mehr daran, oder vielleicht gewöhnte ich mich auch an den Geruch oder bemerkte ihn einfach nicht mehr. Mir stand der Sinn im Moment nicht nach unbedeutenden Geheimnissen. Mein Elend und mein Glücksgefühl waren zu groß. Als wir in die Wohnung zurückkehrten, fanden wir Louis abermals dramatisch verändert vor. Er saß still neben Lestat im hinteren Salon, aber durch das stärkere Blut sah er bleich und wie gemeißelt aus, so dass er wie sein Erzeuger eher einem Werk aus Marmor glich als einem Wesen aus Fleisch und Knochen. Er würde nun Asche zwischen seinen Händen zermahlen und sie sich über die Haut streichen müssen, wenn er hell erleuchtete Orte aufsuchte. Seine Augen glänzten sogar noch stärker als zuvor. Aber was war mit seiner Seele? Was hatte er uns zu sagen? War er tief in seinem Herzen noch derselbe?


  Ich ließ mich in einen Sessel sinken, und Merrick setzte sich ebenfalls. Die Leinentasche fiel neben ihren Füßen zu Boden. Und ich denke, wir waren uns beide einig, dass wir abwarten wollten, bis er sich äußerte.


  Lange Zeit saßen wir nur beieinander und warteten. Lestats Blicke kehrten in verständlicher Faszination immer wieder zu Merrick zurück, und dann ergriff Louis endlich das Wort. »Ich danke euch allen von ganzem Herzen, dass ihr mich ins Leben zurückgeholt habt.« Das war der alte Tonfall, die alte Ehrlichkeit. Vielleicht hörte man sogar noch ein wenig von der alten Zaghaftigkeit heraus. »Seitdem ich unter den Untoten weile, habe ich nach etwas gesucht und kam zu dem Schluss, dass ich es niemals besitzen würde. Vor über einem Jahrhundert reiste ich auf der Suche danach in die Alte Welt. Und ich suchte immer noch, als ich mich ein Jahrzehnt später in Paris wiederfand.« Seine voll tönende Stimme spiegelte die alten Emotionen. »Wonach ich suchte? Es war ein Ort, irgendein Ort, an dem ich Teil von etwas sein konnte, das größer als ich selbst war. Ich wollte kein von allen Ausgestoßener sein. Ich suchte eine Gemeinschaft, die mich in ihre Gruppe einbinden würde, in der ich wirklich dazugehörte. Aber das fand ich nirgends, bis jetzt.« Er sah erst mich, dann Merrick bedeutungsvoll an, und ich bemerkte die Liebe, die sein Gesicht warm aufleuchten ließ.


  »Ich bin nun ebenso stark wie du, David. Und bald wird auch Merrick so stark sein.« Er richtete seine Augen fest auf Lestat. »Ich bin nun sogar beinahe so stark wie du, mein gesegneter Erzeuger. Im Guten wie im Schlechten fühle ich mich nun wie einer von euch.«


  Sein Gesicht schimmerte weiß. Er stieß einen seiner langen Seufzer aus, die schon immer nur zu charakteristisch für ihn gewesen waren, dann fuhr er fort:


  »Jetzt kann ich es - Gedanken lesen. Weit entfernt spielt Musik, ich kann sie hören. Die Leute, die die Straßen bevölkern, ich höre sie. Ich fange ihren Geruch auf, und er ist süß und mir willkommen. Ich schaue in die Nacht hinaus und sehe sehr weit.« Staunende Erleichterung erfasste mich. Eifrig versuchte ich, meinen Gefühlen durch Gesten und Mimik Ausdruck zu verleihen. Ich fühlte, dass Merrick meine Gefühle teilte. Ihre Liebe zu Louis war beinahe greifbar. Sie war wesentlich aggressiver und fordernder als ihre Liebe zu mir.


  Lestat, wohl ein wenig geschwächt von all dem, was er durchgemacht hatte, und durch sein monatelanges Fasten, nickte nur zu Louis’ Worten.


  Er schaute zu Merrick hinüber, als läge noch eine Aufgabe vor ihm, und ich persönlich war begierig, dass diese Aufgabe getan wurde. Es würde mir schwer fallen, zuzusehen wie Lestat Merrick in seine Arme schloss. Vielleicht geschähe es unter vier Augen, so wie zuvor bei Louis. Ich war nur zu bereit, mich wegschicken zu lassen, um mit dem Trost meiner Gedanken versehen durch die Nacht zu wandern.


  Aber ich spürte, dass unsere kleine Gesellschaft bei weitem noch nicht bereit war, sich aufzulösen.


  Merrick beugte sich in ihrem Sessel vor. Sie zeigte eindeutig, dass sie sich nun an uns alle wenden wollte. »Es gibt etwas, das gesagt werden muss«, begann sie, und dabei ließ sie ihre Augen für eine Weile voller Respekt auf mir ruhen, ehe sie die anderen beiden ansah. »Louis und David, ihr beide fühlt euch sehr schuldig, weil ich nun eine von euch bin. Und vielleicht gehen dir, Lestat, ja auch ein paar Fragen im Kopf herum. Hört mich deshalb an, um eurer selbst willen, und wenn ihr die wesentlichen Teile der Geschichte gehört habt, könnt ihr entscheiden, wie ihr euch gefühlsmäßig dazu stellen wollt. Ich bin hier, weil ich diesen Entschluss schon vor langer Zeit gefasst habe.


  Einige Jahre sind vergangen, seit David Talbot, unser verehrter Generaloberst, aus der warmen, schützenden Umarmung der Talamasca verschwand, und die Lügen über das Ende seines sterblichen Lebens konnten mich keineswegs besänftigen. Wie David weiß, erfuhr ich von dem Geheimnis über den Körpertausch, der David aus seinem alternden Körper löste, in dem ich ihn immer zutiefst geliebt hatte. Aber ich hätte den geheimen Be richt meines Freundes Aaron Lightner gar nicht gebraucht, um zu erfahren, was mit Davids Seele geschehen war. Ich erfuhr die Wahrheit, als ich - nachdem dieser alte Körper, den wir als David Talbot bezeichneten, gestorben war - nach London flog und von ihm Abschied nahm. Ehe der Sarg versiegelt wurde, war ich allein mit dem Leichnam. Als ich ihn berührte, wusste ich, dass David nicht in diesem Körper gestorben war, und in diesem einen Moment erwachten meine ehrgeizigen Ideen. Nur wenig später fand ich Aaron Lightners Unterlagen, aus denen klar hervorging, dass David wahrhaftig das glückliche Opfer eines faustischen Tausches geworden war und dass etwas - nach Aarons Vorstellung unverzeihbar - David samt seinem neuen jungen Körper unserer Welt entrissen hatte.


  Ich wusste natürlich, dass es die Vampire gewesen waren. Ich brauchte keine Fantasy-Literatur, die die Fakten verschleiert, um mir auszurechnen, wie Lestat endlich seinen Willen bekommen hatte.


  Aber zu dem Zeitpunkt, als ich diesen seltsamen Bericht mit all seinen Euphemismen und Namensabkürzungen las, hatte ich schon einen starken, uralten Zauber gewirkt. Ich hatte es getan, um David Talbot, als was immer er mir erschien - junger Mann, Vampir oder sogar Geist -, zu mir zurückzubringen, zurück in meine liebenden Arme, zurück zu seinem früheren Verantwortungsgefühl fü r mich, zurück zu der Liebe, die wir einst füreinander empfanden.«


  Sie hielt inne, bückte sich und zog ein kleines, in Stoff gewickeltes Päckchen aus ihrer Tasche. Da war der ätzende Geruch wieder, den ich nicht einordnen konnte. Und dann schlug sie das Tuch zurück und enthüllte etwas, das eine vergilbte, mit einer dünnen Schicht Moder überzogene menschliche Hand zu sein schien. Es war nicht etwa die alte, verschrumpelte Hand, die ich mehr als einmal auf ihrem Altar hatte liegen sehen. Dass dieses Ding hier lebendig gewesen war, lag bei weitem nicht so lange zurück, und was meine Nase mir nicht hatte verraten wollen, bemerkte ich nun: Diese Hand war einbalsamiert worden, ehe man sie abtrennte. Die dazu nötige Flüssigkeit produzierte den leicht giftigen Geruch, obwohl sie schon längst verdunstet war. Übrig blieb die Hand, wie wir sie hier sahen - fleischigweich, eingeschrumpft und verkrampft.


  »Erkennst du das, David?«, fragte Merrick mich ernst. Eisige Kälte legte sich über mich, während ich sie ansah. »Ich schnitt sie von deinem Körper, David«, sagte sie. »Ich nahm sie, weil ich dich nicht loslassen wollte.«


  Lestat stieß ein kurzes Lachen aus, irgendwie zärtlich und leicht amüsiert. Ich glaube, Louis war zu schockiert zum Sprechen. Und ich, ich konnte auc h nichts sagen. Ich glotzte die Hand an. Ihre Innenfläche war mit einer ganzen Reihe von Worten beschrie ben. Ich wusste, dass es Koptisch war, das ich jedoch nicht lesen konnte.


  »Es ist ein alter Zauberspruch, David. Er bindet dich, so dass du zu mir kommen musst, er bindet die Geister, damit sie dich zu mir treiben. Er bindet sie derart, dass sie deine Träume und deine wachen Stunden mit Gedanken an mich erfüllen. Und so, wie der Zauber an Macht gewinnt, löscht er alle anderen Wünsche aus, und schließlich gibt es nur noch eine Obsession zu mir zu kommen. Nichts sonst kann dir mehr genügen.« Diesmal huschte Louis ein kleines anerkennendes Lächeln über das Gesicht.


  Lestat lehnte sich zurück und betrachtete das bemerkenswerte Objekt nur mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem reuigen Lächeln.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das kann ich so nicht akzeptieren!«, flüsterte ich. »Du hattest keine Chance dagegen, David«, beteuerte sie. »Du hast keine Schuld, nicht im Mindesten, genau wie Louis keine Schuld an dem hat, was mir letztendlich widerfuhr.«


  »Nein, Merrick«, sagte Louis sanft. »Ich habe zu oft echte Liebe gekannt, um meine Gefühle für dich anzuzweifeln.«


  »Was bedeutet dieses Gekritzel denn?«, fragte ich verärgert. »Dort steht ein Teil dessen«, antwortete sie, »was ich schon unzählige Male rezitiert habe, wenn ich meine Geister rief, eben die Geister, die ich in jener Nacht auch für Louis und dich anrief. Es bedeutet: Ich befehle euch, in seiner Seele ein verzehrendes Feuer für mich zu entzünden, seinen Geist und sein Herz, seine Nächte und Tage mit unbarmherzig quälender Sehnsucht nach mir zu erfüllen, seine Träume mit Bildern von mir zu überschwemmen, und wenn er an mich denkt, sollen weder Essen noch Trinken ihm Erleichterung bringen, bis er zu mir zurückgekehrt ist, bis er mir ge genübersteht, bis ich jede Macht, die mir gehorcht, nutzen kann, wenn wir miteinander sprechen. Schenkt ihm keinen Augenblick Ruhe, lasst ihn keinen Augenblick los.«


  »Aber so war es nicht«, wandte ich ein. Merrick fuhr fort, leiser, die Stimme freundlicher: »Er sei mir sklavisch ergeben, er sei der treue Diener meiner Pläne. Möge er keine Kraft haben, mir zu verweigern, was ich euch, meinen großen, getreuen Geistern, anbefohlen habe. Möge sich das Schicksal erfüllen, das ich aus eigener Kraft für ihn bestimmt habe.«


  Sie schwieg, bis die Stille den Raum erfüllte. Nichts hörte ich in diesem Moment außer einem leisen, verstohlenen Lachen von Lestat. Aber es war kein spöttisches Lachen. Es zeugte nur von beredtem Staunen, und dann sagte er:


  »Und so habt ihr also eure Absolution erhalten, meine Herren. Warum akzeptiert ihr es nicht, akzeptiert es als ein wahrhaft unbezahlbares Geschenk, das Merrick euch mit Recht machen darf?«


  »Durch nichts kann mir je Absolution zuteil werden«, sagte Louis. »Das müsst ihr selbst entscheiden, ihr beiden, wenn ihr unbedingt die Verantwortung übernehmen wollt«, sagte Merrick. »Und dieses hier, dieses Überbleibsel von deinem Leichnam, David, das werde ich der Erde zurückgeben. Aber eins lasst mich noch sagen, ehe ich dieses Thema um eurer beider Gefühle willen abschließe - jemand hatte diese Zukunft vorausgesagt.«


  »Wer denn? Und wie?«, wollte ich wissen.


  »Ein alter Mann«, sagte sie und richtete ihre Worte speziell an mich, »der im Speisezimmer meines Hauses zu sitzen und die Sonntagsmesse zu hören pflegte, ein alter Mann mit einer goldenen Taschenuhr, die mir lieb und wert war, und der zu mir sagte, dass diese Uhr nicht für mich ticke.« Ich stöhnte leise auf und flüsterte: »Onkel Vervain.«


  »Mehr erläuterte er nicht in diesem Zusammenhang«, sagte Merrick mit stiller Demut. »Aber er schickte mich in den mittelamerikanischen Dschungel, damit ich die Maske fände, mit der ich Claudias Geist erscheinen ließ. Er hatte mich zuvor schon einmal dorthin geschickt, mit meiner Mutter und meiner Schwester. Ich sollte das Stichwerkzeug finden, mit dem ich später Louis’ Hand gelenk aufschlitzen würde, um sein Blut zu bekommen - nicht nur für die Beschwörungen, sondern auch für den Bindezauber, mit dem ich Louis zu mir holte.«


  Die anderen sagten nichts. Aber Louis und Lestat verstanden sie. Und es war Merricks Geschichte, dieser komplizierte Plan, der mich endlich dazu brachte, sie ganz und gar zu akzeptieren, anstatt sie, die der sichtbare Beweis für meine schreckliche Schuld war, auf Abstand zu halten.


  Der Morgen näherte sich schon. Wir hatten nur noch ein, zwei Stunden, und Lestat wollte diese Zeit nutzen, um Merrick seine Kraft zu übertragen. Doch ehe wir uns trennten, wandte sich Lestat an Louis und fragte ihn etwas, was uns alle interessierte. »Als die Sonne aufging, als du die Sonne sahst, als sie dich verbrannte, bevor du bewusstlos wurdest - was sahst du da?« Louis starrte Lestat einige Sekunden lang an, mit völlig ausdrucksloser Miene, die sein Gesicht immer annimmt, wenn er hochgradig erregt ist. Dann wurden seine Züge weich, er runzelte die Brauen nachdenklich, und schon standen ihm auch schon die gefürchteten Tränen in den Augen.


  »Nichts«, antwortete er. Er neigte den Kopf. »Nichts. Ich sah nichts, und ich fühlte, dass da nichts war. Ich fühlte nichts - alles leer, farblos, zeitlos. Nichts. Dass ich je in körperlicher Form existiert haben sollte, schien mir unwirklich.« Er hielt die Augen fest geschlossen und hob die Hand, um sein Gesicht vor uns zu verbergen. Er weinte. »Nichts«, wiederholte er. »Überhaupt nichts.«
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  Wie viel Blut Lestat Merrick auch gab, nichts konnte sie ihm ebenbürtig machen. Aber durch den schonungslosen Blutaustausch gewann sie enorm an Kraft.


  Und so bildeten wir wieder einmal einen neuen Orden, einen munteren Orden, in dem wir die Gesellschaft der anderen genossen und uns gegenseitig alle Sünden der Vergangenheit verziehen. Mit jeder verstreichenden Stunde ähnelte Lestat mehr seinem früheren Selbst, diesem betriebsamen, impulsiven Geschöpf, das ich stets geliebt hatte.


  Ob ich wirklich glaube, dass Merrick mich mit einem Zauber an sich band? Nein. Ich glaube nicht, dass mein Verstand so beeinflussbar ist. Aber was soll ich von Onkel Vervains Plänen halten? Ganz bewusst verbannte ich diese Sache aus meinen Gedanken und nahm Merrick so getreulich in meine Arme wie früher, wenn ich auch leider ertragen muss, dass sie von Louis völlig hingerissen war und umgekehrt er von ihr. Aber ich hatte Lestat zurück, nicht wahr?


  Zwei Nächt e später - Nächte ohne besondere Ereignisse oder besondere Taten, außer dass Merrick immer mehr Erfahrung gewann - fragte ich Lestat das, was mich während seines tiefen Schlafes so in Sorge versetzt hatte. Er befand sich in dem vorderen, hübsch ausgestatteten Salon in der Rue Royale. In seinem schlank geschnittenen schwarzen Samtanzug - Kameen als Knöpfe, nichts weniger! - sah er wundervoll aus, und sein schönes blondes Haar glänzte wieder, wie es sich gehörte, in dem traulichen Licht der zahlreichen Lampen.


  »Dein langer Schlummer hat mir Angst gemacht«, gestand ich ihm. »Zu Zeiten hätte ich schwören können, dass du gar nicht in deinem Körper warst. Natürlich rede ich nun wieder von einer Form des Lauschens, die mir als deinem Zögling verwehrt ist. Aber eigentlich spreche ich von einem menschlichen Instinkt, der in mir ziemlich ausgeprägt ist.«


  Ich erzählte ihm auch, wie sehr es mich entnervt hatte, ihn in diesem Zustand zu sehen, nicht in der Lage zu sein, ihn aufzurütteln, und fürchten zu müssen, dass seine Seele außerhalb seines Körpers umherschweifte und möglicherweise nicht zurückfand. Er schwieg für eine Weile, und einen Sekundenbruchteil lang glaubte ich, dass sich ein Schatten über sein Gesicht senkte. Dann schenk te er mir ein warmes Lächeln und bedeutete mir, mich nicht mehr zu sorgen.


  »Vielleicht erzähle ich dir ja eines Nachts davon«, sagte er. »Im Moment nur so viel: In deinen Vermutungen steckte ein Körnchen Wahrheit. Ich war nicht ständig da.« Er brach ab, dachte nach, ja, er flüsterte sogar etwas Unverständliches. Dann fuhr er fort: »Wo ich war, kann ich jetzt nicht erklären. Aber ich wiederhole: Eines Nachts will ich es vielleicht zu erklären versuchen, dir vor allen anderen.«


  Damit hatte er mich schrecklich neugierig gemacht, und für einen Augenblick fand ich wirklich, dass er einen rasend machen konnte. Aber er lachte mich an, und ich sagte nichts. »Ich werde nicht wieder in diesen Schlummer fallen«, bemerkte er schließlich. Er sprach ganz nüchtern und überzeugend. »Ich möchte, dass ihr alle euch dessen ganz sicher seid. Es sind Jahre vergangen, seit Memnoch mich heimsuchte. Ihr mögt sagen, dass es mich alle Kraftreserven kostete, dieser schrecklichen Prüfung standzuhalten. Und damals, als ich das erste Mal durch Sybelles Klavierspiel geweckt wurde, war ich euch näher als in der darauf folgenden Zeit.«


  »Deine aufreizenden Andeutungen weisen darauf hin, dass dir etwas widerfahren ist«, sagte ich.


  »Vielleicht stimmt das ja«, antwortete er, und sein Taktieren und sein spielerischer Tonfall machten mich wütend. »Vielleicht auch nicht. David, wie soll ich das wissen? Hab Geduld. Du und ich, wie haben einander nun wieder, und Louis muss endlich nicht mehr unser Missfallen auf seinem Schild mit sich herumtragen. Glaub mir, darüber bin ich froh.«


  Ich nickte lächelnd, aber der bloße Gedanke an Louis ließ mich wieder an den grausigen Anblick seines verbrannten Körpers in dem Sarg denken. Es war der eindeutige Beweis dafür gewesen, dass der stille, allmächtige Glanz der Sonne nie wieder wohlwollend auf mich fallen würde. Es war der eindeutige Beweis dafür, dass wir allzu leicht vergehen können, dass die ganze sterbliche Welt während der Stunden zwischen Morgen- und Abenddämmerung unser tödlicher Feind ist.


  »Ich habe viel Zeit verloren«, bemerkte Lestat in seiner gewohnt umtriebigen Art und ließ die Augen durch den Raum schweifen. »So viele Bücher muss ich lesen, und so viele Dinge will ich sehen! Die Welt hat mich wieder. Hier gehöre ich hin.« Ich vermute, danach hätten wir einen ruhigen Abend verbringen können, hätten lesen und uns an den tröstlichen häuslichen Szenen der leuchtenden impressionistischen Gemälde erfreuen können, wenn nicht Merrick und Louis plötzlich die eiserne Außentreppe hinauf und den Flur entlanggekommen wären. Merrick hatte ihre Vorliebe für Kostüme beibehalten, und in diesem hier aus dunkelgrüner Seide sah sie fantastisch aus. Sie ging voraus, Louis, der Zurückhaltendere, folgte ihr. Sie setzten sich auf das brokatbezogene Sofa uns gegenüber, und Lestat fragte geradeheraus:


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Die Talamasca …«, sagte Merrick. »Ich glaube, es wäre klug, New Orleans zu verlassen. Sofort, meine ich.«


  »Das ist totaler Blödsinn«, antwortete Lestat ohne Umschweife. »Davon will ich nichts hören.« Sein Gesicht rötete sich erregt. »Ich habe mich noch nie in meinem Leben vor Sterblichen gefürchtet. Ich habe keine Angst vor der Talamasca.«


  »Die solltest du aber vielleicht haben«, sagte Louis. »Hör dir an, was in dem Brief steht, den sie Merrick geschrieben haben.«


  »Was heißt ›ihr geschrieben haben‹?«, fragte Lestat missmutig. »Merrick, du bist doch nicht etwa zurück zum Mutterhaus gegangen? Dir war doch wohl klar, dass du das nicht machen kannst?«


  »Natürlich, und ich bin euch allen gegenüber loyal, das brauchst du nicht in Zweifel zu ziehen«, schoss sie zurück. »Aber dieser Brief war an meine alte Adresse hier in New Orleans gerichtet. Ich fand ihn heute Abend, und mir gefällt das alles überhaupt nicht. Ich denke, dass wir noch einmal gründlich überlegen sollten, wenn ihr auch möglicherweise mir alles anlastet.«


  »Nichts werde ich überlegen!«, sagte Lestat. »Lies vor!« Als sie den Brief aus ihrer Leinentasche zog, sah ich sofort, dass er ein persönlich ausgeliefertes Machwerk der Ältesten war. Es sah aus wie auf echtem Pergament geschrieben und schien den Jahrhunderten trotzen zu wollen. Aber es war mit Sicherheit von einer Maschine gedruckt, denn wann hatten die Ältesten je etwas mit eigener Hand geschrieben?


  


  
    »Merrick, wir haben mit großer Verärgerung von den Experimenten erfahren, die du neulich in deinem Geburtshaus durchgeführt hast. Wir weisen dich an, New Orleans so bald wie möglich zu verlassen und jeden weiteren Umgang mit den anderen Mitgliedern der Talamasca zu unterlassen, ebenso wie mit der erlesenen und gefährlichen Gesellschaft, die dich ganz offensichtlich verführt hat. Komm ohne Umwege zu uns nach Amsterdam.


    Dein Zimmer im dortigen Mutterhaus steht schon bereit, und wir erwarten, dass du diese Instruktionen befolgst.


    Sieh bitte ein, dass wir, wie immer, auch aus deinen letzten, schlecht beratenen Unternehmungen nur gemeinsam mit dir lernen wollen, aber es darf keine Fehleinschätzung bezüglich unserer Ermahnung geben. Du musst die Beziehungen zu denen, die niemals unsere Billigung erlangen werden, sofort abbrechen und sofort zu uns kommen.«

  


  


  Merrick legte den Brief in ihren Schoß und sagte: »Er trägt das Siegel der Ältesten.«


  Der Siegellackabdruck war nicht zu übersehen. »Was soll es uns kümmern, dass ihr Siegel darauf ist?«, fragte Lestat. »Oder auch das Siegel von weiß der Kuckuck wem? Sie können dich nicht zwingen, nach Amsterdam zu fahren. Wieso denkst du überhaupt daran?«


  »Hab Geduld mit mir«, entgegnete sie schnell. »Ich denke nicht daran. Ich sage nur, dass wir offensichtlich beobachtet worden sind.« Lestat schüttelte den Kopf. »Wir sind schon immer sorgfältig beobachtet worden. Ich laufe schon seit über einem Jahrzehnt als mein eigener Romanheld getarnt herum. Was kümmert es mich, ob ich beobachtet werde? Ich trotze jedem, der mir etwas antun will. Das war schon immer meine Art. Ich habe mich selten … selten … geirrt.«


  »Aber Lestat!« Louis beugte sich vor und sah ihm fest in die Augen. »Das bedeutet, dass die Talamasca uns - David und mich - ›gesichtet‹ hat, wie sie es nennen, und zwar auf Merricks Grundstück. Und das ist gefährlich! Gefährlich, weil es uns Feinde unter denen machen kann, die wahrhaft an das glauben, was wir sind.«


  »Sie glauben es nicht«, widersprach Lestat. »Keiner glaubt es. Dieser Unglaube ist stets unser Schutz. Niemand glaubt an das, was wir sind, außer uns selbst.«


  »Du hast Unrecht«, sagte Merrick, ehe ich mich zu Wort melden konnte. »Sie glauben wirklich an dich -«


  »Und deshalb ›wachen sie und sind immer da‹«, spottete Lestat über das alte Motto des Ordens, eben jenes Motto, das auf den Visitenkarten gedruckt stand, die ich einst mit mir führte, als ich noch als normaler Mann über die Erde schritt. »Trotzdem«, warf ich schnell ein, »sollten wir erst einmal hier verschwinden. Wir können nicht mehr in Merricks Haus zurück, keiner von uns. Und hier in der Rue Royale können wir auch nicht bleiben.«


  »Ich werde nicht nachgeben«, sagte Lestat. »Die werden mich in dieser Stadt nicht herumscheuchen, dies ist meine Stadt. Tagsüber schlafen wir in unseren Verstecken - zumindest ihr drei -, aber die Nacht und die Stadt, die gehören uns.«


  »Wieso gehört die Stadt uns?«, fragte Louis mit beinahe rührender Unschuld.


  Lestat reagierte mit einer verächtlichen Geste. »Seit zweihundert Jahren lebe ich hier«, sagte er mit leiser, leidenschaftlicher Stimme. »Ich werde nicht wegen eines Ordens von Gelehrten fortgehen. Ich habe dich im Mutterhaus in London besucht, David - wie viele Jahre ist das her? Ich hatte nie Angst vor dir. Ich habe dich mit meinen Fragen herausgefordert. Ich habe verlangt, dass du in euren voluminösen Archiven einen Extraordner für mich anlegst.«


  »Ja, Lestat, aber ich glaube, dass sich die Dinge inzwischen geändert haben.« Ich schaute Merrick viel sagend an. »Hast du uns auch alles gesagt, Liebling?«, fragte ich.


  »Ja«, antwortete sie, sah aber starr vor sich hin, als sei sie noch mit diesem speziellen Problem beschäftigt. »Ich habe euch alles gesagt, aber wisst ihr, der Brief wurde schon vor einigen Tagen geschrieben. Und inzwischen ist alles anders.« Sie hob schließlich den Blick zu mir. »Wenn wir beobachtet werden und den Verdacht habe ich -, dann wissen sie, dass alles sehr anders ist.« Lestat stand auf.


  »Ich fürchte die Talamasca nicht«, erklärte er nachdrücklich. »Ich fürchte niemanden. Wenn die Talamasca es auf mich abgesehen hätte, hätte sie sich mir schon während all der Jahre, die ich schlafend in dem staubigen Konvent verbracht habe, nähern können.«


  »Aber sieh mal, das ist es ja gerade«, sagte Merrick. »Sie hatten es nicht auf dich abgesehen. Sie wollten dich beobachten. Sie wollten in der Nähe sein, wollten wie immer Wissen aus erster Hand erlangen, das sonst niemand hat, aber sie wollten dich nicht anrühren. Sie wollten nicht, dass sich deine beträchtliche Macht gegen sie richtet.«


  »Ah, das hast du fein ausgedrückt«, sagte er. »Das gefällt mir. Meine beträchtliche Macht … Sie täten gut daran, das zu bedenken.«


  »Bitte«, sagte ich, »ich bitte dich, drohe der Talamasca nicht.«


  »Und warum nicht?«, wollte er wissen.


  »Du kannst doch nicht tatsächlich daran denken, Mitgliedern der Talamasca etwas anzutun.« In meiner Betroffenheit sprach ich etwas zu scharf. »Das kannst du schon aus Respekt vor Merrick und mir nicht machen.«


  »Du wirst doch auch bedroht, oder?«, fragte Lestat. »Die Bedrohung gilt uns allen.«


  »Aber du verstehst nicht«, sagte Merrick. »Es ist zu gefährlich für dich, etwas gegen die Talamasca zu unternehmen. Es ist eine große Organisation, uralt -«


  »Das ist mir egal«, sagte Lestat.


  »Und sie wissen sehr wohl, was du bist«, entgegnete sie. »Lestat, bitte, setz dich wieder hin«, sagte Louis. »Siehst du denn nicht das Entscheidende? Es geht nicht nur um ihr beträchtliches Alter und ihre Macht. Es geht nicht nur um ihre Möglichkeiten. Es geht darum, was die Talamasca wirklich darstellt. Sie kennen uns, sie können beschließen, sich mit uns einzulassen. Sie können beschließen, uns eine Menge Schaden zuzufügen, wohin auch immer wir uns wenden werden auf dieser Welt.«


  »Du träumst, mein hübscher Freund«, sagte Lestat. »Denk an das Blut, das ich mit dir geteilt habe! Du auch, Merrick! Und dann denk an die Talamasca und ihre vermoderten Methoden! Was haben sie denn gemacht, als Jesse Reeves dem Orden verloren ging? Damals hörte ich keine Drohungen.«


  »Ich denke sehr wohl an ihre Methoden, Lestat«, sagte Merrick mit Nachdruck. »Ich meine, wir sollten von hier fortgehen. Wir sollten alle Beweise mitnehmen, die ihre Ermittlungen fördern könnten. Wir sollten fortgehen!«


  Lestat warf uns allen giftige Blicke zu, und dann stürmte er aus der Wohnung.


  Während der ganzen Nacht wussten wir nicht, wo er war. Wir kannten sein Gefühle, ja, und wir verstanden und respektierten sie, und ohne es auszusprechen, entschieden wir, dass wir tun würden, was er sagte. Wenn wir einen Anführer hatten, dann war es Lestat. Als die Morgendämmerung nahte, sahe n wir uns auf dem Weg zu unseren Verstecken sehr vor. Wir alle hatten das Gefühl, nicht mehr in der Menschenmenge untergehen zu können. Am folgenden Abend nach Sonnenuntergang kehrte Lestat in die Wohnung zurück.


  Merrick war hinuntergegangen und hatte von einem Kurier einen weiteren Brief entgegengenommen, einen Brief, vor dem mir grauste. Lestat erschien kurz vor ihrer Rückkehr im vorderen Salon. Lestat war windzerzaust und rosig angehaucht und zornig. Mit lärmenden Schritten lief er hin und her und wirkte ein wenig wie ein Erzengel, der nach seinem verloren gegangenen Schwert sucht. »Bitte, reiß dich doch zusammen«, sagte ich energisch zu ihm. Er warf mir einen wütenden Blick zu, setzte sich dann jedoch auf einen Stuhl und wartete ab, dass Merrick wieder ins Zimmer kam. Dabei schleuderte er wütende Blicke auf mich und Louis. Schließlich kehrte Merrick zurück, den offenen Umschlag und ein Perga ment in der Hand. Ich kann ihren Gesichtsausdruck nur als erstaunt bezeichnen, und sie sah zuerst mich an, dann die anderen. Schließlich ließ sie ihren Blick auf mir ruhen. Geduldig und mit einer Geste, die Lestat um Schweigen bat, sah ich zu, wie Merrick ihren Platz auf dem Damastsofa einnahm, ne ben Louis. Ich konnte nicht umhin zu bemerken, dass er keinen Versuc h machte, den Brief über ihre Schulter hinweg zu lesen. Er wartete ab, doch er war ebenso besorgt wie ich. »Es ist ganz außergewöhnlich«, sagte sie zögernd. »Meines Wissens haben die Ältesten nie zuvor eine solche Haltung eingenommen. Keiner im Orden hat je so klare Anweisungen erteilt. Es gibt die wissenschaftliche Forschung, es gibt die Beobachtung. Ich weiß von endlosen Berichten über Geister, Hexenwerk, Vampire, ja, auch über Vampire! Aber so etwas wie das hier habe ich noch nie erlebt.« Sie schlug das einzelne Blatt auf und las es mit einem wie betäubt wirkenden Gesichtsausdruck laut vor:


  


  »Wir wissen, was Sie Merrick Mayfair angetan haben. Wir raten Ihnen dringend, Merrick Mayfair zu uns zurückzuschicken. Wir akzeptieren keine Erklärungen, keine Ausreden, keine Entschuldigung. Wir gehen in dieser Sache keinen verbalen Handel ein. Merrick Mayfair muss zu uns zurückehren, und wir geben uns mit nichts anderem zufrieden.«


  


  Lestat lachte leise. »Für was halten sie dich denn, chérie?«, fragte er. »Wieso sagen sie, wir sollen dich ihnen übergeben? Halten sie dich für ein kostbares Juwel? Meine Güte, sind diese bemoosten Gelehrtenhäupter frauenfeindlich! Nicht einmal ich habe mich je so primitiv verhalten.«


  »Was schreiben sie noch?«, fragte ich schnell. »Du hast noch nicht alles vorgelesen.« Merrick schien aus ihrer Betäubung zu erwachen und blickte abermals auf das Papier nieder.


  


  
    »Wir sind darauf eingerichtet, unsere im Zusammenhang mit Ihrer Existenz seit Jahrhunderten geübte passive Haltung aufzugeben. Wir sind willens, Sie als unseren Feind anzusehen, der um jeden Preis ausgelöscht werden muss. Wir sind willens, unsere beträchtliche Macht und Mittel einzusetzen, damit Sie vernichtet werden.


    Beugen Sie sich unseren Forderungen, und wir werden Ihre Anwesenheit in New Orleans und Umgebung tolerieren: Wir werden wieder zu unserer harmlosen Beobachterrolle zurückkehren. Aber wenn Merrick Mayfair nicht sofort ins Mutterhaus namens Oak Haven zurückkehrt, werden wir Maßnahmen ergreifen, damit Sie in der ganzen Welt als Freiwild angesehen werden, wohin Sie sich auch wenden.«

  


  


  Erst jetzt verlor sich der Ausdruck von Ärger und Verachtung auf Lestats Gesicht. Erst jetzt wurde er still und nachdenklich, was ich nicht unbedingt als gutes Zeichen wertete. »Eigentlich ist es recht interessant«, sagte er schließlich, indem er die Augenbrauen emporzog. »Wirklich sehr interessant.« Merrick verfiel in lang anhaltendes Schweigen, das Louis nutzte, um ein paar Fragen wegen der Ältesten zu stellen - wie alt sie seien, wer sie seien. Er sprach damit Dinge an, über die auch ich nichts wusste oder über die ich erheblich im Zweifel war. Ich glaube, ich konnte ihm klar machen, dass niemand im Orden wusste, wer die Ältesten waren. Es hatte Zeiten gegeben, in denen sogar ihr Veröffentlichungen gefälscht waren, aber im Prinzip regierten sie den Orden. Es war eine autoritäre Herrschaft, schon seit der im Dunkeln liegenden Gründung des Ordens, von der kaum jemand etwas wusste, selbst die nicht, die wie ich ihr ganzes Leben als Mitglied verbracht hatten. Endlich ergriff Merrick das Wort.


  »Seht ihr nun, was passiert ist?«, sagte sie. »Mit meinen selbstsüchtigen Plänen habe ich den Ältesten einen Fehdehandschuh hinge worfen.«


  »Nicht nur du, Liebling«, beeilte ich mich zu sagen. »Nein, natürlich nicht«, sagte sie, und ihre Miene spiegelte immer noch ihren Schrecken wider, »aber doch insofern, als ich allein für die Beschwörungen Verantwortung trage. In den letzten Nächten sind wir so weit gegangen, dass sie uns nicht mehr einfach ignorieren können. Das mit Jesse ist lange her. Dann du, David, und nun ist es Merrick. Verstehst du nicht? Sie haben so lange studienhalber mit Vampiren geliebäugelt, bis es zu Unheil führte, und nun sehen sie sich gezwungen, etwas zu tun, was sie - zumindest unseres Wissens - noch nie getan haben.«


  »Es wird zu nichts führen«, sagte Lestat. »Merkt euch meine Worte.«


  »Und was ist mit den anderen Vampiren?«, fragte Merrick leise, während sie ihn ansah. »Was werden eure Ältesten sagen, wenn sie von diesen Vorgängen erfahren? Romane mit exzentrischen Umschlagbildern, Vampirfilme, geisterhafte Musik - das alles bringt keinen menschlichen Feind auf den Plan. Es ist sogar eine bequeme, anpassungsfähige Verkleidung. Aber was wir hier gemacht haben, hat die Talamasca aufgescheucht, und sie erklärt nicht nur uns den Krieg, sondern unserer ganzen Spezies, und das heißt eben auch den anderen Vampiren, versteht ihr?« Lestat war wütend, er fühlte sich in einer Zwickmühle. Ich konnte fast sehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf drehten. Dann legte sich langsam ein Ausdruck feindseliger Bosheit über sein Gesicht, der mir bei ihm nicht unbekannt war. »Wenn ich gehen würde«, sagte Merrick, »wenn ich mich in ihre Hände begäbe -«


  »Das ist undenkbar«, sagte Louis. »Das muss sogar ihnen klar sein.«


  »Etwas Schlimmeres könntest du nicht tun«, warf ich ein. »Was, dich in ihre Hände begeben?«, fragte Lestat sarkastisch. »In dieser hochtechnisierten Zeit, in der man deine Zellen möglicherweise in deinem eigenen Blut reproduzieren könnte? Nein, undenkbar. Guter Ausdruck!«


  »Ich will mich ihnen nicht ausliefern«, erklärte Merrick. »Ich will nicht mit Leuten verkehren, die das Leben führen, das ich aufgegeben habe. So hatte ich das bestimmt nicht geplant.«


  »Das musst du auch nicht«, sagte Louis. »Du wirst bei uns bleiben, und wir gehen von hier fort. Wir sollten schon mal Vorbereitungen treffen, Beweise vernichten, die sie sonst in ihre Akten und Unterlagen übernehmen könnten.«


  »Werden die ganz alten Vampire Verständnis dafür haben, dass ich nicht zur Talamasca zurückkehre, wenn das für sie bedeutet, dass ihr Frieden und ihre Zurückgezogenheit durch eine neue Art Gelehrter gestört werden? Ach, das Ganze schließt viel mehr ein, als wir glauben, seht ihr?«


  »Du unterschätzt uns alle«, sagte ich gelassen. »Ich glaube allerdings, dies ist unsere letzte Nacht hier in der Wohnung, und deshalb verabschiede ich mich von all den Gegenständen, die immer eine so tröstliche Atmosphäre schufen - und das solltet ihr alle tun.«


  Wir richteten den Blick auf Lestat und betrachteten sein vor Ärger verzerrtes Gesicht. Endlich sagte er etwas.


  »Dir ist doch wohl klar«, richtete er sich unmittelbar an mich, »dass ich die Ordensmitglieder, die jene für uns so bedrohlichen Beobachtungen machten, ganz einfach auslöschen kann.« Merrick protestierte sofort, genau wie ich gestikulierte sie aufgeregt, bis ich mich hastig zu drängendem Bitten herabließ: »Tu das nicht, Lestat! Lass uns von hier fortgehen. Wir sollten ihren Glauben töten, nicht sie selbst. Wie eine kleine Armee auf dem Rückzug verbrennen wir alle Beweise, die sie sonst als Trophäen davonschleppen würden. Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, mich gegen die Talamasca zu wenden. Ich kann’s nicht. Was soll ich noch sagen?« Merrick nickte, schwieg jedoch. Endlich ergriff Lestat das Wort.


  »Na gut«, sagte er mit Endgültigkeit in der Stimme, die jedoch seine Rachegelüste nicht verbarg. »Ich gebe euch nach, weil ich euch liebe. Wir gehen fort. Wir werden dieses Haus verlassen, das so viele Jahre mein Heim war. Wir werden die Stadt verlassen, die wir alle lieben. Wir werden dies alles zurücklassen, und wir werden einen Ort finden, wo wir in der Menge unsichtbar bleiben. So machen wir es, aber ich sage euch, es gefällt mir nicht, und für mich haben die Ordensmitglieder durch eben diese Verlautbarungen jeden besonderen Schutz verspielt, den sie vielleicht bis dahin genossen.« Ich war beruhigt.


  Wir gingen flink und still ans Werk und sorgten dafür, dass nichts zurückblieb, an dem das mächtige Blut klebte. Schon bald war in der Wohnung nichts mehr zu finden, das als Beweis taugte. Dann gingen wir vier weiter zu Merricks Haus und unterzogen es der gleichen Säuberungsaktion, verbrannten das weiße Seidenkleid, das sie bei der schrecklichen Séance getragen hatte, und auch den Altar zerstörten wir.


  Schließlich musste ich noch in Lestats Konvent mein bisheriges Arbeitszimmer aufsuchen, um meine vielen Tagebücher und Aufsätze zu verbrennen, eine Aufgabe, die mir überhaupt nicht zusagte. Es war ermüdend, es war niederschmetternd, es war demo ralisierend. Aber schließlich war es erledigt. Und so verließen wir New Orleans schon in der nächsten Nacht. Geraume Zeit vor Tagesanbruch machten sich die drei - Louis, Merrick und Lestat - auf den Weg.


  Ich blieb noch in der Rue Ro yale, wo ich mich an den Schreibtisch im hinteren Salon setzte und einen Brief schrieb. Er war an die gerichtet, zu denen ich einst so viel Vertrauen gehabt hatte, an die, denen ich einst so herzlich zugetan gewesen war. Mit eigener Hand schrieb ich, um sie merken zu lassen, dass dieser Brief eine besondere Bedeutung auch für mich hatte, wenn schon für sonst niemanden.


  


  
    »An meine geliebten Ältesten, wer auch immer Sie in Wahrheit sein mögen, es war unklug von Ihnen, uns so kämpferische Briefe zu schreiben, und ich fürchte, dass Sie zumindest einige von Ihnen - eines Nachts schwer dafür werden zahlen müssen.


    Verstehen Sie dies bitte nicht als Kampfansage. Ich gehe fort, und wenn Sie sich durch Ihre zweifelhaften Methoden diesen Brief beschafft haben, bin ich schon außer Reichweite.


    Aber eines sollen Sie wissen: Ihre Drohungen haben den empfindlichen Stolz eines der Stärksten unter uns aufgerüttelt, jemand, der bisher der Ansicht war, dass er seine gierigen Hände von euch lassen sollte. Aber durch Ihre unglücklich gewählten Worte und Drohungen haben Sie das bemerkenswerte Asyl verwirkt, das Sie bisher schützend umgab. Sie sind nun für jene, die zu schrecken Sie versuchten, ebenso verwundbar wie jeder andere Sterbliche, ob Mann oder Frau.


    Und in der Tat haben Sie einen weiteren recht betrüblichen Fehler begangen, und ich rate Ihnen, lange und gründlich darüber nachzudenken, ehe Sie bezüglich der Geheimnisse, die wir miteinander teilen, weitere Aktionen planen.


    Zudem haben Sie sich selbst zu einem interessanten Gegner für jemanden gemacht, der Herausforderungen liebt, und ich werde meinen gesamten, nicht unbeträchtlichen Einfluss aufwenden müssen, um Sie einzeln oder gemeinsam vor der flammenden Begierde zu schützen, die Sie so töricht angefacht haben.«

  


  


  Ich hatte das Ganze noch einmal sorgfältig durchgelesen und war gerade dabei, meine Unterschrift darunter zu setzen, als ich Lestats kalte Hand auf meiner Schulter spürte, die sich fest in mein Fleisch presste. Er wiederholte die Worte »ein interessanter Gegne r« und stieß ein durchtriebenes Lachen aus. »Tu ihnen nichts an, bitte«, flüsterte ich.


  »Komm, David«, sagte er vertrauensvoll, »es ist Zeit, dass wir hier verschwinden. Komm. Überrede mich dazu, dir von meinem übersinnlichen Wanderungen zu erzählen oder sonst eine Geschichte.«


  Ich beugte mich über den Briefbogen und setzte sorgfältig meinen Namen darunter, dabei ging mir durch den Sinn, dass ich die Berge von Dokumenten, die ich für und in der Talamasca verfasst hatte, nicht mehr zählen konnte und dass ic h nun abermals unter ein solches Dokument, das sie zu ihren Akten legen würden, meinen Namen gesetzt hatte.


  »Nun gut, alter Freund, ich bin so weit«, sagte ich. »Aber gib mir dein Wort.«


  Wir gingen gemeinsam den langen Flur bis zum hinteren Ende der Wohnung entlang. Lestats Hand lag - schwer, aber nicht unwillkommen - auf meiner Schulter, und ich roch den Wind in seinem Haar und seiner Kleidung.


  »Es gibt noch ein paar Geschichten, die aufgeschrieben werden müssen, David«, sagte er. »Davon wirst du uns aber nicht abhalten, nicht wahr? Wir können doch sicherlich mit unseren Geständnissen fortfahren und trotzdem unser neues Versteck behalten?«


  »Oh ja«, antwortete ich. »Das ist möglich. Das geschriebene Wort gehört uns, Lestat. Ist das nicht genug?«


  »Ich sage dir was, alter Knabe«, murmelte er, während er auf dem Balkon zum Hof stehen blieb und einen flüchtigen Blick zurück in die Wohnung warf, die er so geliebt hatte, »wir wollen das weitere Vorgehen vom Verhalten der Talamasca abhängig machen, oder?


  Deinetwegen werde ich geduldig sein wie ein Heiliger, das verspreche ich, es sei denn, sie greifen zum Pflock. Ist das nicht fair?«


  »Mehr als fair«, antwortete ich.


  Und so schließe ich nun den Bericht darüber, wie Merrick Mayfair eine von uns wurde. Ich schließe den Bericht darüber, wie wir New Orleans verließen und uns aufmachten, um in der weiten Welt unterzutauchen.


  Und für euch, meine Brüder und Schwestern in der Talamasca, wie auch für viele, viele andere, habe ich diese Geschichte niederge schrieben.


  


  - ENDE -


  


  


  4 Uhr 30 - 25. Juli 1999 - Sonntag
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